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Elena Estes musste den Polizeidienst wegen eines Fehlers quittieren, doch ihrer Berufung entkommt sie trotzdem nicht. Denn ein Killer treibt sein Unwesen in Palm Beach, führt die junge Frau von diesem exklusiven Schauplatz bis in die Sümpfe Floridas  in einem Rennen gegen die Zeit und das Verderben, ein Rennen, in dem Estes als die große Unbekannte an den Start geht und in dem niemand auf ihren Sieg setzt … 
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BUCH

Die reiche Welt des Pferdesports von Palm Beach scheint weit entfernt von der Welt einer Polizistin im Drogendezernat. Doch Elena Estes beging im Dienst einen fatalen Fehler und musste ihren Dienst quittieren. Nun lebt sie unweit von Palm Beach voller Selbstzweifel auf der Farm eines Freundes, auf der Flucht vor sich und ihrer Vergangenheit.

Dann wird eine junge Frau vermisst, und ihre zwölf Jahre alte Stiefschwester Molly bittet Estes um Hilfe. Niemand außer Molly scheint das Verschwinden von Erin Seabright zu kümmern, und Molly ist krank vor Sorge. Aber Estes hat keine Lizenz und auch kein Interesse an einem Fall. Doch je mehr sie über die Leute erfährt, mit denen Erin zu tun hatte, desto misstrauischer wird sie. Hinter der glitzernden, schwer reichen Fassade des Pferdesports existiert eine besonders skrupellose Welt, die von Drogen, Bestechungen und schmutzigen Deals regiert wird und in der korrupte Pferdehändler und abgehalfterte Playboys das Sagen haben. Und in dieser Welt treibt ein Killer sein Unwesen, der möglicherweise auch Erin auf dem Gewissen hat …
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Anregung für dieses Buch waren die Abenteuer

von Tess und Mati.

Mögen die beiden noch viele

Abenteuer erleben und sie heil überstehen.






VORBEMERKUNG DER AUTORIN

Willkommen in meiner anderen Welt.

In meinem Leben, das nicht am Schreibtisch stattfindet, bin ich Turnierreiterin. Ja, ich reite schon länger, als ich schreibe. In all den Jahren sind Pferde für mich Freude, Zuflucht, Therapie, Rettung und Trost gewesen. Ich habe an fast allen reiterlichen Disziplinen teilgenommen, vom Barrel Racing bis zum Springreiten. Als ich dreizehn war und meine Freundinnen sich beim Babysitten das Taschengeld verdienten, brachte mein Vater junge Pferde mit heim, die ich einreiten sollte.

Vor einigen Jahren verfiel ich dem Dressurreiten als Leidenschaft außerhalb des Büros. Dressur hat viel mit Kontrolle und Präzision und dem Meistern unmerklicher Hilfen zwischen Reiter und Pferd zu tun. Das Endresultat ist etwas wie ein Pferdeballett, das elegant und mühelos wirkt, aber dieselbe körperliche und geistige Anstrengung erfordert wie Poweryoga.

1999 beteiligte ich mich zum ersten Mal an einer Dressurprüfung. Und typisch für mich, ging ich nicht gemächlich zu diesem Sport über, sondern mit Vollgas, wie bei allem, was ich tue. Ich kaufte ein wunderbares  wenn auch schwieriges  Pferd namens DArtagnon von dem Olympiareiter Günter Seidel und schaffte es innerhalb eines Jahres von meiner ersten Dressurprüfung zum nationalen Rang einer Amateurreiterin im amerikanischen Dressurverband. Am Ende meiner ersten Saison ermutigte mich meine Betreuerin, Reitlehrerin, Mentorin und sehr gute Freundin Betsy Steiner (selbst eine Weltklassereiterin), DArtagnon zusammen mit mehreren anderen Pferden aus ihrem Stall für die Wintersaison nach Florida zu bringen.

Jedes Jahr kommen Spitzenreiter von der Ostküste, dem Mittleren Westen, aus Kanada und Europa nach Wellington in Palm Beach County und verbringen drei Monate mit konstantem Training und Wettbewerben bei den angesehensten Dressur- und Springturnieren des Landes. Tausende von Pferden und Hunderte von Reitern treffen sich, um eine faszinierende Welt zu schaffen, eine von der Erregung des Sieges, vom Schmerz der Niederlage und von viel Geld angetriebene Welt. Eine von den Superreichen und den sehr Armen bevölkerte Welt; Berühmtheiten, Königliche Hoheiten und ganz gewöhnliche Menschen, die das Jahr über alles zusammenkratzen und sparen, um »an der Saison teilnehmen« zu können: Philanthropen, Dilettanten, Professionelle, Amateure, Trickbetrüger und Verbrecher. Menschen, die Pferde lieben, und Menschen, die diese Pferdeliebhaber ausbeuten. Eine Welt mit einer glanzvollen Oberfläche und einer rauen Unterseite. Yin und Yang. Positiv und negativ.

Am Ende dieser ersten Saison in Florida war mein Kopf voll mit Romanideen, die meine beiden Welten miteinander verbanden. Das Ergebnis ist »Schattenpferd«, ein klassischer Detektivroman vor dem Hintergrund der internationalen Springreiterei. Ich hoffe, Sie haben Freude daran, ein paar Einblicke in die dunkle Seite meiner anderen Welt zu bekommen.

Wenn Sie nach der Lektüre dieses Buches meinen, das Pferdegeschäft sei eine durch und durch düstere Angelegenheit, kann ich Ihnen versichern, dass dem nicht so ist. Einige der anständigsten, nettesten und großzügigsten Menschen, die ich je kennen gelernt habe, arbeiten im Pferdegeschäft. Aber auf der anderen Seite arbeiten einige der abscheulichsten, brutalsten und widerwärtigsten Menschen, denen ich je begegnet bin, ebenfalls im Pferdegeschäft. Die Pferdewelt kann eine Welt der Extreme und erstaunlicher Abenteuer sein. Mir sind Pferde unter Drogen gesetzt und Pferde gestohlen worden. Ich bin in einem fremden Land mit einem soziopathischen Pferdehändler gestrandet, der meinen Rücktransport nach Hause storniert hat. Ich habe mich als Pferdepflegerin ausgegeben und bin im Bauch eines Frachtflugzeugs mit einem Pferd geflogen, das es darauf abgesehen hatte, mich umzubringen. Aber solche Abenteuer geschehen nicht jeden Tag. Jeden Tag gehe ich in die Ställe und finde Freundschaft und Partnerschaft und Frieden in meiner Seele.

Meine eigenen Pferde tauchen in diesem Buch auf, in Sean Avadons Stall. Aber um die unvermeidliche Frage zu beantworten, ich bin nicht Elena (wenn mein Leben so aufregend wäre, wann sollte ich dann Bücher schreiben?). Doch ich stimme ihr zu, wenn sie sagt: »Auf dem Rücken eines Pferdes fühlte ich mich unversehrt, vollständig, verbunden mit jenem lebenswichtigen Punkt in meinem Zentrum … und das Chaos in mir fand sein Gleichgewicht.«


ERSTER AKT

ERSTE SZENE



AUFBLENDE



AUSSEN: REITERZENTRUM PALM BEACH  SONNENUNTERGANG



Flache, offene Koppeln erstrecken sich nach Westen. Ein Feldweg führt nördlich auf das Gelände des Reiterzentrums und südlich zu kleinen, weiter entfernt liegenden Reitställen. Weit und breit ist niemand zu sehen. Die Koppeln sind leer. Keine Menschen, keine Pferde. Sonntagnacht: alle sind nach Hause gegangen.



Erin steht am hinteren Tor. Sie wartet auf jemanden. Sie ist nervös. Sie glaubt, dass sie aus einem geheimen Grund hier ist. Sie glaubt, heute Nacht wird sich ihr Leben ändern.



Das wird es.



Sie schaut auf die Uhr. Ungeduldig. Hat Angst, dass er nicht kommt. Sie weiß nicht, dass die Kamera sie aufnimmt. Sie glaubt, sie sei allein.



Sie denkt: Vielleicht kommt er nicht, vielleicht hab ich mich in ihm getäuscht.



Von Süden nähert sich ein rostiger weißer Kleinbus. Sie sieht ihn auf sich zukommen. Sie schaut verärgert. Niemand benutzt diesen abgelegenen Weg um diese Uhrzeit. Das Tor zum Turniergelände ist für die Nacht bereits mit einer Kette verschlossen worden.



Der Kleinbus hält. Ein maskierter Mann springt heraus.



ERIN

Nein!



Sie rennt auf das Tor zu. Er packt sie von hinten am Arm und wirbelt sie herum. Sie tritt nach ihm. Mit dem Handrücken versetzt er ihr einen Schlag ins Gesicht, der sie taumeln lässt. Im Stolpern reißt sie sich los und will wieder weglaufen, kommt aber nicht auf die Füße. Der Mann schlägt sie von hinten nieder, stürzt sich auf sie, das Knie in ihrem Rücken. Er zieht eine Spritze aus der Jackentasche und rammt ihr die Nadel in den Arm. Sie stößt einen kleinen Schmerzensschrei aus und beginnt zu weinen.



Er zerrt sie hoch und schiebt sie in den Bus. Er knallt die Tür zu, steigt vorne ein, der Bus wendet und fährt davon.



Das Leben ändert sich innerhalb eines Herzschlags.



ABBLENDE


1

Das Leben kann sich innerhalb eines Herzschlags ändern.

Ich hab das schon immer gewusst und buchstäblich vom Tag meiner Geburt an gemerkt, wie wahr dieser Spruch ist. Manchmal sehe ich diese Augenblicke kommen, spüre sie, erwarte sie, als hätten sie eine Aura, die ihnen vorausgeht. Jetzt sehe ich einen kommen. Adrenalin schießt durch meine Adern wie Raketentreibstoff. Mein Herz hämmert wie ein Kolben. Ich bin zum Abschuss bereit.

Man hat mir befohlen zu warten, aber ich weiß, dass es nicht die richtige Entscheidung ist. Wenn ich als Erste losgehe, wenn ich jetzt reingehe, kann ich mir die Golam-Brüder schnappen. Sie glauben mich zu kennen. Mir gegenüber werden sie nicht wachsam sein. Ich arbeite seit drei Monaten an diesem Fall. Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, dass ich Recht habe. Ich weiß, dass die Golam-Brüder bereits nervös sind. Ich weiß, dass ich diese Verhaftung vornehmen will und sie mir zusteht. Ich weiß, dass Lieutenant Sikes nur zur Schau hier ist, um sich eine Feder an den Hut zu stecken, wenn die Fernsehleute kommen, damit er gut dasteht und ihn das beeindruckte Publikum bei der nächsten Wahl zum Sheriff wählt.

Er hat mich neben dem Wohnwagen platziert und mir befohlen zu warten. Der findet doch im Dunkeln sein eigenes Arschloch nicht. Er weiß nicht mal, dass die Brüder meistens die Seitentür benutzen. Während Sikes und Ramirez die Vordertür bewachen, stopfen die Brüder das Geld in Reisetaschen und machen sich bereit, aus der Seitentür abzuhauen. Billy Golams Truck steht nur drei Meter entfernt, mit Schlamm bespritzt. Wenn sie türmen, nehmen sie den, nicht die vorne geparkte Corvette. Der Truck hat Allradantrieb und ist geländegängig.

Sikes verplempert kostbare Zeit. Die Golam-Brüder haben zwei Mädchen bei sich im Wohnwagen. Die Sache könnte leicht zu einem Geiseldrama werden. Aber wenn ich jetzt reingehe, solange sie nicht auf der Hut sind …

Sikes kann mich mal. Ich geh rein, bevor diese Zappelphilippe ausrasten.

Es ist mein Fall. Ich weiß, was ich tue.

Ich stelle mein Funkgerät an. »Das hat keinen Zweck. Die werden mit dem Truck abhauen. Ich geh rein.«

»Verdammt noch mal, Estes «

Ich mache das Funkgerät aus und lasse es ins Unkraut neben dem Wohnwagen fallen. Es ist mein Fall. Es ist meine Verhaftung. Ich weiß, was ich tue. 

Ich gehe zur Seitentür und klopfe, wie alle Kunden der Golam-Brüder klopfen: zweimal, einmal, zweimal. »Hey, Billy, ich bins, El. Ich brauch was.«

Billy Golam reißt die Tür auf, mit wildem Blick, high von seinem selbst aufgekochten Crystal. Er atmet schwer. Er hat eine Waffe in der Hand.

Scheiße.

Die Vordertür kracht nach innen auf.

Eines der Mädchen schreit.

Buddy Golam brüllt: »Bullen!«

Billy Golam richtet seine 375er auf mein Gesicht. Ich mache meinen letzten Atemzug.

Und dann öffnete ich die Augen, und mir wurde schlecht bei der Erkenntnis, dass ich immer noch am Leben war.

So wachte ich seit zwei Jahren jeden Morgen auf. Ich hatte die Erinnerung so oft durchlebt, dass es mir wie ein sich ständig wiederholender Film vorkam. Nichts davon änderte sich, kein Wort, kein Bild. Das ließ ich nicht zu.

Ich lag im Bett und dachte daran, mir die Pulsadern aufzuschneiden. Nicht als abstrakter Gedanke, sondern als praktische Erwägung. Im gedämpften Licht der Nachttischlampe betrachtete ich meine Handgelenke  zart, zerbrechlich wie die Flügel eines Vogels, Haut so dünn wie Papier, blau geädert  und überlegte, wie ich es machen würde. Diese dünnen blauen Striche kamen mir wie Demarkationslinien vor. Richtlinien. Schneiden Sie hier.

Ich stellte mir die nadeldünne Spitze eines Entbeinungsmessers vor. Das Lampenlicht würde sich in der Klinge spiegeln. Blut würde austreten, während die Klinge an der Vene entlangfuhr. Rot. Meine Lieblingsfarbe.

Die Vorstellung ängstigte mich nicht. Die Wahrheit ängstigte mich viel mehr.

Ich schaute auf die Uhr. Vier Uhr achtunddreißig. Meine üblichen viereinhalb unruhigen Stunden Schlaf. Mehr zu versuchen, war vergebliche Liebesmüh.

Zitternd zwang ich meine Beine über die Bettkante und stand auf, legte mir eine dunkelblaue Chenilledecke um die Schultern. Der Stoff war weich, angenehm, warm. Ich kostete das Gefühl aus. Je näher man dem Tod war, desto lebendiger fühlt man sich hinterher.

Ich fragte mich, ob Hector Ramirez das in dem Sekundenbruchteil, bevor er starb, ebenfalls erkannt hatte.

Das fragte ich mich jeden Morgen.

Ich ließ die Decke fallen und ging ins Badezimmer.

»Guten Morgen, Elena. Du siehst grauenhaft aus.«

Zu dünn. Haare ein wildes, schwarzes Gewirr. Augen zu groß, zu dunkel, als brächte sie von innen nichts zum Leuchten. Die Crux meines Problems: Mangel an Substanz. Es gab  gibt  eine vage Symmetrie in meinem Gesicht, wie bei einer zerbrochenen Porzellanvase, die sorgfältig wieder zusammengeklebt wurde. Dieselbe Vase wie vorher, und doch nicht dieselbe. Etwas schief und seltsam ausdruckslos.

Früher war ich mal eine Schönheit.

Ich griff nach dem Kamm auf der Ablage, ließ ihn fallen, nahm stattdessen die Bürste. Unten anfangen, sich nach oben durcharbeiten. Wie das Kämmen eines Pferdeschweifs. Vorsichtig die verhedderten Stellen ausbürsten. Aber ich war es schon leid, mich anzusehen. Wut und Groll gegen mich kochten in mir hoch, und ich riss die Bürste durch mein Haar, schob die Knoten zusammen und hieb mit der Brüste mitten rein.

Eine knappe Minute lang versuchte ich, das Zeug rauszukriegen, zog an der Bürste, zerrte an den Haaren über dem Knoten, kümmerte mich nicht darum, dass ich sie mit der Wurzel ausriss. Ich fluchte laut, schlug nach meinem Spiegelbild, fegte den Zahnputzbecher und die Seifenschale in meiner Wut krachend auf den Fliesenboden hinunter. Ruckartig öffnete ich eine Schublade des Frisiertisches und nahm eine Schere heraus.

Wütend, zitternd und schwer atmend schnitt ich den Knoten ab. Er fiel auf den Boden, umgeben von einem dicken schwarzen Haarbüschel. Der Druck auf meine Brust ließ nach. Betäubung durchrann mich wie Regen. Stille.

Ohne Emotion fuhr ich fort, den Rest meiner Mähne abzusäbeln. Innerhalb von zehn Minuten hatte ich einen Jungsschnitt, einen struppigen Schopf, der wie nach einem Stromschlag in alle Richtungen abstand. Doch ich hatte in der Vogue schon Schlimmeres gesehen.

Ich kehrte alles zusammen  das abgeschnittene Haar, das zerbrochene Glas , warf es in den Abfalleimer und verließ das Bad.

Mein ganzes Leben hatte ich mein Haar lang getragen.



Der Morgen war kühl, eingehüllt in einen dicken Bodennebel, die Luft erfüllt mit den feuchten Gerüchen Südfloridas: grüne Pflanzen und der schlammige Kanal, der hinter dem Grundstück vorbeiführte; Schlamm und Dung und Pferde. Ich stand auf dem Patio des kleines Gästehauses, in dem ich wohnte, und atmete tief ein.

Ich war als Flüchtling hierher gekommen. Arbeitslos, wohnungslos, ein Paria in meinem erwählten Beruf. Unerwünscht, ungeliebt, ausgestoßen. Alles wohlverdient. Seit zwei Jahren war ich nicht mehr in meinem Beruf tätig, hatte die meiste Zeit in Krankenhäusern verbracht, wo die Arzte die Schäden reparierten, die meinem Körper an jenem Tag beim Wohnwagen der Golam-Brüder zugefügt worden waren. Sie mussten gebrochene Knochen richten, zerrissenes Fleisch flicken, die linke Seite meines Gesichts wie ein dreidimensionales Puzzle zusammensetzen. Mit meiner Psyche hatten sie weniger Erfolg gehabt.

Da ich etwas zu tun brauchte, bevor ich mich endgültig entschloss, nach dem Entbeinungsmesser zu greifen, hatte ich auf eine Anzeige in Sidelines geantwortet, einer lokalen, zweiwöchigen Zeitschrift für Pferdeliebhaber: PFERDEPFLEGERIN GESUCHT.

Das Leben ist seltsam. Ich will nicht daran glauben, dass irgendwas vorbestimmt ist. Wenn man daran glaubt, muss man auch die Existenz eines grausamen höheren Wesens hinnehmen, um solche Dinge wie Kindesmisshandlung und Vergewaltigung und Aids und die Erschießung guter Männer im Dienst zu erklären. Aber gelegentliche Wendungen des Schicksals machen mich doch nachdenklich.

Die Telefonnummer in der Anzeige gehörte Sean Avadon. Ich hatte Sean vor hundert Jahren während meiner Reiterzeit gekannt, als ich ein verwöhnter, launischer Palm-Beach-Teenager und er ein verwöhnter, zügelloser junger Mann in den Zwanzigern war, der sein Treuhandvermögen für Pferde und verrückte Liebschaften mit hübschen Jungs aus Schweden oder Deutschland ausgab. Wir waren Freunde geworden, und Sean hatte immer behauptet, ich bräuchte ihn als Ersatzsinn für Humor und Mode.

Unsere Familien hatten zwei Villen voneinander entfernt auf der Lake-Worth-Seite der schmalen Insel gewohnt, Seans Vater ein Immobilienmagnat, meiner ein Anwalt der reichsten Ganoven Südfloridas. Der Vermieter von Elendsquartieren und der Winkeladvokat, beide Väter von undankbaren Nachkommen. Sean und ich hatten uns durch die Verachtung für unsere Eltern und die Liebe zu Pferden verbunden gefühlt. Wilde Kinder mal zwei.

All das kam mir so fern vor wie ein Traum, an den ich mich kaum noch erinnern konnte. So viel war seit damals passiert. Ich hatte Palm Beach verlassen, hatte jene Welt verlassen. Bildlich gesprochen, hatte ich in einem anderen Universum gelebt und war dort gestorben. Dann antwortete ich auf diese Anzeige: PFERDEPFLEGERIN GESUCHT.

Ich bekam den Job nicht. Trotz meiner schlechten Verfassung nahm selbst ich das Mitleid in seinen Augen wahr, als wir uns im Players auf einen Drink trafen. Ich war ein dunkler Schatten des Mädchens, das Sean vor zwanzig Jahren gekannt hatte, so jämmerlich, dass ich nicht den Stolz hatte, geistige Gesundheit vorzutäuschen. Ich schätze, das hätte der Tiefpunkt sein können. Gut möglich, dass ich an jenem Abend in meine Mietwohnung zurückgegangen wäre und dieses Entbeinungsmesser rausgesucht hätte.

Stattdessen nahm Sean mich auf wie eine streunende Katze  ein immer wiederkehrendes Thema in meinem Leben. Er brachte mich in seinem Gästehaus unter und bat mich, mit zwei seiner Pferde während der Wintersaison zu arbeiten. Er behauptete, er bräuchte die Hilfe. Sein Extrainer/Exlover war mit dem Pferdepfleger nach Holland abgehauen und hatte Sean im Stich gelassen. Sean ließ es so klingen, als würde er mir einen Job geben. Was er mir gab, war ein Hinrichtungsaufschub.

Drei Monate waren seitdem vergangen. Ich dachte immer noch an Selbstmord, und jeden Abend nahm ich ein Fläschchen Vicodin aus dem Nachttisch, leerte die Tabletten aus, betrachtete sie, zählte sie und dachte daran, dass schon eine Tablette die körperlichen Schmerzen lindern würde, die meine täglichen Begleiter waren seit »dem Vorfall«, wie mein Anwalt es nannte. (Wie steril und harmlos das klang. Ein kleiner, unerfreulicher Abschnitt, den man vom Gewebe des Lebens wegschnippen und isolieren kann. Welcher Gegensatz zu meinen Erinnerungen.) Eine Tablette konnte den Schmerz lindern. Dreißig konnten ihn beenden. Ich besaß einen Vorrat von dreihundertsechzig Tabletten.

Jeden Abend betrachtete ich die Tabletten, tat sie dann in das Fläschchen zurück und stellte es weg. Ich hatte noch nie eine genommen. Mein Abendritual.

Mein Tagesritual der letzten drei Monate war die Routine von Seans Reitstall und der mit seinen Pferden verbrachten Zeit. Ich fand beide Rituale tröstlich, aber aus verschiedenen Gründen. Die Tabletten waren eine Verbindung zum Tod, und jeder Abend, an dem ich sie nicht nahm, war ein Sieg. Die Pferde waren eine Verbindung zum Leben, und jede mit ihnen verbrachte Stunde war eine Gnadenfrist.

Schon in jungen Jahren war ich zu dem Schluss gekommen, dass meine Spiritualität etwas Einzigartiges war und nur mir allein gehörte, etwas, das ich nur tief drinnen an einem kleinen, ruhigen Punkt im Zentrum meines Seins finden konnte. Manche Menschen finden diesen Punkt durch Meditation oder Yoga oder Gebete. Ich finde ihn, wenn ich auf einem Pferd sitze. Meine Zenreligion: die Pferdekunst der Dressur.

Dressur ist eine Disziplin, die in alten Zeiten auf dem Schlachtfeld entstanden ist. Schlachtpferde wurden zu präzisen Bewegungen trainiert, um ihren Herren in der Schlacht zu helfen, nicht nur beim Ausweichen vor dem Feind, sondern auch beim Angriff. Über die Jahrhunderte verlagerte sich das Training vom Schlachtfeld auf die Reitbahn, und Dressur entwickelte sich zu einer Art Pferdeballett.

Dem ungeübten Auge erscheint Dressur anmutig, elegant und mühelos. Ein erfahrener Reiter wirkt so ruhig, so bewegungslos, als würde er regelrecht mit dem Hintergrund verschmelzen. In Wirklichkeit ist dieser Sport sowohl körperlich wie auch geistig anstrengend für Pferd und Reiter. Komplex und kompliziert. Der Reiter muss mit jedem Schritt des Pferdes, mit dem Gleichgewicht jedes Zentimeters des Pferdekörpers im Einklang sein. Die geringste Gewichtsverlagerung des Reiters, die kleinste Handbewegung, das leichteste Anspannen eines Wadenmuskels beeinflusst die Qualität der Vorführung. Die Konzentration muss absolut vollständig sein. Alles andere wird unwichtig.

Reiten war meine Zuflucht als Teenager, als ich das Gefühl hatte, wenig Kontrolle über alle anderen Aspekte meines Lebens zu haben. Während meines Berufslebens hatte es mir zum Stressabbau gedient. Es war zu meiner Rettung geworden, als ich nichts anderes mehr hatte. Auf dem Rücken eines Pferdes fühlte ich mich unversehrt, vollständig, verbunden mit jenem lebenswichtigen Punkt in meinem Zentrum, der sich mir ansonsten verschlossen hatte, und das Chaos in mir fand sein Gleichgewicht.

DArtagnon und ich bewegten uns über die Sandbahn durch die letzten Fetzen des morgendlichen Bodennebels, die Muskeln des Pferdes wölbten sich und zuckten, die Hufe trafen den Boden in perfektem Metronomrhythmus. Ich knetete den linken Zügel, verlagerte das Gewicht nach hinten, presste meine Waden an seine Flanken. Die Energie ging von seiner Hinterhand aus, über seinen Rücken; sein Hals wölbte sich und seine Knie hoben sich in dem stilisierten Zeitlupentrott, den man Passage nennt. Er schien unter mir fast zu gleiten, zu hüpfen wie ein riesiger, weicher Ball. Ich hatte das Gefühl, er würde sich gleich in die Lüfte schwingen, wenn ich nur gewusst hätte, welches geheime Wort ich ihm zuflüstern musste.

Wir kamen in der Mitte der Reitbahn zum Halten, an der als X bekannten Stelle. In diesem Moment empfand ich Freude und Frieden.

Ich ließ die Zügel auf seinen Hals sinken und tätschelte ihn. Er senkte den Kopf, ging vorwärts, blieb dann stehen und stellte die Ohren auf.

Ein Mädchen saß auf dem weißen Holzgatter, das an der Straße entlang führte. Sie beobachtete mich erwartungsvoll. Obwohl ich sie nicht bemerkt hatte, war mir klar, dass sie dort saß und wartete. Ich schätzte sie auf etwa zwölf. Ihr Haar war lang und braun, ganz glatt, mit zwei Spangen ordentlich aus dem Gesicht gehalten. Sie trug eine kleine runde Brille mit schwarzer Fassung, die sie sehr ernst aussehen ließ. Ich ritt mit einem vagen Gefühl von Vorahnung auf sie zu, das in jenem Augenblick keinen Sinn ergab.

»Kann ich dir helfen?«, fragte ich. DAr blies sie durch die Nüstern an, zur Flucht bereit, um uns vor dem Eindringling zu retten. Ich hätte ihn lassen sollen.

»Ich möchte zu Ms. Estes«, sagte sie förmlich, als handele es sich um etwas Geschäftliches.

»Elena Estes?«

»Ja.«

»Und du bist …?«

»Molly Seabright.«

»Tja, Molly Seabright, Ms. Estes ist augenblicklich nicht hier.«

»Sie sind Ms. Estes«, verkündete sie. »Ich hab Ihr Pferd erkannt. Sein Name ist DArtagnon, wie in den Drei Musketieren.« Ihre Augen wurden schmal. »Sie haben Ihr Haar abgeschnitten.« Missbilligung.

»Kenne ich dich?«

»Nein.«

»Woher kennst du mich dann?«, fragte ich, während mir die Vorahnung wie Galle durch die Brust in die Kehle stieg. Vielleicht war sie eine Verwandte von Hector Ramirez, wollte mir sagen, wie sehr sie mich hasste. Vielleicht war sie als Lockvogel von einem älteren Verwandten vorgeschickt worden, der aus dem Nichts auftauchen würde, um mich zu erschießen oder mich anzubrüllen oder mir Säure ins Gesicht zu schütten.

»Aus Sidelines«, sagte sie.

Ich kam mir vor, als sei ich mitten in ein Theaterstück geraten. Molly Seabright hatte Erbarmen mit mir und kletterte vorsichtig vom Gatter. Sie war schmal gebaut und trug eine dunkle Hose und ein kleines blaues T-Shirt mit einem eingestickten Gänseblümchenkranz am Kragen. Sie kam zu DArtagnons Schulter und hielt mir eine Zeitschrift hin, aufgeschlagen auf einer Innenseite.

Das Foto war in Farbe. Ich auf DAr, auf dem Ritt durch frühmorgendliche Nebelschleier. Das Sonnenlicht lässt sein Fell glänzen wie einen neuen Kupferpenny. Mein Haar zurückgebunden zu einem dicken Pferdeschwanz.

Ich konnte mich nicht erinnern, fotografiert worden zu sein. Mit Sicherheit war ich nicht interviewt worden, obwohl der Verfasser des Artikels Dinge über mich zu wissen schien, die ich selbst nicht wusste. Die Bildunterschrift lautete: Privatdetektivin Elena Estes genießt einen Morgenritt mit DArtagnon auf dem Gelände des Avadonis-Reitstalls von Sean Avadon in den Palm Beach Point Estates.

»Ich bin gekommen, um Sie zu engagieren«, sagte Molly Seabright.

Ich drehte mich zum Stall um und rief nach Irina, der gut aussehenden Russin, die mir den Job als Pferdepflegerin weggeschnappt hatte. Stirnrunzelnd und mürrisch kam sie heraus. Ich saß ab und bat Irina, DArtagnon zurück in den Stall zu bringen. Sie griff nach den Zügeln, seufzte, zog einen Flunsch und schlurfte wie ein verdrossenes, weggelaufenes Model davon.

Mit der behandschuhten Hand fuhr ich mir durch die Haare, erstaunt, so schnell durchzukommen. In meinem Magen bildete sich ein angespannter Knoten.

»Meine Schwester wird vermisst«, sagte Molly Seabright. »Ich bin gekommen, um Sie zu engagieren, damit Sie sie finden.«

»Tut mir Leid. Ich bin keine Privatdetektivin. Da ist ein Irrtum passiert.«

»Warum steht es dann da in der Zeitschrift?«, fragte sie, sah wieder streng und missbilligend aus. Sie traute mir nicht. Ich hatte sie bereits einmal belogen.

»Keine Ahnung.«

»Ich hab Geld«, sagte sie abwehrend. »Nur weil ich zwölf bin, heißt das nicht, dass ich Sie nicht engagieren kann.«

»Du kannst mich nicht engagieren, weil ich keine Privatdetektivin bin.«

»Was sind Sie dann?«, wollte sie wissen.

Eine gebrochene, rausgeschmissene, Mitleid erregende Expolizistin. Ich hatte dem Leben, zu dem ich erzogen worden war, eine lange Nase gemacht, und war aus dem von mir gewählten Leben ausgestoßen worden. Was war ich also?

»Nichts«, sagte ich und hielt ihr die Zeitschrift hin. Sie wollte sie nicht nehmen.

Ich ging zu der kunstvollen Parkbank neben der Reitbahn und nahm einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche, die ich dort hatte stehen lassen.

»Ich habe hundert Dollar dabei«, sagte das Mädchen, »als Anzahlung. Ich nehme an, dass Sie einen Tagessatz haben und vermutlich Auslagen berechnen. Bestimmt können wir uns da auf etwas einigen.«

Sean kam aus dem Stall, sah blinzelnd in die Ferne, zeigte sein Profil. Er hatte das eine, in schicken Reitstiefeln steckende Bein angewinkelt und zog ein Paar Rehlederhandschuhe aus dem Bund seiner braunen Reithose. Gut aussehend und fit. Die perfekte Reklame für Ralph Lauren.

Mit Wut im Bauch stapfte ich quer über die Reitbahn auf ihn zu. Wut, und darunter ein zunehmendes Gefühl von Panik.

»Was zum Teufel ist das?«, brüllte ich und knallte ihm die Zeitschrift vor die Brust.

Er trat einen Schritt zurück, sah mich gekränkt an. »Es könnte Sidelines sein, aber da ich mit den Brustwarzen nicht lesen kann, bin ich mir nicht sicher. Großer Gott, El. Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«

Ich schlug ihn erneut, heftiger, wollte ihm wehtun. Er riss mir die Zeitschrift aus der Hand, machte rasch einen weiteren Schritt aus meiner Reichweite und betrachtete den Umschlag. »Betsy Steiners Hengst, Hilltop Giotto. Hast du den mal gesehen? Hinreißend.«

»Du hast einem Reporter erzählt, ich sei Privatdetektivin.«

»Er hat mich gefragt, wer du bist. Irgendwas musste ich ja sagen.«

»Nein, musstest du nicht. Du hättest überhaupt nichts sagen müssen.«

»Ist doch nur Sidelines. Stell dich nicht so an.«

»Mein Name steht in einer verdammten Zeitschrift, die von Tausenden gelesen wird. Tausende wissen jetzt, wo sie mich finden können. Warum malst du mir nicht einfach eine riesige Zielscheibe auf die Brust?«

Er runzelte die Stirn. »Nur Dressurreiter lesen den Dressurteil. Und auch nur, um zu sehen, ob ihr Name bei den Prüfungsergebnissen auftaucht.«

»Tausende denken jetzt, ich sei Privatdetektivin.«

»Was sollte ich ihm denn sonst sagen? Die Wahrheit?« Das klang, als hielte er es für die widerlichste Möglichkeit. Dann wurde mir klar, dass das wahrscheinlich zutraf.

»Wie wärs mit ›kein Kommentar‹?«

»Hört sich nicht gerade interessant an.«

Ich zeigte auf Molly Seabright. »Das kleine Mädchen ist hergekommen, um mich zu engagieren. Sie denkt, ich könnte ihr helfen, ihre Schwester zu finden.«

»Vielleicht kannst du das ja.«

Ich weigerte mich, ihn auf das Naheliegendste hinzuweisen: dass ich mir nicht mal selbst helfen konnte.

Sean hob mit lässiger Gleichgültigkeit die Schulter und gab mir die Zeitschrift zurück. »Was hast du denn sonst zu tun?«

Irina kam aus dem Stall, führte Oliver heraus  groß, elegant und wunderschön, die Pferdeversion von Sean. Sean ließ mich stehen und ging zu seinem Aufsitzbock.

Molly Seabright saß mit im Schoß gefalteten Händen auf der Parkbank. Ich drehte mich um und ging zum Stall, hoffte, sie würde einfach verschwinden. DArtagnons Zaumzeug hing an einem in die Decke eingelassenen vierzinkigen Haken neben einem antiken Mahagonischrank, in dem das Lederputzzeug aufbewahrt wurde. Ich nahm einen kleinen feuchten Schwamm vom Arbeitstisch, rieb damit über ein Stück Glyzerinseife und begann das Zaumzeug zu putzen, wobei ich versuchte, mich ganz auf die damit verbundenen Bewegungen zu konzentrieren.

»Sie sind sehr unhöflich.«

Ich konnte sie aus den Augenwinkeln sehen, wie sie da stand  ganze ein Meter fünfzig, so hoch aufgerichtet wie möglich, ihr Mund ein zusammengepresster kleiner Knoten.

»Ja, bin ich. Und weißt du was? Es ist mir egal.«

»Sie werden mir nicht helfen.«

»Ich kann nicht. Ich bin die Falsche. Wenn deine Schwester vermisst wird, sollten deine Eltern sich an die Polizei wenden.«

»Ich war im Büro des Sheriffs. Die wollten mir auch nicht helfen.«

»Du warst da? Was ist mit deinen Eltern? Ist es ihnen gleichgültig, dass deine Schwester vermisst wird?«

Zum ersten Mal schien Molly Seabright zu zögern. »Das ist kompliziert.«

»Was ist daran kompliziert? Entweder wird sie vermisst oder nicht.«

»Erin wohnt nicht bei uns.«

»Wie alt ist sie?«

»Achtzehn. Sie versteht sich nicht mit unseren Eltern.«

»Öfter mal was Neues.«

»Sie ist nicht schlecht oder so was«, erwiderte Molly abwehrend. »Sie nimmt keine Drogen oder so n Zeug. Sie hat nur ihre eigene Meinung, mehr nicht. Und ihre Meinung ist nicht die Meinung von Bruce …«

»Wer ist Bruce?«

»Unser Stiefvater. Mom stellt sich immer auf seine Seite, egal, wie bescheuert er sich verhält. Das macht Erin wütend, also ist sie ausgezogen.«

»Erin ist demnach volljährig, lebt woanders, kann machen, was immer sie will«, stellte ich fest. »Hat sie einen Freund?«

Molly schüttelte den Kopf, wich aber meinem Blick aus. Sie war sich ihrer Antwort nicht so sicher oder dachte vielleicht, eine Lüge wäre zweckdienlicher.

»Wie kommst du darauf, dass sie verschwunden ist?«

»Sie sollte mich Montagmorgen abholen. Das ist ihr freier Tag. Sie arbeitet als Pferdepflegerin für Don Jade auf dem Turniergelände. Er trainiert Springpferde. Ich hatte keine Schule. Wir wollten an den Strand fahren, aber sie ist nicht gekommen und hat mich auch nicht angerufen. Ich hab sie angerufen und eine Nachricht auf ihrem Handy hinterlassen, und sie hat nicht zurückgerufen.«

»Wahrscheinlich hat sie zu tun«, sagte ich und fuhr mit dem Schwamm über den Zügel. »Pferdepfleger arbeiten schwer.«

Noch während ich das sagte, sah ich Irina lässig rauchend auf dem Aufsitzbock hocken, das Gesicht der Sonne zugewandt. Na ja, manche Pferdepfleger.

»Sie hätte mich bestimmt angerufen«, beharrte Molly. »Ich bin am nächsten Tag auf das Turniergelände gegangen  gestern. Ein Mann aus Don Jades Stall sagte mir, Erin würde da nicht mehr arbeiten.«

Pferdepfleger kündigen. Pferdepfleger werden gefeuert. Pferdepfleger beschließen eines Tages, Floristen zu werden, und entscheiden am nächsten Tag, dass sie lieber Gehirnchirurgen wären. Andererseits gibt es Trainer mit dem Ruf von Sklaventreibern, temperamentvolle Primadonnen, die Pferdepfleger verbrauchen wie Wegwerfrasierer. Ich habe Trainer gekannt, die verlangten, dass der Pferdepfleger jede Nacht in der Box eines psychotischen Hengstes schlief, weil ihnen das Pferd wichtiger war als der Mensch. Ich habe Trainer gekannt, die fünf Pferdepfleger innerhalb einer Woche gefeuert haben.

Erin Seabright war, so wie es klang, eigensinnig und streitlustig, vielleicht mit einem Auge für Jungs. Sie war achtzehn und schmeckte zum ersten Mal die Unabhängigkeit … Und warum ich überhaupt darüber nachdachte, war mir unerklärlich. Gewohnheit, vielleicht. Einmal Polizistin … Aber ich war schon seit zwei Jahren keine Polizistin mehr und würde es nie wieder sein.

»Hört sich für mich so an, als hätte Erin ihr eigenes Leben. Vielleicht hat sie einfach keine Zeit mehr für ihre kleine Schwester.«

Molly Seabrights Miene verdunkelte sich. »Ich hab doch schon gesagt, dass Erin nicht so ist. Sie würde nicht einfach abhauen.«

»Sie ist von zu Hause abgehauen.«

»Aber sie hat mich nicht verlassen. Das würde sie nie tun.«

Jetzt klang sie wirklich wie ein Kind statt wie eine neunundvierzigjährige Steuerberaterin. Ein unsicheres, verängstigtes kleines Mädchen. Das mich bat, ihr zu helfen.

»Menschen ändern sich. Menschen werden erwachsen«, sagte ich barsch und nahm das Zaumzeug vom Haken. »Vielleicht bist du jetzt dran.«

Das traf ins Schwarze. Tränen traten ihr hinter der Harry-Potter-Brille in die Augen. Ich ließ es nicht zu, Schuldgefühle oder Mitleid zu empfinden. Ich wollte keinen Job und keine Klientin. Ich wollte nicht, dass Menschen mit Erwartungen in mein Leben traten.

»Ich dachte, Sie wären anders«, sagte sie.

»Wie kommst du darauf?«

Sie schaute zu der Zeitschrift, die auf dem Regal mit den Putzsachen lag. DArtagnon und ich glitten über das Papier wie ein Traum. Aber sie sagte nichts. Wenn sie eine Erklärung für ihren Glauben hatte, wollte sie mir die wohl lieber nicht mitteilen.

»Ich bin niemandes Heldin, Molly. Tut mir Leid, falls du den Eindruck bekommen hast. Wenn sich deine Eltern keine Sorgen um deine Schwester machen und die Polizei auch nicht, dann bin ich überzeugt, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Du brauchst mich nicht, und glaub mir, du würdest nicht froh, wenn du mich bräuchtest.«

Sie sah mich nicht an. Einen Augenblick blieb sie noch stehen, riss sich zusammen, zog dann einen kleinen roten Geldbeutel aus ihrer Gürteltasche. Sie nahm zehn Dollar heraus und legte den Schein auf die Zeitschrift.

»Vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte sie höflich, drehte sich um und ging.

Ich lief nicht hinter ihr her, versuchte nicht, ihr die zehn Dollar zurückzugeben. Ich sah ihr nach und fand sie wesentlich erwachsener als mich.

Irina erschien in meinem Blickfeld, lehnte sich an den Durchgang, als hätte sie nicht die Kraft, sich allein aufrecht zu halten. »Soll ich Feliki satteln?«

Erin Seabright hatte wahrscheinlich den Job hingeschmissen. Vermutlich war sie jetzt gerade irgendwo in den Keys und genoss ihre neu gefundene Unabhängigkeit zusammen mit einem hübschen Taugenichts. Molly wollte das nicht glauben, weil dies eine totale Veränderung der Beziehung zu ihrer angebeteten großen Schwester bedeuten würde. Das Leben ist voller Enttäuschungen. Molly würde das auf die gleiche Weise lernen müssen wie alle anderen: indem sie von jemandem, den sie liebte und dem sie vertraute, im Stich gelassen wurde.

Irina stieß einen theatralischen Seufzer aus.

»Ja«, sagte ich. »Sattle Feliki.«

Sie ging auf die Box der Stute zu. Ich stellte ihr eine Frage, auf die ich besser keine Antwort bekommen hätte.

»Irina, kennst du einen Springpferdtrainer namens Don Jade?«

»Ja«, erwiderte sie gleichgültig, ohne auch nur zu mir zurückzuschauen. »Der ist ein Mörder.«
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Die Pferdewelt wird von zwei Arten Menschen bevölkert: denen, die Pferde lieben, und denen, die Pferde und die Menschen, die sie lieben, ausnutzen. Yin und Yang. Für alles Gute auf der Welt gibt es ein Gegengewicht. Ich selbst habe immer gefunden, dass das Böse das Gute bei weitem überwiegt, dass es nicht genug Gutes gibt, um uns über Wasser zu halten und nicht in einem Meer der Verzweiflung ertrinken zu lassen. Aber das bin nur ich.

Einige der nettesten Menschen, die ich kenne, hatten mit Pferden zu tun. Liebevolle Menschen, die sich selbst und ihre Bequemlichkeit geopfert hätten für die Tiere, die ihnen vertrauten. Menschen, die ihr Wort hielten. Menschen mit Integrität. Und einige der abscheulichsten, hassenswertesten, verdorbensten Individuen, denen ich je begegnet bin, hatten ebenfalls mit Pferden zu tun. Menschen, die logen, betrogen, stahlen und ihre eigene Mutter für einen Penny verkauft hätten, wenn es sie weitergebracht hätte. Menschen, die einem ins Gesicht grinsen, einem mit der einen Hand auf die Schulter klopfen und mit der anderen das Messer in den Rücken stoßen.

Nach dem, was Irina mir erzählte, gehörte Don Jade zur zweiten Kategorie.

Sonntagmorgen  der Tag, bevor Erin Seabright die Verabredung mit ihrer kleinen Schwester nicht eingehalten hatte  war ein zum Training bei Don Jade untergebrachtes Springpferd tot in seiner Box aufgefunden worden, angeblich einem versehentlichen Stromschlag zum Opfer gefallen. Nur gab es, dem allgemeinen Klatsch zufolge, keine versehentlichen Unfälle, wenn es um Don Jade ging.

Im Internet versuchte ich, bei horsedaily.com und anderen Pferdewebsites so viel wie möglich über Jade herauszubekommen. Aber ich wollte die ganze, unzensierte Geschichte und wusste genau, wen ich anrufen musste.

Wenn Don Jade zu meiner zweiten Kategorie von Pferdemenschen gehörte, so gehörte Dr.Dean Soren absolut zur ersten. Ich kannte Dr.Dean schon mein ganzes Leben lang. In der Pferdewelt geschah nichts, von dem Dean Soren nichts wusste. Er hatte vor Ewigkeiten als Veterinär auf der Rennbahn begonnen und war dann irgendwann zu Turnierpferden übergegangen. Jeder in diesem Geschäft kannte und respektierte Dr.Dean.

Er hatte sich vor mehreren Jahren aus seiner Veterinärpraxis zurückgezogen und verbrachte jetzt seine Tage damit, in einem Café Hof zu halten, das das soziale Zentrum der großen Reitanlage war, die er in der Nähe von Pierson besaß. Die Frau, die das Café führte, nahm das Telefon ab. Ich sagte ihr, wer ich war, fragte nach Dr.Dean und hörte dann, wie sie ihm quer durch das Café meinen Namen zubrüllte.

Dr.Dean brüllte zurück: »Was zum Teufel will sie von mir?«

»Sagen Sie ihm, ich möchte ihm ein paar Fragen stellen.«

Die Frau brüllte auch das.

»Dann soll sie verdammt noch mal herkommen und sie mir persönlich stellen«, brüllte er zurück. »Oder kommt sie sich zu wichtig vor, einen alten Mann zu besuchen?«

Typisch Dr.Dean. Die Worte charmant und freundlich kamen in seinem Vokabular nicht vor, aber er war einer der besten Menschen, die ich je gekannt habe. Was ihm an sanfteren Elementen fehlte, machte er durch Integrität und Aufrichtigkeit wett.

Ich wollte nicht zu ihm. Don Jade interessierte mich nur wegen dem, was Irina über ihn erzählt hatte. Ich war neugierig, mehr nicht. Neugier reichte nicht, um in mir den Wunsch zu wecken, mit anderen Leuten in Kontakt zu treten. Ich wollte meinen Zufluchtsort nicht verlassen, besonders nicht angesichts des Fotos in Sidelines.

Ich ließ das Pferd im Schritt gehen und kaute an den kläglichen Resten meiner Fingernägel.

Dean Soren kannte mich fast mein ganzes Leben lang. In dem Winter, als ich zwölf war, durfte ich einmal pro Woche mit ihm seine Runden machen und seine Assistentin spielen. Meine Mutter und ich wohnten den Winter über in einem Haus im Poloclub, und ich hatte einen Privatlehrer, damit ich jeden Tag mit meinem Trainer reiten konnte und nicht durch einen Schulstundenplan in meinem Reitstundenplan unterbrochen wurde. Jeden Montag  der freie Tag des Reiters  bestach ich meinen Privatlehrer und schlich mich mit Dr.Dean davon, um sein Instrumententablett zu halten und die Bandagen wegzuräumen. Mein eigener Vater hatte niemals so viel Zeit mit mir verbracht. Nie hatte ich mich so wichtig gefühlt.

Die Erinnerungen an jenen Winter berührten mich jetzt an einem besonders empfindlichen Punkt. Ich wusste nicht mehr, wann ich mich zum letzten Mal wichtig gefühlt hatte. Ich wusste kaum noch, wann ich das zum letzten Mal gewollt hatte. Aber ich erinnerte mich sehr genau daran, neben Dr.Dean in seinem gewaltigen Lincoln Towncar zu sitzen, den er als fahrende Tierarztpraxis eingerichtet hatte.

Vielleicht war es diese Erinnerung, die mich dazu brachte, nach meinen Autoschlüsseln zu greifen und loszufahren.

Auf dem herrlichen Grundstück, das Dr.Dean gehörte, stand auf der einen Seite ein großer Stall für die Jagd- und Springreiter, auf der anderen einer für die Dressurreiter. Die Büros, Dr.Deans persönlicher Stall und das Café waren alle in einem Gebäude zwischen den beiden Ställen untergebracht.

Das Café befand sich unter freiem Himmel, war einfach eingerichtet und hatte eine Tiki-Bar. Dr.Dean saß am mittleren Tisch auf einem ausladenden Holzstuhl, ein alter König auf seinem Thron, und trank etwas mit einem Papierschirmchen darin.

Mir war ein bisschen schwindelig, als ich auf ihn zuging, teils, weil ich mich fürchtete, ihn zu sehen  oder, besser gesagt, von ihm gesehen zu werden , und teils, weil ich befürchtete, dass die Leute ankommen, mich anstarren und fragen würden, ob ich wirklich Privatdetektivin sei. Aber das Café war leer bis auf Dean Soren und die Frau hinter dem Tresen. Niemand kam aus den Ställen gerannt, um mich anzuglotzen.

Dr.Dean erhob sich von seinem Stuhl, richtete seinen durchdringenden Blick auf mich wie einen Laserstrahl. Er war groß, hielt sich sehr gerade, hatte volles weißes Haar und ein langes Gesicht voller Falten. Er musste an die achtzig sein, sah aber immer noch entschlossen und rüstig aus.

»Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, fragte er an Stelle einer Begrüßung. »Kriegst du ne Chemotherapie? Sieht dein Haar deswegen so aus?«

»Ich freu mich auch, Sie zu sehen, Dr.Dean«, erwiderte ich und schüttelte ihm die Hand.

Er schaute zu der Frau hinter dem Tresen. »Marion! Mach dem Mädchen einen Cheeseburger! Die sieht ja zum Fürchten aus!«

Marion ging ungerührt an die Arbeit.

»Was reitest du denn dieser Tage?«, fragte Dr.Dean.

Ich setzte mich auf einen billigen Klappstuhl, der zu niedrig war und mir das Gefühl gab, ein Kind zu sein. Oder es lag vielleicht an Dean Sorens Wirkung auf mich. »Zwei von Seans Pferden.«

»Du siehst aus, als hättest du nicht mal die Kraft, ein Pony zu reiten.«

»Mir gehts gut.«

»Wohl kaum«, verkündete er. »Welchen Tierarzt hat Sean jetzt?«

»Paul Geller.«

»Der Kerl ist ein Idiot.«

»Er ist nicht Sie, Dr.Dean«, sagte ich diplomatisch.

»Er hat Margo Whitaker weisgemacht, ihre Stute bräuchte ›Geräuschtherapie‹. Jetzt setzt sie dem armen Pferd zwei Stunden pro Tag Kopfhörer auf, damit es die Geräusche der Natur hört.«

»So hat Margo wenigstens was zu tun.«

»Das Pferd braucht keine Margo, die ständig um es herumwieselt«, grummelte er, nahm einen Schluck von seinem Schirmchengetränk und starrte mich an.

»Hab dich lange nicht gesehen, Elena«, sagte er. »Schön, dass du wieder da bist. Du brauchst die Pferde. Sie geben dir Halt. Bei Pferden weiß man immer genau, woran man ist. Mit ihnen ist das Leben sinnvoller.«

»Ja«, murmelte ich, wurde nervös unter seinem forschenden Blick, befürchtete, dass er mit mir über meinen Beruf und das, was passiert war, reden wollte. Aber er überging es. Stattdessen fragte er mich nach Seans Pferden aus, und wir verloren uns in Erinnerungen an Pferde, die Sean und ich vor Jahren geritten hatten. Marion brachte meinen Cheeseburger, den ich pflichtschuldig aß.

Als ich fertig war, meinte er: »Du sagtest am Telefon, du hättest eine Frage.«

»Wissen Sie irgendwas über Don Jade?«, fragte ich gerade heraus.

Seine Augen wurden schmal. »Warum interessiert der dich?«

»Die Freundin einer Freundin hat mit ihm zu tun gehabt. Das klang mir alles etwas unklar.«

Seine dicken weißen Brauen zuckten. Er schaute hinüber zum Stall der Springpferde. Zwei Reiter waren draußen auf dem Übungsparcours und ließen ihre Pferde über farbenfrohe Hindernisse springen. Von ferne sahen sie so anmutig und leicht aus wie Rehe, die über eine Wiese hüpfen. Die Sportlichkeit eines Tieres ist etwas Reines und Einfaches. Kompliziert durch menschliche Emotionen, Bedürfnisse, Habgier, hat der Sport, zu dem wir die Pferde zwingen, kaum noch etwas Reines oder Einfaches.

»Tja«, sagte er. »Don hat schon immer ein hübsches Bild mit etwas rauen Ecken abgegeben.«

»Was soll das heißen?«

»Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug er vor.

Ich nahm an, dass er nicht belauscht werden wollte, und folgte ihm aus dem Café zu einer Reihe kleiner Koppeln, auf denen drei Pferde standen.

»Meine Projekte«, erklärte Dr.Dean. »Zwei mit einer mysteriösen Lahmheit und eines mit schlimmen Magengeschwüren.«

Er lehnte sich an das Gatter und betrachtete seine Patienten, Pferde, die er vermutlich vor dem Abdecker gerettet hatte. Wahrscheinlich hatte er noch ein halbes Dutzend mehr auf dem Gelände untergebracht.

»Sie geben uns alles, was sie können«, sagte er. »Sie bemühen sich, dem, was wir von ihnen wollen  von ihnen verlangen , Sinn abzugewinnen. Dafür wollen sie nur ordentlich und freundlich behandelt werden. Stell dir vor, wenn Menschen so wären.«

»Stell dir vor«, wiederholte ich, aber ich konnte es mir nicht vorstellen. Ich war zwölf Jahre Polizistin gewesen. Dieser Beruf und die Menschen und Dinge, denen ich dadurch ausgesetzt war, hatten mir jeglichen Idealismus genommen. Die Geschichte, die mir Dean Soren über Don Jade erzählte, bestätigte nur meine schlechte Meinung von der menschlichen Rasse.

Während der letzten beiden Jahrzehnte war Jades Name zweimal im Zusammenhang mit Versicherungsbetrug aufgetaucht. Die Masche bestand darin, ein teures Springpferd zu töten, das die Erwartungen nicht erfüllt hatte, den Besitzer dann gegenüber der Versicherung behaupten zu lassen, das Tier sei eines natürlichen Todes gestorben, und eine sechsstellige Versicherungssumme zu kassieren.

Das war eine alte Gaunerei, die von den nationalen Medien in den Achtzigerjahren aufgegriffen wurde, als eine Reihe Prominenter aus der Springreiterei dabei erwischt worden war. Einige waren für Jahre ins Gefängnis gewandert, darunter ein international anerkannter Trainer und ein Besitzer, der Erbe eines enormen Mobiltelefonvermögens war. Reichtum hat noch niemanden davon abgehalten, habgierig zu sein.

Jade hatte damals im Schatten des Skandals gestanden, da er Trainerassistent in einem der Ställe war, die auf mysteriöse Weise Pferde verloren hatten. Er war nie angeklagt oder direkt mit den Todesfällen in Verbindung gebracht worden. Nachdem der Skandal aufgedeckt wurde, hatte Jade seinen Arbeitgeber verlassen und war für ein paar Jahre nach Frankreich gegangen, wo er Pferde trainiert und an europäischen Turnieren teilgenommen hatte.

Schließlich hatte sich das Aufsehen wegen der toten Pferde gelegt, und Don Jade kam in die Staaten zurück und fand ein paar wohlhabende Kunden, die ihm als Grundsteine für den Aufbau seines eigenen Geschäfts dienten.

Es mag schwer vorstellbar sein, dass ein Mann mit Jades Ruf in seinem Beruf weitermachen konnte, aber es gibt immer neue Besitzer, die nichts von der Vergangenheit des Trainers wissen, und es gibt immer Menschen, die nicht glauben, was sie nicht glauben wollen. Und es gibt immer welche, denen es einfach egal ist. Es gibt immer Menschen, die bereit sind, ein Auge zuzudrücken, wenn sie meinen, dass es ihnen Geld oder Berühmtheit bringt. Daher zog Don Jades Stall Kunden an, die ihn teilweise sehr gut bezahlten, damit er ihre Pferde in Florida bei den Winterturnieren vorführte.

In den späten Neunzigern war eines dieser Pferde ein Springpferd namens Titan.

Titan war ein talentiertes Pferd mit einem leider sehr lebhaften Temperament. Ein Pferd, das seinen Besitzer viel Geld kostete und ständig seine Bemühungen zu sabotieren schien, die Kosten wieder hereinzuholen. Der Hengst erwarb sich den Ruf, bockig und eigenwillig zu sein. Trotz seiner Fähigkeiten sank sein Marktwert. Gleichzeitig hatte Warren Calvin, ein Börsenmakler von der Wall Street und Besitzer von Titan, ein Vermögen an der Börse verloren. Und plötzlich war Titan tot und Calvin verlangte 250000 Dollar von seiner Versicherung.

Die offizielle, von Jade und seinem Stallmeister zusammengestellte Geschichte lautete, dass Titan irgendwann während der Nacht Panik bekam, in seiner Box durchdrehte, sich die Vorderhand brach und an Schock und Blutverlust gestorben war. Doch ein früherer Angestellter von Jade hatte eine andere Geschichte erzählt, hatte behauptet, Titans Tod sei kein Unfall gewesen, Jade hätte das Tier erstickt und das Pferd hätte sich in seiner Panik das Bein gebrochen.

Eine hässliche Geschichte. Die Versicherung hatte sofort eine Nekropsie angeordnet und Warren Calvin war von einem New Yorker Staatsanwalt überprüft worden. Calvin zog seine Forderung zurück, und die Ermittlung wurde fallen gelassen. Kein Betrug, kein Verbrechen. Die Nekropsie wurde nie durchgeführt. Warren Calvin zog sich aus dem Pferdegeschäft zurück.

Don Jade überstand die Gerüchte und Spekulationen und betrieb weiter seinen Reitstall. Er hatte ein passendes Alibi für die fragliche Nacht: ein Mädchen namens Allison, die für ihn arbeitete und behauptete, zum Zeitpunkt von Titans Tod mit Jade im Bett gewesen zu sein. Jade gestand die Affäre, verlor seine Ehefrau, trainierte aber weiterhin Pferde. Alte Kunden glaubten ihm entweder oder verließen ihn, und neue, die keine Ahnung hatten, kamen hinzu.

Einiges davon hatte ich bereits bei meinen Recherchen im Internet und aus Irinas Klatschgeschichten erfahren. Ich wusste, dass Irinas Meinung über Jade auf den Geschichten basierte, die sie von anderen Pferdepflegern gehört hatte, Informationen, bei denen sich Fakten mit Gehässigkeiten mischten. Das Pferdegeschäft ist stark inzestuös. Innerhalb der einzelnen Disziplinen (Springreiten, Dressur usw.) kennt jeder jeden und die eine Hälfte hat mit der anderen geschlafen oder sie übers Ohr gehauen. Groll und Eifersucht sind reichlich vorhanden. Der Klatsch kann bösartig sein.

Aber nachdem ich die Geschichte aus Dean Sorens Mund gehört hatte, wusste ich, dass sie wahr war.

»Traurig, wenn jemand wie der im Geschäft bleiben kann«, sagte ich.

Dr.Dean neigte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Don ist ein charmanter Bursche und verdammt gut auf dem Parcours. Gegen Erfolg kann man alles Mögliche vorbringen, Elena, aber man gewinnt nie. Besonders nicht in diesem Geschäft.«

»Seans Pferdepflegerin hat mir erzählt, dass Jade letztes Wochenende ein Pferd verloren hat«, sagte ich.

»Stellar.« Dr.Dean nickte. Seine Magengeschwürpatientin war zu unserer Ecke der Koppel gekommen und streckte ihrem Retter schüchtern die Nüstern entgegen, wollte unter dem Kinn gekrault werden. »Angeblich hat er die Schnur des Ventilators über seiner Box durchgebissen und einen Stromschlag gekriegt.«

Die Stute kam näher und streckte den Kopf über das Gatter. Abwesend kraulte ich sie am Hals, meine Aufmerksamkeit weiter auf Dean Soren gerichtet. »Was glauben Sie?«

Mit seiner knotigen Hand berührte er den Kopf der Stute, so sanft, als wäre sie ein Kind.

»Ich glaube, dass der gute Stellar mehr Herz als Talent hatte.«

»Glauben Sie, Jade hat ihn umgebracht?«

»Was ich glaube, spielt keine Rolle«, antwortete er. »Es kommt nur auf das an, was sich beweisen lässt.« Er sah mich mit diesen Augen an, die so viel von mir gesehen hatten und immer noch sehen konnten. »Was meint die Freundin deiner Freundin dazu?«

»Nichts«, antwortete ich mit flauem Gefühl im Magen. »Sie scheint vermisst zu werden.«



Am Montagmorgen hätte Donjades Pferdepflegerin Erin Seabright ihre kleine Schwester zu einem Ausflug an den Strand abholen sollen. Sie war nicht erschienen und hatte seither keinen Kontakt zu ihrer Familie aufgenommen.

Ich ging in den Zimmern des Gästehauses auf und ab und kaute an dem ausgezackten Rand meines Daumennagels. Das Büro des Sheriffs war an der Besorgnis eines zwölfjährigen Mädchens nicht interessiert gewesen. Es war fraglich, ob sie etwas über Don Jade wussten oder auch nur ein Interesse an ihm hatten. Erin Seabrights Eltern wussten vermutlich auch nichts über Jade, sonst wäre Molly nicht die einzige Seabright gewesen, die Hilfe gesucht hätte.

Die zehn Dollar, die das Mädchen mir gegeben hatte, lagen auf dem Schreibtisch neben meinem Laptop. In dem zusammengefalteten Schein steckte Mollys kleine selbst gemachte Visitenkarte: ihr Name, ihre Adresse und eine gestreifte Katze auf einem Adressaufkleber, der wiederum auf ein rechteckiges blaues Kartonstück geklebt war. Unten auf der Karte stand ihre Telefonnummer.

Don Jade hatte mit einer seiner Angestellten geschlafen, als das Pferd Titan vor einem halben Jahrzehnt gestorben war. Ich fragte mich, ob es eine Gewohnheit von ihm war, mit seinen Pferdepflegerinnen zu schlafen. Er wäre nicht der erste Trainer mit diesem Hobby gewesen. Mir fiel ein, wie Molly meinem Blick ausgewichen war, als sie behauptete, ihre Schwester habe keinen Freund.

Besorgt und nervös wandte ich mich vom Tisch ab. Ich wünschte, ich wäre nicht zu Dr.Dean gegangen. Ich wünschte, ich hätte all das über Don Jade nie erfahren. Mein Leben war schon kompliziert genug, und weiteren Ärger konnte ich nicht brauchen. Das Chaos in meinem Leben musste nicht auch noch durch Molly Seabright und ihre Familienprobleme vergrößert werden. Eigentlich sollte ich mich damit beschäftigen, dieses Chaos in den Griff zu bekommen, innere Fragen zu beantworten, mich selbst zu finden  oder mich der Tatsache zu stellen, dass dort nichts von Wert zu finden war.

Wenn ich schon mich selbst nicht finden konnte, wie sollte ich dann jemand anders finden? Ich wollte nicht in dieses Kaninchenloch fallen. Die Arbeit mit den Pferden war zu meiner Rettung gedacht. Ich wollte nichts mit Leuten wie Don Jade zu tun haben, Leuten, die ein Pferd durch einen Stromschlag töteten, wie Stellar, oder ihnen Tischtennisbälle in die Nüstern stopften und die Luftzufuhr abschnitten, wie bei Warren Calvins Titan.

So wurde das Ersticken herbeigeführt: mit Tischtennisbällen in den Nüstern. Mir wurde die Brust eng bei der düsteren Vorstellung eines in Panik geratenen Tieres, das sich gegen die Wände seiner Box wirft, verzweifelt versucht, seinem Schicksal zu entkommen. Ich konnte sehen, wie sich seine Augen vor Entsetzen verdrehten, konnte das Grunzen hören, während es sich zurückwarf und gegen die Wand prallte. Ich konnte das Tier scharren hören, das furchtbare Geräusch der brechenden Vorderhand. Der Albtraum wirkte so real, dass die Geräusche in meinem Kopf widerhallten. Übelkeit und Schwäche überkamen mich. Meine Kehle fühlte sich eingeengt. Ich wollte würgen.

Schwitzend und zitternd ging ich hinaus auf den kleinen Patio. Ich dachte, ich müsse kotzen. Was es wohl über mich aussagte, dass mir während meiner ganzen Zeit als Detective nie schlecht geworden war beim Anblick dessen, was Menschen einander antaten, mich die Vorstellung von Grausamkeit gegenüber einem Tier aber völlig fertig machte?

Die Abendluft war frisch und kühl und vertrieb allmählich die schrecklichen Bilder aus meinem Kopf.

Sean hatte Gesellschaft. Ich sah sie im Esszimmer, wie sie redeten und lachten. Das Licht des Kronleuchters drang durch die hohen Flügelfenster und spiegelte sich im dunklen Wasser des Pools. Ich war zu dem Essen eingeladen, hatte aber glattweg abgelehnt, noch immer wütend auf ihn wegen des Sidelines-Fiaskos. Vermutlich erzählte er in diesem Moment seinen Kumpels von der Privatdetektivin, die in seinem Hinterhof wohnte. Dämlicher Schwachkopf, mich zu benutzten, um seine Freunde aus Palm Beach zu unterhalten. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er mit meinem Leben spielte.

Ganz davon abgesehen, dass er derjenige war, der es zuvor gerettet hatte.

Ich wollte nicht daran erinnert werden. Ich wollte nicht an Molly Seabright oder ihre Schwester denken. Das hier war meine Zuflucht, meine Fluchtburg, aber ich hatte das Gefühl, dass ein halbes Dutzend unsichtbarer Hände mich packten, an meiner Kleidung zerrten, mich kniffen. Ich versuchte ihnen zu entkommen, ging über den feuchten Rasen zum Stall.

Seans Stall war von dem Architekten entworfen worden, der auch die Entwürfe für das Haupthaus und das Gästehaus gemacht hatte. Maurische Bögen bildeten Galerien zu beiden Seiten. Das Dach war mit grünen Schindeln gedeckt, die Stalldecke bestand aus Teakholz. Die Lampen im Mittelgang stammten aus einem Art-déco-Hotel in Miami. Die Häuser der meisten Leute kosteten nicht so viel, wie dieser Stall gekostet hatte.

Es war wunderschön, und ich kam nachts oft hierher, um mich zu beruhigen. Für mich ist kaum etwas so friedlich und beruhigend wie Pferde, die ihr Abendheu fressen. Ihr Leben ist einfach. Sie wissen, dass sie in Sicherheit sind. Ihr Tag ist vorbei, und sie vertrauen darauf, dass die Sonne am nächsten Morgen wieder aufgehen wird.

Sie vertrauen ihren Besitzern absolut. Sie sind zutiefst verletzlich.

Oliver ließ sein Fressen stehen, streckte den Kopf über die Boxentür und stupste mich am Hals. Er bekam den Kragen meiner alten Jeansjacke zwischen die Zähne und schien zu lächeln, erfreut über seinen Unfug. Ich umarmte seinen großen Kopf und atmete seinen Geruch ein. Als ich zurücktrat und ihm meinen Kragen entwand, schaute er mich mit freundlichen, unschuldigen Kinderaugen an.

Ich hätte geweint, wenn ich physisch dazu in der Lage gewesen wäre, aber das war ich nicht.

Ich ging zurück zum Gästehaus, schaute beim Vorübergehen wieder zu Seans Dinnerparty rein. Alle sahen so aus, als hätten sie viel Spaß, lächelten, lachten, in goldenes Licht getaucht. Was ich wohl sehen würde, wenn ich an Molly Seabrights Haus vorbeikäme? Ihre Mutter und ihr Stiefvater, die an ihr vorbeiredeten, mit den Einzelheiten ihres prosaischen Lebens beschäftigt; die von ihnen durch ihre scharfe Intelligenz abgeschnittene Molly, die sich Sorgen um ihre Schwester machte und sich fragte, an wen sie sich als Nächstes wenden sollte.

Als ich ins Haus kam, blinkte das Licht an meinem Anrufbeantworter. Ich drückte auf den Knopf und machte mich auf Mollys Stimme gefasst, empfand aber so was wie Enttäuschung, als mein Anwalt mich bat, seinen Anruf irgendwann in diesem Jahrhundert zu erwidern. Arschloch. Wir kämpften um meine Behindertenrente, seit ich das Büro des Sheriffs verlassen hatte. (Geld, das ich nicht brauchte, das mir aber zustand, weil ich im Dienst verletzt worden war. Ganz egal, dass es mein eigener Fehler gewesen war oder dass meine Verletzungen unbedeutend waren im Vergleich zu dem, was mit Hector Ramirez passiert war.) Was zum Teufel wusste er denn nach all dieser Zeit noch nicht über die Situation? Warum glaubte er, dass er mich brauchte?

Warum würde irgendjemand glauben, dass er mich brauchte?

Ich ging ins Schlafzimmer, setzte mich aufs Bett und öffnete die Nachttischschublade. Langsam nahm ich das braune Plastikfläschchen mit Vicodin heraus, schüttete die Tabletten auf den Nachttisch, starrte sie an, zählte sie eine nach der anderen, berührte jede Tablette. Wie erbärmlich, dass ein Ritual wie dieses mich besänftigte, dass die Vorstellung einer Überdosis  oder der Gedanke, sie an diesem Abend nicht zu nehmen  mich beruhigte.

Großer Gott, welcher vernünftig denkende Mensch würde denn glauben, dass er mich brauchte?

Angewidert von mir, tat ich die Tabletten wieder in das Fläschchen und legte es zurück in die Schublade. Ich verabscheute mich dafür, nicht das zu sein, was ich immer von mir geglaubt hatte: stark. Aber ich hatte lange Zeit Verwöhnung mit Stärke verwechselt, Trotz mit Unabhängigkeit, Leichtsinn mit Mut.

Das Leben ist ganz schön beschissen, wenn man mit über dreißig feststellt, dass alles, was man an sich selbst für wahrhaft und bewundernswert gehalten hat, nur eine eigennützige Lüge war.

Ich hatte mich in eine Ecke manövriert und wusste nicht, wie ich da wieder rauskommen sollte. Ich wusste nicht, wie ich mich neu erfinden sollte. Ich glaubte nicht, dass ich die Kraft oder den Willen dazu hatte. Sich im eigenen Fegefeuer zu verstecken, erforderte keine Kraft.

Endlich erkannte ich, wie erbärmlich das war. Und ich hatte viele Nächte in den letzten beiden Jahren damit verbracht, mir zu überlegen, ob tot zu sein nicht der Erbärmlichkeit vorzuziehen war. Bisher hatte ich entschieden, dass die Antwort Nein lautete. Am Leben zu sein, bot wenigstens die Möglichkeit zur Verbesserung.

Dachte Erin Seabright irgendwo da draußen dasselbe? Oder war es bereits zu spät? Oder befand sie sich in einer Lage, in der der Tod vorzuziehen wäre, aber keine Option war?

Ich war lange Polizistin gewesen. Am Anfang hatte ich in West Palm Beach in einem Streifenwagen Dienst getan, war durch Viertel patrouilliert, in denen das häufigste Berufsziel Verbrecher war und man am helllichten Tag Drogen auf der Straße kaufen konnte. Dann war ich eine Zeit lang bei der Sitte, hatte das Geschäft der Prostitution und Pornografie hautnah erlebt. Danach hatte ich viele Jahre im Drogendezernat des Sheriffbüros gearbeitet.

Mein Kopf war voll mit Bildern der grässlichen Konsequenzen, eine junge Frau am falschen Ort zur falschen Zeit zu sein. Südflorida bot viele Möglichkeiten, Leichen loszuwerden oder scheußliche Geheimnisse zu verbergen. Wellington war eine Oase der Zivilisation, aber das Land hinter den eingezäunten Wohnanlagen war eher ein Land, das die Zeit vergessen hatte. Sümpfe und Wald. Offenes, feindseliges Brachland und Zuckerrohrfelder. Feldwege und Rednecks und Ecstasy-Labors in alten aufgebockten Wohnwagen, die man schon vor zwanzig Jahren den Ratten hätte überlassen sollen. Kanäle und Abzuggräben voll mit dreckigem schwarzen Wasser und Alligatoren, die sich auf alles Fleischige stürzten.

War Erin Seabright irgendwo da draußen und wartete darauf, dass jemand sie rettete? Wartete sie auf mich? Dann mochte Gott ihr helfen. Ich wollte nicht dort hin.

Ich ging ins Badezimmer, wusch mir die Hände und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Versuchte, das Gefühl der Verpflichtung wegzuspülen. Ich spürte das Wasser nur an meiner rechten Gesichtshälfte. Die Nerven auf der linken Seite waren beschädigt, erlaubten mir nur noch beschränkte Empfindungs- und Bewegungsfähigkeit. Die Ärzte für plastische Chirurgie hatten mir einen annehmbaren neutralen Ausdruck verliehen und ihre Arbeit so gut gemacht, dass niemand vermutete, mir könnte etwas anderes als ein Mangel an Emotionen fehlen.

Der ruhige, leere Ausdruck starrte mich aus dem Spiegel an. Eine weitere Erinnerung daran, dass nichts an mir vollständig oder normal war. Und ich sollte Erin Seabrights Retterin sein?

Mit den Handballen schlug ich auf den Spiegel ein, einmal, dann noch mal und noch mal, wünschte mir, mein Spiegelbild würde vor meinen Augen genau so zersplittern, wie es in mir vor zwei Jahren zersplittert war. Ein anderer Teil von mir wünschte sich den scharfen, schneidenden Schmerz, die durch vergossenes Blut symbolisierte Reinigung. Ich wollte bluten, um zu wissen, dass ich noch lebte. Ich wollte verschwinden, um dem Schmerz zu entfliehen. Die widersprüchlichen Kräfte kämpften in mir, drängten gegen meine Lunge, stießen gegen mein Gehirn.

Ich ging in die Küche, starrte den Messerblock auf der Arbeitsfläche und meine daneben liegenden Autoschlüssel an.

Das Leben kann sich innerhalb eines Herzschlags, innerhalb einer Haaresbreite ändern. Ohne unser Dazutun. Das hatte ich bereits gewusst. Ich nehme an, dass ich es im tiefsten Herzen in jenem Moment, an jenem Abend wusste. Doch ich wollte lieber glauben, dass ich nach den Autoschlüsseln griff, um meiner Selbstqual zu entfliehen. Diese Vorstellung erlaubte mir, weiterhin zu glauben, dass ich selbstsüchtig war.

In Wahrheit brachte mich die Entscheidung, die ich an jenem Abend traf, absolut nicht in Sicherheit. In Wahrheit hatte ich beschlossen, vorwärts zu gehen. Ich überlistete mich, das Leben statt des Fegefeuers zu wählen.

Bevor alles zu Ende war, kam mir die Befürchtung, dass ich es bedauern könnte  oder dabei draufgehen würde.
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Das Polo-Reiterzentrum von Palm Beach ist ein selbst ernanntes kleines Reich mit Königlichen Hoheiten und einer eigenen Palastwache am Tor. Am Vordertor. Das hintere Tor stand während des Tages auf und war von Seans Reitstall aus in fünf Minuten zu erreichen. Die Leute aus der Nachbarschaft brachten ihre Pferde gewöhnlich nur zu den Turniertagen her und ersparten sich das Unterbringungsgeld  neunzig Dollar pro Wochenende für eine Box aus Stangen und Leinwand in einem Zirkuszelt zusammen mit neunundneunzig anderen Pferden. Ein Wächter schloss auf seiner Runde am späten Abend das Tor. Doch an diesem Abend hatte er seine Runde noch nicht gemacht.

Ich fuhr durch das Tor, den aus Seans Mercedes geklauten Parkausweis am Rückspiegel, für alle Fälle. Meinen Wagen stellte ich in einer langen Reihe anderer Fahrzeuge an einem Zaun gegenüber dem letzten der vierzig großen Stallzelte ab.

Ich fuhr ein meergrünes BMW-318i-Cabriolet, das ich auf einer Polizeiauktion gekauft hatte. Bei starkem Regen war das Dach manchmal undicht, aber der Wagen hatte eine interessante Zusatzausstattung, die nicht aus dem bayerischen Werk stammte: einen kleinen, mit Schaumstoff ausgepolsterten Metallkasten in der Fahrertür, gerade groß genug für ein anständiges Päckchen Kokain oder eine Handfeuerwaffe. Die neun Millimeter Glock, die ich dort aufbewahrte, steckte jetzt im hinteren Bund meiner Jeans, verborgen unter dem locker darüber fallenden Hemd.

An Turniertagen geht es auf dem Gelände so geschäftig und verrückt zu wie in den Straßen von Kalkutta. Golfwagen und kleine Motorroller sausen zwischen den Ställen und den Parcours hin und her, weichen Hunden, Lastern und Anhängern, schwerer Ausrüstung, Jaguars und Porsches, Reitern auf Pferden und Kindern auf Ponys aus, kurven um Pferdepfleger herum, die ihre Pfleglinge mit den sauber geflochtenen Mähnen und den Zweihundert-Dollar-Decken in den Farben ihrer Ställe durch das Gewimmel führen. Die Zelte sehen wie Flüchtlingslager aus, mit mobilen Klohäuschen davor, Menschen, die Wassereimer an den Hydranten neben den ungepflasterten Wegen füllen, und illegalen Einwanderern, die Dungeimer in die riesigen Mistgruben auskippen, die einmal am Tag von Müllautos geleert werden. Menschen reiten Pferde auf jedem freien Fleckchen, Reitlehrer brüllen ihren Schülern Anweisungen, Ermutigungen und Flüche zu. Alle paar Minuten ertönt eine Lautsprecherdurchsage.

Nachts ist das alles anders. Ruhig. Fast verlassen. Die Wege sind leer. Wachleute machen regelmäßig ihre Runden durch die Ställe. Gelegentlich kommt ein Pferdepfleger oder Trainer vorbei, um den rituellen Nachtcheck durchzuführen oder sich um ein krankes Tier zu kümmern. Manche Ställe postieren einen eigenen Wächter in der komfortabel ausgestatteten Sattelkammer. Babysitter für millionenteures Pferdefleisch.

Schlimme Dinge können im Schutz der Dunkelheit geschehen. Rivalen können zu Feinden werden, Eifersucht zu Rache. Ich kannte mal eine Frau, die ihre Pferde von einem privat engagierten Polizisten überall hin begleiten ließ, nachdem man einem ihrer besten Springpferde vor einem mit fünfzigtausend Dollar dotierten Turnier LSD verabreicht hatte.

Während meiner Zeit im Drogendezernat hatte ich auf diesem Gelände einige lohnende Verhaftungen vorgenommen. Jede Art von Drogen  für Mensch oder Tier, heilende oder entspannende  konnte man hier bekommen, wenn man wusste, wen und wie man fragen musste. Weil ich früher mal zu dieser Welt gehört hatte, war es mir möglich, mich unauffällig unter die Leute zu mischen. Ich war so lange weg gewesen, dass mich keiner mehr kannte. Aber trotzdem wusste ich, wie man sich unter ihnen bewegte und wie man redete. Ich konnte nur hoffen, dass Seans kleiner Scherz in Sidelines mich nicht meiner Anonymität beraubt hatte.

Ich schlängelte mich durch das hintere Gelände, euphemistisch »die Wiese« genannt, die Zeltstadt, in der die Veranstalter immer die Dressurpferde unterbringen, die in jeder Saison nur für einige Wettbewerbe hergebracht werden. Von diesen Zelten brauchte man etwa zwanzig Minuten, um zum Zentrum des Geländes zu kommen. Bulldozer und Bagger waren in einer Ecke abgestellt, parkten auf einem erst vor kurzem gerodeten Stück Land. Das Gelände wurde mal wieder erweitert.

In den Zelten brannten matte Lichter. Ein melodisches Frauenlachen perlte durch die Nachtluft. Das leise Kichern eines Mannes unterstrich das Geräusch. Die beiden standen am Ende eines Ganges in Zelt neunzehn. In einer Ecke des Zeltes bildete eine kunstvoll gestaltete Landschaft die Bühne für ein beleuchtetes Schild mit einem einzigen Wort in goldenen Buchstaben auf einem jagdgrünen Hintergrund: JADE.

Ich ging vorbei. Nachdem ich Jades Boxen gefunden hatte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. So weit hatte ich nicht vorausgeplant. Am anderen Ende von Zelt achtzehn machte ich kehrt und ging zurück, durch die Gänge von neunzehn, bis ich die Stimmen wieder hören konnte.

»Hörst du was?« Eine Männerstimme. Mit Akzent. Vielleicht flämisch.

Ich hielt die Luft an.

»Verdauungsgeräusche«, antwortete die Frau. »Ihr gehts gut, aber wir holen trotzdem den Tierarzt. Nach der Sache mit Stellar wollen wir doch nicht nachlässig wirken.«

Der Mann gab ein trockenes Lachen von sich. »Darüber haben die Leute sich schon ihre Meinung gebildet. Die glauben, was sie glauben wollen.«

»Das Schlimmste«, sagte die Frau. »Heute hat mich Jane Lennox angerufen. Sie wollte Park Lane bei einem anderen Trainer unterbringen. Ich habs ihr ausgeredet.«

»Das glaub ich dir gern. Du bist sehr überzeugend, Paris.«

»Wir sind hier in Amerika. Da gilt man als unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist.«

»Aber nur, wenn man reich oder schön oder charmant ist.«

»Don ist schön und charmant, und alle halten ihn für schuldig.«

»So wie O. J. Simpson schuldig war? Der spielt Golf und bumst weiße Frauen.«

»So was sagt man doch nicht!«

»Aber es stimmt. Und Jade hat einen Stall voller Pferde. Amerikaner …« Verächtlich.

»Ich bin Amerikanerin.« Leichte Gereiztheit in der Stimme. »Willst du sagen, ich sei dumm?«

»Paris …« Ölige Zerknirschung.

»Dumme Amerikaner kaufen deine Pferde und füllen dir die Taschen. Du solltest etwas mehr Respekt zeigen. Oder beweist das nur, wie dumm wir sind?«

»Paris …« Noch öligere Zerknirschung. »Sei mir nicht böse. Ich möchte nicht, dass du böse auf mich bist.«

»Nein, das kann ich mir denken.«

Ein Jack-Russell-Terrier kam schnüffelnd um die Ecke und starrte mich an, während er das Bein hob, gegen einen Heuballen pinkelte und überlegte, ob er meine Deckung auffliegen lassen sollte oder nicht. Das Bein senkte sich, und der Hund bellte los wie eine Alarmanlage. Ich blieb, wo ich war.

Die Frau rief: »Milo! Milo, komm her!«

Milo dachte nicht daran. Bei jedem Bellen hüpfte er hoch wie ein Gummiball.

Die Frau kam um die Ecke, sah mich erstaunt an. Sie war blond und hübsch, trug eine dunkle Reithose und ein grünes Polohemd, dazu mehrere Goldketten um den Hals. Sie schenkte mir ein Tausend-Watt-Zahnpastalächeln, das nicht mehr war als ein Anspannen ihrer Kinnmuskeln.

»Tut mir Leid. Er hält sich für einen Rottweiler«, sagte sie und hob den Russell hoch. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich weiß nicht. Ich suche nach jemandem. Mir wurde gesagt, dass sie für Don Jade arbeitet. Erin Seabright?«

»Erin? Was wollen Sie von ihr?«

»Das ist mir ein bisschen unangenehm«, erwiderte ich. »Ich hörte, sie sucht einen anderen Job. Ich habe einen Freund, der eine Pferdepflegerin sucht. Sie wissen, wie das während der Saison ist.«

»Das können Sie laut sagen!« Sie stieß einen dramatischen, aufgesetzten Seufzer aus und verdrehte ihre großen braunen Augen. Eine Schauspielerin. »Wir suchen auch. Erin hat gekündigt, wie ich leider zugeben muss.«

»Wirklich? Wann denn?«

»Sonntag. Ist einfach abgehauen. Hat wohl was Interessanteres in Ocala gefunden. Don hat versucht, es ihr auszureden, aber er sagt, sie sei fest entschlossen gewesen. Mir hat das Leid getan. Ich mochte Erin, aber Sie wissen ja, wie flatterhaft diese Mädchen sein können.«

»Hm. Das überrascht mich. So wie ich das verstanden habe, wollte sie hier in der Gegend von Wellington bleiben. Hat sie eine Adresse hinterlassen  zum Nachsenden ihres Gehaltsschecks?«

»Don hat sie ausbezahlt, bevor sie gegangen ist. Ich bin übrigens Dons Trainerassistentin. Paris Montgomery.« Den Hund unter den Arm geklemmt, streckte sie die Hand aus und schüttelte die meine. Sie hatte einen festen Griff. »Und Sie sind …?«

»Elle Stevens.« Ein Name, den ich in meinem früheren Leben bei verdeckten Ermittlungen benutzt hatte. Er kam mir ohne Zögern über die Lippen. »Sie hat also am Sonntag aufgehört. War das, bevor oder nachdem Stellar tot war?«

Das Lächeln erstarb. »Warum fragen Sie?«

»Na ja … eine verstimmte Angestellte kündigt, und plötzlich verlieren Sie ein Pferd «

»Stellar hat ein Stromkabel durchgebissen. Das war ein Unfall.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schon gut, schon gut. Die Leute reden nur.«

»Die Leute haben keine Ahnung.«

»Gibts ein Problem?«

Der Mann trat ins Bild. Mitte fünfzig, hoch gewachsen mit einem großen Kopf, ordentlich gekämmtem, leicht schütterem Haar, einem strengen, aristokratischen Gesichtsausdruck. Er trug eine beige Hose und ein rosafarbenes Strickhemd von Lacoste.

»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Ich habe nur nach jemandem gesucht.«

»Erin«, erklärte ihm Paris Montgomery.

»Erin?«

»Erin. Meine Pferdepflegerin. Die gegangen ist.«

Er verzog das Gesicht. »Das Mädchen? Die taugt doch nichts. Was wollen Sie von der?«

»Spielt keine Rolle«, erwiderte ich. »Sie ist ja weg.«

»Wie heißt Ihr Freund?«, fragte Paris. »Falls ich von jemandem hören sollte.«

»Sean Avadon. Avadonis-Reitstall.«

Die kalten blauen Augen des Mannes erstrahlten. »Der hat ein paar sehr schöne Pferde.«

»Ja, das stimmt.«

»Arbeiten Sie für ihn?«, fragte er.

Mit meinen geschorenen Haaren, den alten Jeans und den Arbeitsstiefeln sah ich vermutlich wie eine Pferdepflegerin aus. »Sean ist ein alter Freund von mir. Ich hab ein Pferd von ihm gemietet, bis ich was Passendes finde.«

Er lächelte wie eine Katze, die die Maus in die Ecke getrieben hat. »Dabei kann ich Ihnen helfen.«

Ein Pferdehändler. Der drittälteste Beruf der Welt. Vorläufer der Gebrauchtwagenhändler.

Paris Montgomery verdrehte die Augen. Ein Wagen hielt vor dem Zelt. »Das ist Dr.Ritter. Ich muss los.«

Sie knipste ihr Zahnpastalächeln wieder an und schüttelte mir erneut die Hand. »War nett, Sie kennen zu lernen, Elle«, sagte sie, als hätte es den unangenehmen Moment bei der Erwähnung von Stellars Tod nicht gegeben. »Viel Glück bei Ihrer Suche.«

»Danke.«

Sie setzte den Russell ab und folgte dem kläffenden Köter um die Ecke, wo der Tierarzt schon nach ihr rief.

Der Mann streckte die Hand aus. »Tomas Van Zandt.«

»Elle Stevens.«

»Sehr erfreut.«

Er hielt meine Hand ein wenig zu lange fest.

»Ich muss auch los«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Wird langsam zu spät für eine Suche ins Blaue hinein.«

»Ich bringe Sie zu Ihrem Auto«, bot er an. »Schöne Frauen sollten hier nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr unbegleitet herumlaufen. Man weiß nie, was sich für Leute rumtreiben.«

»Ich kanns mir ziemlich gut vorstellen, aber danke, dass Sie sich Sorgen machen. Frauen sollten auch nicht zu Männern ins Auto steigen, die sie gerade erst kennen gelernt haben«, erwiderte ich.

Er lachte und legte die Hand aufs Herz. »Ich bin ein Gentleman, Elle. Harmlos. Ohne Hintergedanken. Möchte nur ein Lächeln von Ihnen.«

»Sie würden mir ein Pferd verkaufen, was mich eine Menge Geld kosten würde.«

»Aber nur die besten Pferde«, versicherte er. »Ich finde für Sie genau das, was Sie brauchen, und für einen guten Preis. Ihr Freund Avadon mag gute Pferde. Vielleicht könnten Sie mich ihm vorstellen.«

Pferdehändler. Ich verdrehte die Augen und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Vielleicht möchte ich doch nur bis zu meinem Auto mitfahren.«

Mit befriedigtem Grinsen führte er mich aus dem Zelt zu einem schwarzen Mercedes und öffnete mir den Wagenschlag.

»Sie müssen aber eine Menge zufriedener Kunden haben, wenn Sie sich für die Saison so einen Leihwagen leisten können«, meinte ich.

Van Zandt lachte wie die Katze, die den Rahm und den Kanarienvogel erwischt hat. »Ich habe so zufriedene Kunden, dass mir einer dieses Auto über den Winter geliehen hat.«

»Meine Güte. Wenn mein Ex mich so glücklich gemacht hätte, würde ich vielleicht noch in der Gegenwartsform von ihm sprechen.«

Van Zandt lachte. »Wo haben Sie geparkt, Miss Elle?«

»Am hinteren Tor.«

Während wir über den Weg zur Wiese fuhren, fragte ich: »Sie kennen diese Erin? Arbeitet sie nicht gut?«

Er verzog den Mund, als hätte er etwas Verfaultes gerochen. »Eingebildet. Schnippisch. Flirtet mit den Kunden. Amerikanische Mädchen geben keine guten Pferdepflegerinnen ab. Sind verwöhnt und faul.«

»Ich bin ein amerikanisches Mädchen.«

Er ging darüber hinweg. »Suchen Sie sich ein gutes polnisches Mädchen. Die sind stark und billig.«

»Krieg ich die bei Wal-Mart? Ich hab jetzt eine Russin. Die denkt, sie sei eine Zarin.«

»Russinnen sind arrogant.«

»Und Holländer?«

Das ölige Lächeln glitt über seinen Mund, während er den Mercedes auf meine Anweisung neben den BMW lenkte.

»Ich komme aus Belgien«, verbesserte er mich. »Männer aus Belgien sind charmant und wissen, wie man Damen behandelt.«

»Wohl eher glattzüngige Gauner«, sagte ich. »Die Damen sollten besser auf der Hut sein.«

Van Zandt kicherte. »Sie lassen sich nicht so leicht was vormachen, Elle Stevens.«

»Ein Lächeln und ein Akzent allein hauen mich noch nicht um. Dafür müssen Sie sich schon ein bisschen mehr anstrengen.«

»Eine Herausforderung!«, rief er, entzückt von der Aussicht.

Ich stieg aus, ohne darauf zu warten, dass er um den Wagen herumkam und mir die Tür öffnete, und zog meine Schlüssel aus der Gesäßtasche. Dabei streifte mein Handrücken die Waffe in meinem Hosenbund.

»Danke, dass Sie mich mitgenommen haben«, sagte ich.

»Ich danke Ihnen, Elle Stevens. Sie haben einem ansonsten langweiligen Abend ein Glanzlicht aufgesetzt.«

»Lassen Sie das Ms. Montgomery nicht hören.«

»Sie ist total geknickt, redet nur noch über den toten Wallach.«

»Ein Pferd zu verlieren, das so viel Geld wert ist, würde mich auch deprimieren.«

»War ja nicht ihr Geld.«

»Vielleicht mochte sie das Pferd.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer ein anderes.«

»Das Sie, nehme ich an, dem trauernden Besitzer gern für ein hübsches Sümmchen verkaufen werden.«

»Natürlich. Warum nicht? So was nennt man Geschäft  für mich und für ihren Stall.«

»Sie sind mir ja ein ganz Sentimentaler.«

Im grellen Licht der Sicherheitslampen sah ich, wie sich Van Zandts Kinnmuskeln spannten. »Ich bin seit dreißig Jahren in diesem Geschäft, Elle Stevens«, sagte er, eine gewisse Ungeduld in der Stimme. »Ich bin kein herzloser Mann, aber für Profis kommen und gehen Pferde. Es ist schade, dass der Wallach gestorben ist, aber Sentimentalität macht ihn nicht wieder lebendig. Das Leben geht weiter. Das der Besitzer auch. Die Versicherung wird für das tote Pferd zahlen, und der Besitzer wird sich ein neues kaufen.«

»Das Sie gerne für ihn finden werden.«

»Natürlich. Ich hab da bereits ein belgisches Pferd im Auge: saubere Röntgenaufnahmen und nimmt die Hindernisse doppelt so gut wie das andere.«

»Und geht für bloße eins Komma acht Millionen Dollar an einen glücklichen Amerikaner und kann von Don Jade geritten werden.«

»Die guten kosten, die guten gewinnen.«

»Und die anderen können mitten in der Nacht ein Kabel durchbeißen und an einem Stromschlag sterben?«, fragte ich. »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen, Van Zandt. Ein Versicherungsagent könnte Sie hören und auf die falsche Idee kommen.«

Das wehrte er nicht mit einem Schulterzucken ab. Ich merkte, wie er sich anspannte.

»Ich hab nie behauptet, dass jemand das Pferd getötet hat«, sagte er, die Stimme erstickt und leise. Er war wütend auf mich. Ich hatte kein Hirn zu haben. Ich hatte die nächste Amerikanerin mit zu viel Geld und zu wenig Verstand zu sein, die nur darauf wartete, dass er sie umgarnte und auf einen Einkaufstrip mit nach Europa nahm.

»Nein, aber Jade hat diesen Ruf, nicht wahr?«

Van Zandt kam einen Schritt näher. Mein Rücken war gegen den Rand meines Autodaches gedrückt. Ich musste zu dem Mann aufschauen. Weit und breit kein Mensch. Nur offenes Land hinter dem Tor. Ich ließ die Hand hinten in meinen Hosenbund gleiten und berührte die Waffe.

»Sind Sie diese Versicherungsagentin, Elle Stevens?«, fragte er.

»Ich?« Ich lachte. »Großer Gott, nein. Ich arbeite nicht.« Das sagte ich mit der Verachtung, die meine Mutter benutzt haben würde. »Die Geschichte ist einfach nur gut, mehr nicht. Don Jade: der gefährliche, mysteriöse Mann. Sie kennen doch die Leute aus Palm Beach. Können keinem saftigen Skandal widerstehen. Meine momentan größte Sorge ist, wo ich mein nächstes gutes Pferd herbekomme. Was bei den Springreitern vorgeht, ist für mich nichts weiter als guter Tratsch und Klatsch.«

Darauf entspannte er sich, hatte entschieden, dass ich genug mit mir selbst beschäftigt war. Er gab mir seine Visitenkarte und holte den Charme wieder hervor. Habgier bringt jeden Mann in Schwung. »Rufen Sie mich an, Elle Stevens. Ich finde das Pferd für Sie.«

Ich versuchte zu lächeln, wusste genau, dass sich dabei nur die eine Hälfte meines Gesichts verzog. »Könnte gut sein, dass ich darauf zurückkomme, Mr.Van Zandt.«

»Nennen Sie mich V.«, bat er in merkwürdig vertraulichem Ton. »V. für verdammt gute Pferde. V. für Victory auf dem Parcours.«

V. für Vollidiot.

»Jetzt sind wir Freunde«, verkündete er, beugte sich vor und küsste mich auf die rechte Wange, dann auf die linke und noch mal auf die rechte. Seine Lippen waren kalt und trocken.

»Dreimal«, sagte er, wieder ganz der Ölige. »Wie die Holländer.«

»Ich werds mir merken. Nochmals vielen Dank fürs Mitnehmen.«

Ich stieg in mein Auto und setzte zurück. Das hintere Tor war verschlossen. Ich wendete und fuhr den Weg an Zelt neunzehn vorbei. Van Zandt folgte mir zum Lastwageneingang. In den vier festen Ställen rechts davon brannte helles Licht. Ein Wachmann stand in dem Häuschen zwischen den Fahrspuren vor dem Haupttor. Aus dem vor ihm stehenden Radio ertönte laute Reggaemusik. Ich winkte ihm zu. Er winkte mich durch, die Aufmerksamkeit ganz auf den riesigen Pferdetransporter gerichtet, der gerade ankam. Ich hätte den Kofferraum voll gestohlener Sättel haben können. Ich hätte auch eine Leiche transportieren können. Ich hätte jeder sein, alles Mögliche tun können. Ein beunruhigender Gedanke für die Heimfahrt.

Ich bog rechts auf die Pierson ab. Van Zandt ebenfalls. Ich beobachtete ihn im Rückspiegel, fragte mich, ob er mir geglaubt hatte, dass ich keine Versicherungsagentin war. Wie er wohl reagieren würde, wenn er das Foto in Sidelines sah und zwei und zwei zusammenzählte?

Aber in dieser Hinsicht sind die Menschen komisch, lassen sich leichter an der Nase herumführen, als man denken sollte. Ich sah nicht wie die Frau auf dem Foto aus. Mein Haar war kurz. Ich hatte nicht den Namen der Frau auf dem Foto angegeben. Die einzige Verbindung war Sean. Trotzdem, bei dem Wort Privatdetektivin würden Alarmglocken läuten. Ich konnte nur hoffen, dass Sean Recht behielt: dass nur Dressurreiter den Dressurteil lesen.

Am South Shore bog ich rechts ab. Van Zandt fuhr nach links.

Ich machte die Scheinwerfer aus, wendete und folgte ihm in einiger Entfernung, vorbei am Polostadion. Er parkte vor dem Players-Club. Leute zu bewirten, gehört zum Beruf des Pferdehändlers. Ein neuer bester Freund an der Bar in so einem Club könnte sich als jemand mit tiefen Taschen und keiner Selbstbeherrschung herausstellen.

Van Zandt würde einen hübschen Profit dabei rausschlagen, ein belgisches Springpferd an Stellars Besitzer zu verkaufen, der eine fette Versicherungssumme für ein Pferd ohne echte Zukunft kassieren würde. Und Don Jade  der Stellar trainiert und geritten hatte, und auch das nächste trainieren und reiten würde  stand zwischen den beiden, bekam von beiden Seiten Geld. Vielleicht saßen sie gerade alle zusammen im Players und tranken auf Stellars günstiges Ableben.

Von Erin Seabright hatte man seit der Nacht, in der Stellar gestorben war, nichts mehr gehört.

Ich verwarf den Gedanken, in die Bar zu gehen. Ich war nicht vorbereitet. Stattdessen gab ich Gas, wendete und fuhr nach Hause.

Ich stand kurz davor, Privatdetektivin zu werden.
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Ich frage mich, wieso ich immer noch lebe.

Billy Golam hatte mir die Waffe direkt vors Gesicht gehalten. In zahllosen Albträumen habe ich in die Mündung der 375er geschaut und meinen anscheinend letzten Atemzug getan. Aber Golam hatte sich umgedreht und in eine andere Richtung geschossen.

War leben meine Strafe, mein Fegefeuer? Oder hätte ich mein Leben selber beenden sollen, um für meinen Leichtsinn zu bezahlen? Oder hatte ich nur verdammtes Glück gehabt und wollte das nicht wahrhaben?

Halb vier Uhr morgens.

Ich lag im Bett, starrte auf die sich drehenden Ventilatorenblätter. Das Gästehaus war von einem Innenarchitekten aus Palm Beach eingerichtet worden, der völlig verliebt in den Stil karibischer Plantagen gewesen war. Es kam mir wie ein Klischee vor, aber niemand hatte mich je dafür bezahlt, Farbtöne oder Kissenbezüge auszusuchen.

Um vier stand ich auf und fütterte die Pferde. Um fünf hatte ich geduscht. Es war schon lange her, dass ich mich Leuten vorstellen und mir Sorgen darüber machen musste, wie ich bei ihnen ankam, und ich konnte mich kaum noch erinnern, wie das ging. Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass ich bereits beim ersten Anblick oder, falls dann nicht, zumindest wegen meines Rufs abgelehnt werden würde.

Was für ein seltsamer Einfall zu glauben, dass jeder auf der Welt alles über mich wusste, alles darüber wusste, was ich getan hatte und wieso ich rausgeflogen war. Zwei Tage lang war ich in den Abendnachrichten gewesen. Kurze Beiträge. Ein Füller vor dem Wetterbericht. Die Wahrheit war vermutlich, dass niemand, der nicht direkt mit dem Geschehen zu tun gehabt hatte, niemand, der nicht in der Welt der Cops lebte, der Geschichte mehr als flüchtige Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Die Wahrheit ist, dass die Menschen sich über den Gedanken »besser die als ich« hinaus selten für die katastrophalen Ereignisse im Leben anderer interessieren.

Noch in Unterwäsche, betrachtete ich mich im Spiegel. Ich schmierte etwas Gel ins Haar, damit es aussah, als sei der Stil Absicht. Sollte ich mich schminken? Seit mein Gesicht wieder zusammengeflickt worden war, hatte ich kein Make-up mehr getragen. Der Schönheitschirurg hatte mir die Visitenkarte einer Frau gegeben, die sich auf nachoperatives Make-up spezialisiert hatte. Die Avon-Dame fürs Posttraumatische. Die Karte hatte ich weggeworfen.

Ich zog mich an, verwarf verschiedene Kombinationen und entschied mich schließlich für eine ärmellose Seidenbluse in der Farbe frisch gegossenen Betons und eine braune Hose, die mir so weit war, dass ich sie am Bund mit Sicherheitsnadeln zusammenhalten musste, damit sie nicht runterrutschte.

Mode war mir mal wichtig gewesen.

Dann surfte ich im Internet herum, kaute meine Fingernägel, machte mir Notizen.

Über Tomas Van Zandt fand ich nichts Interessantes. Sein Name tauchte noch nicht mal auf seiner eigenen Website auf: worldhorsesales.com. Die auf seiner Visitenkarte angegebene Site zeigte Fotos von Pferden, die durch Van Zandts Unternehmen vermittelt worden waren. Telefonnummern für ein Büro in Brüssel, für europäische Verkäufe und für zwei Subagenten in den USA waren angegeben, einer davon Don Jade.

Ich fand mehrere Artikel über Paris Montgomery im Chronicle of the Horse und Horses Daily, die von kürzlichen Siegen auf dem Parcours berichteten, von ihren bescheidenen Anfängen als Ponyreiterin in den Pine Barrens von New Jersey. Bewundernd wurde erzählt, wie sie sich hochgearbeitet hatte, von der Pferdepflegerin zur Reitlehrerin bis hin zur Trainerassistentin, und dass sie das harter Arbeit und einem seltenen Talent verdankte. Und Charme. Und der Tatsache, dass sie Model hätte werden können.

Seit drei Jahren war sie Trainerassistentin bei Don Jade und so dankbar dafür, dass er ihr diese Möglichkeit gegeben hatte, bla, bla, bla. Nur wenige erkannten, was für ein feiner Mensch er war. Er hatte das Pech gehabt, geschäftlich mit Leuten von fragwürdiger Moral zu tun zu haben, aber man sollte daraus doch nicht auf ihn selbst schließen, et cetera, et cetera. Jade wurde mit der Aussage zitiert, Paris Montgomery hätte eine strahlende Zukunft und den Ehrgeiz und das Talent dazu, alles zu erreichen, was sie wollte.

Ein Foto des Artikels zeigte Montgomery auf einem Pferd namens Park Lane beim Überspringen einer Hürde, ein anderes war eine Nahaufnahme ihres strahlenden Lächelns.

Das Lächeln irritierte mich. Es war zu strahlend und wurde zu leicht angeknipst. Der Charme wirkte unaufrichtig. Aber ich hatte sie auch nur zehn Minuten lang gesehen. Vielleicht mochte ich sie nicht, weil ich nicht lächeln konnte und nicht charmant war.

Ich schaltete meinen Laptop aus und ging nach draußen. Am östlichen Himmel zeigte sich die erste Morgenröte. Ich betrat Seans Haus durch die Terrassentür am Esszimmer. Er lag schnarchend allein im Bett. Ich setzte mich neben ihn und tätschelte seine Wange. Seine Augenlider hoben sich langsam über geröteten Augäpfeln. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

»Ich hatte gehofft, du seist Tom Cruise«, nuschelte er mit kratziger Stimme.

»Leider muss ich dich enttäuschen. Wenn ein Pferdehändler namens Van Zandt vorbeikommt, ist mein Name Elle Stevens und du suchst nach einer Pferdepflegerin.«

»Was?« Er schob sich hoch und schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Van Zandt? Tomas Van Zandt?«

»Du kennst ihn?«

»Ich hab von ihm gehört. Der zweitgrößte Ganove Europas. Warum sollte der hierher kommen?«

»Weil er glaubt, du würdest ihm vielleicht Pferde abkaufen.«

»Wie kommt er darauf?«

»Weil ich ihm das sozusagen nahe gelegt habe.«

»Bah!!«

»Guck nicht so beleidigt«, sagte ich. »Das betont nur die Falten um deinen Mund.«

»Ziege.«

Er schmollte kurz, riss sich dann zusammen und fuhr sich wieder über das Gesicht  vom Mund nach oben. Das zehnsekündige Facelifting. »Du weißt doch, dass ich bereits einen europäischen Geschäftspartner habe. Du weißt, dass ich nur mit Toine zusammenarbeite.«

»Ja, ich weiß. Der letzte ehrliche Pferdehändler.«

»Der einzige in der gesamten Weltgeschichte, soviel ich weiß.«

»Dann lass Van Zandt halt denken, er würde dich Toine abwerben. Der Typ kriegt glatt einen Orgasmus. Wenn er herkommt, tu so, als seist du interessiert. Du bist mir was schuldig.«

»Ich wusste nicht, dass ich dir so viel schulde.«

»Ach ja?«, meinte ich. »Dir hab ich zu verdanken, dass ich eine Klientin und einen Beruf habe, die ich beide nicht will.«

»Später wirst du mir noch dankbar sein.«

»Später werde ich mich an dir rächen.« Ich beugte mich vor und tätschelte noch mal seine stoppelige Wange. »Viel Spaß beim Pferdehandel.«

Er stöhnte.

»Übrigens«, sagte ich und blieb an der Tür stehen. »Er hält mich für eine Dilettantin aus Palm Beach und glaubt, dass ich DArtagnon von dir miete.«

»Und das soll ich alles im Kopf behalten?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast doch sonst nichts zu tun.«

Ich war schon fast aus der Tür, bevor er den Mund wieder aufmachte.

»El …«

Ich drehte mich um, eine Hand am Türrahmen. Er sah mich an, ungewöhnlich ernst, eine gewisse Sanftheit im Blick. Er wollte was Freundliches sagen. Ich wollte, dass er so tat, als sei es ein Tag wie jeder andere. Beide schienen wir die Gedanken des anderen zu lesen. Ich hielt den Atem an. Sein Mundwinkel hob sich zu einem entgegenkommenden Lächeln.

»Nett siehst du aus«, sagte er.

Ich winkte ihm zu und verließ das Haus.



Molly Seabright wohnte in einem zweistöckigen Haus am Rande einer Siedlung namens Binks Forest. Eine Schnellstraße direkt hinter dem Garten. Ein weißer Lexus in der Auffahrt. Im Haus brannte Licht. Die schwer arbeitende obere Mittelschicht bereitete sich auf einen neuen Tag vor. Ich parkte weiter hinten auf der Straße und wartete.

Ab halb acht strömten die Kinder aus den umliegenden Häusern und gingen an mir vorbei zur Haltestelle des Schulbusses an der Ecke. Molly kam aus dem Haus der Seabrights, zog eine Büchertasche auf Rädern hinter sich her und sah aus wie eine leitende Angestellte in Miniatur auf dem Weg zu ihrem Flieger. Ich stieg aus und lehnte mich mit verschränkten Armen gegen meinen Wagen. Sie entdeckte mich aus sechs Meter Entfernung.

»Ich habs mir anders überlegt«, sagte ich, als sie vor mir stehen blieb. »Ich helfe dir bei der Suche nach deiner Schwester.«

Sie lächelte nicht, sprang nicht vor Freude in die Luft. Sie schaute zu mir hoch und fragte: »Warum?«

»Weil mir die Leute, mit denen deine Schwester zu tun hatte, nicht gefallen.«

»Glauben Sie, ihr ist was Schlimmes zugestoßen?«

»Wir wissen, dass irgendwas mit ihr passiert ist«, erwiderte ich. »Sie war hier und jetzt ist sie weg. Ob es was Schlimmes ist oder nicht, werden wir sehen.«

Molly nickte, offenbar zufrieden, dass ich sie nicht mit falscher Zuversicht beruhigt hatte. Die meisten Erwachsenen reden mit Kindern, als seien sie dämlich, nur weil sie noch nicht so viele Jahre gelebt haben. Molly Seabright war nicht dämlich. Sie war gescheit und sie war mutig. Ich dachte nicht daran, überheblich mit ihr zu reden. Ich hatte sogar beschlossen, sie nicht anzulügen, wenn es sich vermeiden ließ.

»Aber wenn Sie keine Privatdetektivin sind, wie wollen Sie mir dann helfen?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ja nicht so schwer sein. Man muss nur ein paar Fragen stellen und ein paar Anrufe machen. Ist doch keine Gehirnchirurgie.«

Sie dachte über meine Antwort nach. Oder überlegte vielleicht, ob sie das, was sie als Nächstes sagte, wirklich aussprechen sollte. »Sie haben früher als Detective im Büro des Sheriffs gearbeitet.«

Wahrscheinlich wäre ich nicht verblüffter gewesen, wenn sie ausgeholt und mir einen Hammer auf den Kopf gedonnert hätte. Ich und mein Vorsatz, mit Kindern nicht überheblich zu sein! Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass Molly Seabright nach Hause gelaufen war und selbst im Internet nachgeforscht hatte. Plötzlich fühlte ich mich nackt, bloßgestellt auf eine Weise, von der ich mir vorher eingeredet hatte, das würde nicht geschehen. An die Wand gespielt von einer Zwölfjährigen.

Ich wandte den Blick ab. »Ist das dein Bus?«

Ein Schulbus war an den Straßenrand gefahren, und die dort versammelten Kinder stiegen ein.

»Ich geh zu Fuß«, sagte sie steif. »Im Computerarchiv der Post hab ich einen Artikel über Sie gefunden.«

»Nur einen? Ich bin gekränkt.«

»Mehr als einen.«

»Okay, also hast du mein schmutziges Geheimnis aufgedeckt. Ich war Detective beim Palm Beach County. Jetzt bin ichs nicht mehr.«

Sie war klug genug, es dabei zu belassen. Klüger als die meisten dreimal so alten Leute, die ich kannte.

»Wir müssen über Ihr Honorar sprechen«, sagte sie. Ganz die Geschäftsfrau.

»Ich nehme die Hundert, die du mir angeboten hast, und dann sehen wir weiter.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich nicht von oben herab behandeln.«

»Ich hab gerade gesagt, ich nehme hundert Dollar von einem Kind. Kommt mir ziemlich mies vor.«

»Nein«, sagte sie und sah mich mit ihren viel zu ernsten Augen durch die Vergrößerungslinsen ihrer Harry-Potter-Brille an. »Das finde ich nicht.« Sie streckte die Hand aus. »Vielen Dank, dass Sie meinen Fall übernehmen.«

»Himmel. Du gibst mir das Gefühl, dass wir einen Vertrag unterzeichnen sollten.« Ich schüttelte ihr die Hand.

»Genau genommen sollten wir das auch. Aber ich vertraue Ihnen.«

»Warum das denn?«

Ich hatte das Gefühl, dass sie eine Antwort parat hatte, aber wohl dachte, das ginge über mein Begriffsvermögen und daher lieber den Mund hielt. Ich fragte mich allmählich, ob sie wirklich von dieser Welt war.

»Einfach so«, sagte sie. Die übliche Antwort eines Kindes für Menschen, die ihnen nicht richtig zuhören. Ich ging darüber hinweg.

»Ich brauche einige Informationen von dir. Ein Foto von Erin, ihre Adresse, Marke und Modell des Autos, das sie fährt, solche Sachen.«

Während ich sprach, bückte sie sich, öffnete eine Reißverschlusstasche in ihrem Bücherkoffer und zog einen braunen Umschlag heraus, den sie mir reichte. »Da drin finden Sie alles.«

»Natürlich.« Das hätte mich nicht überraschen sollen. »Und als du im Büro des Sheriff warst, mit wem hast du da gesprochen?«

»Mit Detective Landry. Kennen Sie ihn?«

»Ich weiß, wer er ist.«

»Er war sehr grob und überheblich.«

»Das war ich auch.«

»Sie sind nicht überheblich.«

Ein schwarzer Jaguar bog aus der Einfahrt der Seabrights, ein Mann im Anzug hinter dem Steuer. Bruce Seabright, nahm ich an. Er setzte den Blinker und fuhr in die andere Richtung.

»Ist deine Mutter zu Hause?«, fragte ich. »Ich muss mit ihr reden.«

Das gefiel ihr gar nicht. Molly sah aus, als würde ihr übel. »Sie geht um neun zur Arbeit. Sie ist Immobilienmaklerin.«

»Ich muss wirklich mit ihr reden, Molly. Und mit deinem Stiefvater auch. Ich lass dich aus der Sache raus. Erzähl ihnen, ich sei Versicherungsermittlerin.«

Sie nickte, schaute immer noch verbissen.

»Du solltest jetzt in die Schule gehen. Ich möchte nicht als Mittäterin beim Schuleschwänzen einer Minderjährigen verhaftet werden.«

»Nein«, sagte sie, ging zum Haus zurück, den Kopf hoch erhoben, den kleinen Buchkoffer ratternd hinter sich herziehend. So viel Charakter sollten wir alle haben.



Krystal Seabright sprach in ein schnurloses Telefon, als Molly und ich das Haus betraten. Sie beugte sich über ein Flurtischchen, schaute in einen verschnörkelten Rokokospiegel, versuchte sich mit einem langen rosafarbenen Fingernagel eine falsche Wimper anzukleben, während sie mit jemandem über ein absolut fantastisches Stadthaus in Sag Harbor Court plauderte. Bei einer Gegenüberstellung hätte niemand sie als Mollys Mutter erkannt. Da ich Molly als Erste kennen gelernt hatte, hätte ich mir ihre Mutter vielleicht als zugeknöpfte Anwältin oder Ärztin oder Atomwissenschaftlerin vorstellen können. Ich hätte, wenn ich nicht aus erster Hand gewusst hätte, dass Kinder und Eltern nicht immer zusammenpassen.

Krystal war eine gefärbte Blondine, die in ihren dreißig oder mehr Lebensjahren zu viel Färbemittel verwendet hatte. Ihr Haar war fast weiß und sah so künstlich aus wie Zuckerwatte. Sie trug etwas zu viel Make-up. Ihr rosafarbenes Kostüm war ein bisschen zu eng, ihre Sandalen ein bisschen zu hochhackig. Sie schaute aus dem Augenwinkel zu uns herüber.

»… ich kann Ihnen die Einzelheiten zufaxen, sobald ich im Büro bin, Joan. Aber Sie müssen es sich wirklich anschauen, um es würdigen zu können. Solche Häuser sind jetzt in der Saison kaum mehr zu kriegen. Sie haben großes Glück, dass es gerade auf den Markt kam.«

Sie wandte sich vom Spiegel ab und schaute zu mir, dann zu Molly, mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht, führte aber ihr Gespräch mit der unsichtbaren Joan fort, verabredete sich mit ihr für elf, kritzelte den Termin in einen unordentlichen Kalender. Schließlich legte sie das Telefon beiseite.

»Molly? Was ist los?«, fragte sie und sah zu mir, nicht zu ihrer Tochter.

»Das ist Ms. Estes«, sagte Molly. »Sie ist Ermittlerin.«

Krystal sah mich an, als sei ich vom Mars heruntergebeamt worden. »Sie ist was?«

»Sie möchte mit dir über Erin sprechen.«

Wut machte sich auf Krystals Gesicht breit, ließ sie bis in die Haarwurzeln erröten. »Um Himmels willen, Molly! Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Was ist bloß los mit dir?«

Der Schmerz in Mollys Augen war so heftig, dass auch ich ihn spürte.

»Ich hab dir gesagt, dass was Schlimmes passiert ist«, beharrte Molly.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du so was machst!«, schnauzte Krystal, deutlich frustriert über ihre jüngere Tochter. »Gott sei Dank ist Bruce nicht hier.«

»Mrs.Seabright«, unterbrach ich, »ich beschäftige mich mit einem Fall im Reiterzentrum, in den Ihre Tochter Erin verwickelt sein könnte. Darüber möchte ich kurz mit Ihnen sprechen, wenn möglich.«

Mit aufgerissenen Augen sah sie mich an, immer noch wütend. »Es gibt nichts zu besprechen. Wir haben keine Ahnung, was dort drüben vorgeht.«

»Aber Mom …«, begann Molly, wollte verzweifelt, dass ihre Mutter Anteil nahm.

Ihre Mutter warf ihr einen vernichtenden, bitteren Blick zu. »Wenn du dieser Frau irgendeine lächerliche Geschichte erzählt hast, sitzt du ziemlich tief in der Patsche, junge Dame. Wie kannst du nur so viel Ärger machen. Du denkst an niemanden als dich selbst.«

Zwei rote Flecken erschienen auf Mollys blassen Wangen. Ich befürchtete, sie würde gleich zu weinen anfangen. »Ich mach mir Sorgen um Erin«, sagte sie mit kleiner Stimme.

»Erin ist die Letzte, um die man sich Sorgen zu machen braucht«, blaffte Krystal. »Geh in die Schule. Raus hier. Ich bin so wütend auf dich … Wenn du zu spät zur Schule kommst, geschieht dir das Nachsitzen am Nachmittag nur recht. Du brauchst mich gar nicht anzurufen.«

Am liebsten hätte ich ein Büschel von Krystal Seabrights strohigen Haaren gepackt und sie so lange geschüttelt, bis die Haare in meiner Hand abbrachen.

Molly drehte sich um und ging hinaus, ließ die Haustür weit offen. Der Anblick, wie sie ihren kleinen Bücherkoffer hinter sich herzog, ließ mein Herz schmerzen.

»Sie können auch gleich gehen«, sagte Krystal Seabright zu mir. »Oder ich rufe die Polizei.«

Ich drehte mich wieder zu ihr um und sagte nichts, während ich meinen Zorn zu unterdrücken versuchte. Mir fiel ein, dass ich als Neuling eine schreckliche Streifenpolizistin gewesen war, weil mir die erforderlichen diplomatischen Fähigkeiten zur Schlichtung häuslicher Streitigkeiten fehlten. Ich war immer der Ansicht gewesen, dass manche Menschen eine ordentliche Tracht Prügel verdient hatten. Mollys Mutter war einer dieser Menschen.

Krystal zitterte wie ein Chihuahua, musste sich ebenfalls zusammenreißen.

»Um eines klarzustellen, Mrs.Seabright, Molly hat nichts mit der Sache zu tun«, log ich.

»Ach ja? Sie hat Ihnen nicht erzählt, dass ihre Schwester verschwunden ist und wir die Polizei und das FBI und Americas Most Wanted anrufen sollten?«

»Ich weiß, dass Erin seit Sonntagnachmittag nicht mehr gesehen wurde. Macht Ihnen das keine Sorgen?«

»Wollen Sie damit andeuten, ich kümmere mich nicht um meine Kinder?« Wieder die hervortretenden Augen und das eingeübte Beleidigtsein  immer ein Zeichen für geringe Selbstachtung.

»Ich will gar nichts andeuten.«

»Erin ist erwachsen. Zumindest denkt sie das. Sie wollte alleine leben, auf sich selbst aufpassen.«

»Sie wissen also nicht, dass sie für einen Mann gearbeitet hat, der in einen Versicherungsbetrug verwickelt ist?«

Sie sah mich verwirrt an. »Erin arbeitet bei einem Pferdetrainer. Das hat Molly gesagt.«

»Sie haben nicht mit Erin darüber gesprochen?«

»Als sie gegangen ist, hat sie sehr deutlich gemacht, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Ein anständiges Leben in einem schönen Haus zu führen war ihr zu langweilig. Nach allem, was ich für sie und ihre Schwester getan habe …«

Sie ging zum Flurtisch, betrachtete sich im Spiegel, holte ein Päckchen Zigaretten und ein schmales Feuerzeug aus ihrer rosa- und orangefarbenen Handtasche und trat an die offene Haustür.

»Ich habe so schwer gearbeitet, so viele Opfer gebracht …«, sagte sie, mehr oder weniger zu sich selbst, als fände sie es tröstlich, sich als die Heldin der Geschichte darzustellen. »Sie hat mir vom Augenblick ihrer Empfängnis an nur Kummer gemacht.«

»Lebt Erins Vater hier in der Gegend? Könnte sie bei ihm sein?«

Krystal gab ein trockenes Lachen von sich. »Nein. Da ist sie bestimmt nicht.«

»Wo ist ihr Vater?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe seit fünfzehn Jahren nichts mehr von ihm gehört.«

»Kennen Sie Erins Freunde?«

»Was wollen Sie von ihr?«, fragte sie. »Was hat sie jetzt wieder angestellt?«

»Nichts, wovon ich wüsste. Sie könnte gewisse Informationen haben. Ich möchte ihr nur ein paar Fragen nach dem Mann stellen, für den sie arbeitet. Ist Erin schon früher manchmal in Schwierigkeiten gewesen?«

Sie beugte sich weit aus der Tür, nahm einen weiteren tiefen Zug aus der Zigarette und blies den Rauch in einen Hibiskusbusch. »Ich glaube nicht, dass meine Familie Sie etwas angeht.«

»Hat sie mit Drogen zu tun gehabt?«

Sie warf mir einen Blick zu. »Geht es darum? Hat sie sich mit Drogendealern eingelassen? Gott. Das fehlte mir gerade noch.«

»Ich mache mir nur Sorgen darüber, wo sie ist«, erwiderte ich. »Erins Verschwinden überschneidet sich zufällig mit dem Tod eines sehr wertvollen Pferdes.«

»Sie glauben, dass sie ein Pferd getötet hat?«

Ich dachte, mir platzte der Kopf. Krystal schien sich um alles zu sorgen, nur nicht um ihre Tochter. »Ich möchte ihr nur ein paar Fragen über ihren Chef stellen. Haben Sie eine Ahnung, wohin Erin gegangen sein könnte?«

Sie machte einen Schritt nach draußen, schnippte die Asche in einen Blumentopf und hüpfte ins Haus zurück. »Verantwortungsbewusstsein ist nicht Erins Stärke. Sie glaubt, erwachsen zu sein bedeutet nur, genau das zu tun, was einem gefällt. Wahrscheinlich ist sie mit irgendeinem Jungen nach South Beach abgehauen.«

»Hat sie einen Freund?«

Sie runzelte die Stirn und schaute auf den Fliesenboden. Nach unten und nach rechts: eine Lüge. »Woher soll ich das wissen? Sie informiert mich doch nicht.«

»Molly sagte, sie hätte Erin nicht über deren Handy erreichen können.«

»Molly.« Wieder nahm sie einen Zug und versuchte den Rauch zur Straße zu wedeln. »Molly ist zwölf. Molly findet Erin cool. Molly liest zu viele Krimis und sieht zu viel fern. Sendungen wie Law and Order, Investigative Reports. Als ich zwölf war, habe ich mir die Wiederholungen von Brady Bunch angeschaut.«

»Ich glaube, Molly hat Grund, besorgt zu sein, Mrs.Seabright. Ich glaube, Sie sollten sich an das Büro des Sheriffs wenden und eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

Krystal Seabright machte ein entsetztes Gesicht. Nicht bei dem Gedanken, dass ihrer Tochter etwas zugestoßen sein könnte, sondern dabei, dass jemand aus Binks Forest eine Anzeige bei der Polizei aufgeben könnte. Was würden die Nachbarn sagen? Sie könnten zwei und zwei zusammenzählen und auf die Idee kommen, in ihrem letzten Haus sei was faul.

»Erin wird nicht vermisst«, beharrte sie. »Sie ist nur … irgendwo hingegangen, mehr nicht.«

Ein Teenager kam im oberen Flur aus einer Tür und stapfte die Treppe herunter. Er mochte siebzehn oder achtzehn sein und hatte offensichtlich einen Kater. Graues, missmutiges Gesicht und an den Spitzen platinblond gefärbtes dunkles Haar, das in schmutzigen Büscheln vom Kopf abstand. Sein T-Shirt sah aus, als hätte er mindestens darin geschlafen, wenn nicht Schlimmeres. Er ähnelte weder Krystal noch ihren Töchtern. Ich nahm an, dass er zu Bruce Seabright gehörte, und fragte mich, warum Molly ihn nicht erwähnt hatte.

Krystal fluchte leise und warf ihre Zigarette heimlich aus der Tür. Der Blick des Jungen folgte der Zigarette und richtete sich dann wieder auf sie. Erwischt.

»Chad? Wieso bist du zu Hause?«, fragte sie. Eine ganz andere Stimme. Nervös. Unterwürfig. »Gehts dir nicht gut, Schatz? Ich dachte, du wärst schon zur Schule.«

»Ich bin krank«, erwiderte er.

»Oh. Oh. Äh … soll ich dir Toast machen?«, fragte sie strahlend. »Ich muss zwar ins Büro, aber ich könnte dir vorher noch Toast machen.«

»Nein, danke.«

»Du bist gestern Abend schrecklich spät heimgekommen«, sagte Krystal süßlich. »Vermutlich brauchst du nur ein bisschen Schlaf.«

»Vermutlich.« Chad warf mir einem Blick zu und schlurfte davon.

Krystal musterte mich finster und sprach mit leiser Stimme. »Hören Sie, wir brauchen Sie nicht. Gehen Sie. Erin kommt schon wieder, wenn sie was will.«

»Was ist mit Erin?«, fragte Chad, er war in den Flur zurückgekommen, eine Zweiliterflasche Coke in der Hand. Frühstück der Champions.

Krystal Seabright schloss die Augen und schnaufte. »Nichts. Nur … Nichts. Geh wieder ins Bett, Schatz.«

»Ich möchte ihr ein paar Fragen über den Mann stellen, für den sie arbeitet«, sagte ich zu dem Jungen. »Wissen Sie zufällig, wo ich sie finden kann?«

Er zuckte mit den Schultern und kratzte sich an der Brust. »Tut mir Leid, ich hab sie nicht gesehen.«

Als er das sagte, bog der schwarze Jaguar wieder in die Auffahrt. Krystal schreckte zusammen. Chad verschwand im Flur. Der Mann, den ich für Bruce Seabright hielt, stieg aus und kam auf die Haustür zu, ein Mann auf einer Mission. Er war stämmig, hatte schütteres, glatt zurückgekämmtes Haar und ein humorloses Gesicht.

»Hast du was vergessen, Liebling?«, fragte Krystal im selben Ton, den sie für Chad benutzt hatte. Die übereifrige Dienerin.

»Die Fairfields-Unterlagen. Heute Morgen soll ein wichtiger Abschluss wegen eines Teils des Baugrunds gemacht werden, und ich habe die Unterlagen nicht. Ich weiß, dass ich sie auf den Esstisch gelegt hatte. Du musst sie weggeräumt haben.«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich …«

»Wie oft soll ich dir das noch sagen, Krystal? Rühr meine Geschäftsunterlagen nicht an.« In seinem Ton lag eine derartige Herablassung, dass man es schon als beleidigend hätte werten können, aber auf subtile, hinterhältige Weise.

»Ich … es tut mir Leid, Liebling«, stammelte sie. »Ich such sie gleich für dich.«

Bruce Seabright betrachtete mich mit leichter Vorsicht, als vermutete er, ich könne eine Erlaubnis zum Sammeln wohltätiger Spenden haben. »Verzeihen Sie, falls ich Sie unterbrochen habe«, sagte er höflich. »Ich muss zu einem sehr wichtigen Termin.«

»Das hab ich mitgekriegt. Elena Estes«, erwiderte ich und streckte die Hand aus.

»Elena überlegt, ob sie sich eine Eigentumswohnung in Sag Harbor kaufen soll«, warf Krystal hastig ein. In ihren Augen blitzte Verzweiflung auf, als sie mich verschwörerisch ansah.

»Warum willst du ihr denn dort was zeigen, Schatz?«, fragte er. »In der Gegend kann der Grundstückswert nur fallen. Schick sie ins Büro. Lass ihr von Kathy das Modell zeigen.«

»Ja, natürlich«, murmelte Krystal, schluckte die Kritik und die Kränkung, ließ sich von ihm den Verkauf wegnehmen. »Ich lauf schnell und such die Unterlagen für dich.«

»Das mach ich selbst, Schatz. Ich will nicht, dass irgendwas rausfällt.«

Auf der Schwelle fiel Seabright etwas ins Auge. Er bückte sich und hob die Kippe auf, die Krystal hinausgeworfen hatte, klemmte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und sah mich an.

»Tut mir Leid, aber auf meinem Grundstück ist Rauchen nicht erlaubt.«

»Entschuldigung«, sagte ich und nahm ihm das Ding ab. »Schlechte Angewohnheit.«

»Ja, in der Tat.«

Er ging ins Haus, um die Unterlagen zu suchen. Krystal rieb sich die Stirn, schaute auf ihre etwas zu auffälligen Sandalen, blinzelte, als kämpfte sie mit den Tränen.

»Gehen Sie, bitte«, flüsterte sie.

Ich steckte die Kippe in den Blumentopf und ging. Was hätte ich sonst zu einer Frau sagen können, die so unter der Fuchtel ihres dominanten Ehemanns stand, dass sie eher ihr eigenes Kind preisgab, als ihn zu verärgern?

In meinem Leben habe ich immer wieder feststellen müssen, wie erstaunlich Menschen sind, und meist nicht in positivem Sinne.
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Wir können die Lebensqualität anderer nicht beurteilen, obwohl wir selten der Versuchung widerstehen, Annahmen zu machen und Urteile auszusprechen. Viele Frauen hätten Krystal Seabrights Leben aus der Entfernung betrachtet und angenommen, dass sie es geschafft hatte. Großes Haus, schickes Auto, Karriere auf dem Immobilienmarkt, Bauunternehmer als Gatten. Auf dem Papier sah das gut aus. Die Geschichte hatte sogar einen Aschenputtelaspekt: allein erziehende Mutter mit zwei Töchtern, die den Prinzen gefunden hat, et cetera, et cetera.

Das Gleiche galt für die offenbar gut betuchten Leute, die viertausend wertvolle Pferde im Reiterzentrum stehen hatten. Champagner und Kaviar als täglichen Snack. Ein Hausmädchen in jeder Villa, einen Rolls in jeder Garage mit Platz für fünf Autos.

Die Wahrheit war vielschichtiger und weniger glamourös. Es gab persönliche Geschichten voll hässlicher kleiner Verwicklungen: Unsicherheiten und Abhängigkeiten und Untreue und Bankrott. Es gab Menschen, die mit Träumen und ein paar Cents zur Saison in Florida kamen, das ganze Jahr über jeden Penny sparten, damit sie sich eine miese Bude mit zwei anderen Reitern teilen, ein paar teure Stunden bei einem namhaften Trainer nehmen und ihr mittelmäßiges Pferd bei den Amateuren vorführen konnten. Da waren zweitklassige Berufsreiter, die eine zweite Hypothek auf ihren Reitstall am Arsch der Welt laufen hatten, bei den großen Ställen herumhingen und hofften, einen wohlhabenden Kunden oder zwei aufzugabeln. Es gab Pferdehändler wie Van Zandt: Hyänen, die ums Wasserloch schlichen, auf der Suche nach geschwächter Beute. Das üppige Leben hat viele Grauschattierungen unter dem Goldblatt. Jetzt hatte ich den offiziellen Auftrag, ein paar der dunkleren Ranken auszubuddeln.

Ich hielt es für das Beste, so viel Zeit wie möglich in der Nähe von Jades Stall zu verbringen, bevor jemand von seinen Leuten mit einer Ausgabe von Sidelines aufs Klo ging und mit einer Offenbarung herauskam. Ich hatte genug Zeit als verdeckte Agentin des Drogendezernats verbracht, um zu wissen, dass die Chancen dafür gering waren, aber trotzdem. Menschen sehen das, worauf sie programmiert sind, und halten selten nach etwas anderem Ausschau. Aber bei der verdeckten Arbeit eines Polizisten besteht stets die Gefahr, enttarnt zu werden. Das kann jeden Augenblick geschehen, und je verdeckter man arbeitet, desto schlimmer.

Meine Strategie bei dieser Arbeit hatte immer darin bestanden, so viele Informationen wie möglich zu bekommen, und das so schnell wie möglich; meine Illusion kühl und rasch zu skizzieren. Die Zielperson zu verwirren, sie nahe herankommen zu lassen, dann zuzuschlagen und abzuhauen. Meine Vorgesetzten im Büro des Sheriffs hatten über meine Methoden die Stirn gerunzelt, weil man so was eher von Hochstaplern als von Polizisten gewöhnt war. Aber über die Ergebnisse hatten sie nicht die Stirn gerunzelt.

Seans Parkausweis baumelte immer noch an meinem Rückspiegel, und der Wächter winkte mich ohne weiteres am Torhaus vorbei in den Mahlstrom der Tagesschicht auf dem Wellingtoner Turnierplatz. Überall Pferde, Menschen, Autos, Golfwagen. Es lief ein Turnier, das bis Sonntag dauern würde. Pferde und Ponys sprangen auf einem halben Dutzend Parcours über die Hindernisse. Das Chaos war für mich von Vorteil; es war, als spielte man das Hütchenspiel auf dem Times Square. Schwierig, den Blick auf die Münze gerichtet zu halten, wenn man von einem Zirkus umgeben ist.

Ich parkte auf dem hinteren Parkplatz, ging an den festen Ställen und der Tierarztpraxis vorbei, ließ die Andenkenstände hinter mir und gelangte in die Turnierplatzversion der Fifth Avenue: eine Reihe schicker Fressstände und mobiler Boutiquen in aufgemotzten Großlastern. Juweliere, Maßschneider, Antiquitätenhändler, Monogrammshops, Cappuccinostände. Ich betrat ein paar Boutiquen und staffierte mich mit dem nötigen Drum und Dran einer Dilettantin aus. Aussehen ist alles.

Ich kaufte einen breitrandigen Strohhut mit einem grob gerippten schwarzen Seidenband und setzte ihn gleich auf. Männer nehmen Frauen mit Hut nie ernst. Dazu erstand ich zwei Seidenblusen und einen langen Wickelrock, der aus einem alten Sari genäht war. Ich achtete darauf, dass die Verkäuferin möglichst viel Seidenpapier verwendete, damit die Einkaufstüten randvoll aussahen. Dann wählte ich noch modische Armbänder und ein Paar unpraktische Sandalen aus, die ich ebenfalls gleich anzog. Als ich das Gefühl hatte, frivol genug auszusehen, machte ich mich auf die Suche nach Don Jade.

Weder er noch Paris Montgomery waren in seinem Stall zu finden. Ein unterernährter Guatemalteke mistete eine Box aus, den Kopf gesenkt, bemüht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, falls zufällig jemand von der Einwanderungsbehörde vorbeikam. Die Vorderfront einer weiteren Box war entfernt worden, um eine Nische zur Pferdepflege zu schaffen. Ein dickliches Mädchen mit einem zu weit ausgeschnittenen ärmellosen T-Shirt striegelte widerwillig einen Apfelschimmel. Das Mädchen hatte die gemeinen, eng zusammenstehenden Augen von jemandem, der alle anderen, nur nicht sich selbst für alle Unzulänglichkeiten des Lebens verantwortlich macht. Ich erwischte sie dabei, wie sie mich mit saurem Blick von der Seite ansah.

Ich legte den Kopf zurück und sah sie unter der Krempe meines lächerlichen Hutes hervor an. »Ich suche Paris. Ist sie hier?«

»Sie reitet Park Lane auf dem Trainingsparcours.«

»Ist Don bei ihr?« Don, mein alter Kumpel.

»Ja.« Und, hatte ich dabei etwa anzügliche Gedanken?

»Und Sie sind …«

Sie war erstaunt, dass ich überhaupt fragte, reagierte dann misstrauisch und war schließlich entschlossen, die Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen. »Jill Morone. Ich bin Mr.Jades Chefpferdepflegerin.«

Sie war Mr.Jades einzige Pferdepflegerin, so wies aussah, und nach der lustlosen Art zu schließen, wie sie die Bürste handhabte, hatte sie eine sehr lockere Arbeitsauffassung.

»Ehrlich? Dann müssen Sie Erin Seabright kennen.«

Das Mädchen reagierte so langsam, dass ihr Hirn sich in einer anderen Zeitzone befinden musste. Ich konnte regelrecht sehen, wie sich jeder Gedanke träge durch ihren Kopf bewegte, während sie sich die Antwort überlegte. Sie zerrte die Bürste über die Schulter des Pferdes. Das Pferd stellte die Ohren auf und rollte mit den Augen.

»Sie arbeitet nicht mehr hier.«

»Das weiß ich. Paris hats mir gesagt. Wissen Sie, wo sie jetzt ist? Ein Freund von mir wollte sie einstellen.«

Jill zuckte mit den Schultern, wandte den Blick ab. »Keine Ahnung. Paris sagt, sie wär in Ocala.«

»Ihr wart wohl keine Freundinnen, nehme ich an. Ich meine, Sie scheinen sie nicht besonders gut zu kennen.«

»Ich weiß, dass sie keine gute Pferdepflegerin war.« Da sollte sie sich mal an die eigene Nase fassen.

»Im Gegensatz zu Ihnen?«, bemerkte ich. »Sind Sie interessiert an einer neuen Stelle?«

Sie sah mit sich zufrieden aus, als hätte sie ein hässliches kleines Geheimnis. »O nein. Mr.Jade behandelt mich sehr gut.«

Mr.Jade kannte vermutlich kaum ihren Namen  außer sie war sein neuestes Alibi, was ich bezweifelte. Männer wie Don Jade hatten es mit hübschen und nützlichen Mädchen. Jill Morone war keines von beidem.

»Wie schön für Sie«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie können Ihren Job auch nach der Sache mit Stellar behalten.«

»Das war nicht meine Schuld.«

»Ein Pferd stirbt. Unter verdächtigen Umständen. Der Besitzer wird nervös, ruft andere Trainer an … Das Geschäft kann rasch den Bach runtergehen.«

»Es war ein Unfall.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?«

»Nein. Aber ich hab ihn gefunden«, gab sie mit einem merkwürdigen stolzen Funkeln in ihren Schweinsäuglein zu. Die zufällige Berühmtheit. Für anderthalb Wochen am Rande des dunklen Scheinwerferlichts. »Er lag einfach da, die Beine von sich gestreckt«, erzählte sie. »Und seine Augen waren offen. Ich dachte, er sei nur faul, also hab ich ihm eins auf den Hintern gegeben, damit er aufstand. Stellte sich raus, dass er tot war.«

»Gott. Wie schrecklich.« Ich schaute an Jades Boxen entlang, ein Dutzend oder mehr. Vor den Gitterstangen an der Boxentür hing jeweils ein Ventilator. »Ich bin erstaunt, dass Sie trotzdem noch Ventilatoren verwenden.«

Wieder zuckte sie mit den Schultern und fuhr zweimal langsam mit der Bürste über die Flanke des Apfelschimmels. »Es ist heiß. Was sollen wir sonst machen?«

Das Pferd wartete, bis sie einen Schritt zurückgetreten war, briet ihr dann mit dem Schweif eins über. Sie schlug ihm mit der Brüste in die Rippen.

»Ich möchte nicht diejenige sein, die so unachtsam war, das Stromkabel in Stellars Box hängen zu lassen«, sagte ich. »Die Person wird in der Reiterei nie wieder Arbeit finden. Dafür würde ich sorgen, wenn ich was mit diesem Geschäft zu tun hätte.«

Die kleinen Augen in dem teigigen Gesicht funkelten wieder hinterhältig. »Ich war nicht für ihn zuständig. Das war Erins Aufgabe. Sehen Sie jetzt, was für eine Art Pferdepflegerin sie war? Wenn ich Mr.Jade wäre, hätte ich sie umgebracht.«

Vielleicht hat er das ja, dachte ich, als ich aus dem Zelt ging.

Ich entdeckte Paris Montgomery auf dem Trainingsparcours. Mit wippendem goldblonden Pferdeschwanz und Sonnenbrille auf der Nase übersprang sie mit ihrem Pferd eine Reihe von Hindernissen. Poesie in Bewegung. Don Jade stand am Rand, filmte sie mit einem Camcorder, während ein großer, magerer, rothaariger, rotgesichtiger Mann mit wütenden Gesten auf ihn einredete. Ich näherte mich dem Parcours ein Stück von den Männern entfernt, meine Aufmerksamkeit scheinbar auf das Pferd gerichtet.

»Wenn die Testergebnisse auch nur irgendwas Verdächtiges zeigen, Jade, dann bist du dran«, sagte der Rotgesichtige laut, kümmerte sich anscheinend nicht darum, ob jemand zuhörte, oder wollte genau das erreichen. »Hier gehts nicht nur darum, ob General Fidelity zahlt oder nicht. Du bist schon viel zu lange mit diesem Scheiß davongekommen. Wird Zeit, dass dir jemand einen Riegel vorschiebt.«

Jade verhielt sich absolut still, wurde nicht wütend, brachte nichts zu seiner Verteidigung vor. Er hörte nicht mal auf zu filmen. Er war ein gedrungener Mann mit den muskulösen Unterarmen eines professionellen Reiters. Sein Profil hätte gut auf eine römische Münze gepasst. Er mochte etwa fünfunddreißig sein oder auch fünfzig, und man würde das immer noch über ihn sagen, wenn er siebzig war.

Er beobachtete seine Assistentin beim Sprung mit Park Lane über ein kombiniertes Hindernis und runzelte die Stirn, als das Pferd mit der Vorderhand gegen eine Stange schlug und sie runterwarf. Als Paris vorbeigaloppierte, sah er zu ihr hoch und rief ihr ein paar Korrekturen zu, mit denen sie das Pferd dazu bringen sollte, beim Absprung die Hinterhand besser anzuwinkeln.

Der andere Mann schien es nicht glauben zu können, dass seine Drohungen unbeantwortet blieben. »Du bist wirklich ein ganz Ausgebuffter, Don. Willst dus denn nicht mal abstreiten?«

Jade sah ihn immer noch nicht an. »Warum sollte ich, Michael? Ich hab keine Lust, zu allem anderen auch noch für deine Herzattacke verantwortlich gemacht zu werden.«

»Du selbstgefälliger Dreckskerl. Du glaubst wohl immer noch, du könntest die Leute dazu bringen, deinen Arsch zu küssen und ihnen einreden, dass er nach Rosen duftet.«

»Vielleicht tut er das ja, Michael«, erwiderte Jade ruhig, beobachtete weiter sein Pferd. »Du wirst es nie erfahren, weil du ihn nicht küssen willst. Du willst nicht, dass ich unschuldig bin. Du genießt es zu sehr, mich zu hassen.«

»Da bin ich nicht der Einzige.«

»Ich weiß. Ich bin zum nationalen Freizeitvergnügen geworden. Das ändert aber nichts daran, dass ich unschuldig bin.«

Er rieb sich den sonnenverbrannten Nacken, sah auf die Uhr und seufzte. »Das reicht für heute, Paris«, rief er und schaltete die Kamera aus.

»Ich rufe heute Dr.Arnes an«, sagte der andere Mann. »Wenn ich rausfinde, dass du Verbindungen zu dem Labor hast …«

»Wenn Arnes dir irgendwas über Stellar erzählt, lass ich ihm die Zulassung entziehen«, gab Jade gelassen zurück. »Nicht dass es da was zu erzählen gäbe.«

»Oh, ich bin sicher, dass was dahinter steckt. Tuts bei dir doch immer. Mit wem warst du diesmal im Bett?«

»Wenn ich schon darauf antworten muss, würde ich sagen, das geht dich nichts an, Michael.«

»Ich sorge dafür, dass es mich etwas angeht.«

»Du bist besessen.« Jade wandte sich den Ställen zu, als Paris mit Park Lane herankam. »Wenn du genauso viel Energie auf deine Arbeit verwenden würdest wie auf deinen Hass gegen mich, könntest du vielleicht was aus dir machen. Und jetzt entschuldige mich, Michael, ich hab ein Geschäft zu führen.«

Michaels Gesicht war eine verzerrte, mit Sommersprossen bedeckte Maske der Verbitterung. »Nicht mehr lange, wenn ich es verhindern kann.«

Jade verschwand in Richtung der Ställe, anscheinend unberührt von dem Wortwechsel. Sein Gegner blieb noch einen Augenblick stehen, atmete schwer und sah enttäuscht aus. Dann drehte er sich um und stapfte davon.

»Bah, das war widerlich«, sagte ich. Tomas Van Zandt stand keine drei Meter von mir entfernt. Er hatte den Wortwechsel zwischen Jade und dem anderen Mann heimlich belauscht, genau wie ich, und so getan, als achtete er nur auf das Pferd. Er warf mir einen abschätzigen Blick zu und wollte gehen.

»Ich dachte, belgische Männer sind angeblich charmant.«

Er blieb stehen, sah mich erneut an und erkannte mich wieder. »Elle! Nun sieh sich einer das an!«

»Ich hab mich rausgeputzt, wie sie in der Wohnwagensiedlung sagen.«

»Sie waren doch noch nie in einer Wohnwagensiedlung«, spottete er, begutachtete den Hut und mein Aussehen.

»Natürlich war ich da. Ich hab mal ein Hausmädchen heimgefahren.« Mit einem Kopfnicken deutete ich in Richtung des Mannes, der mit Jade gestritten hatte. »Wer ist das?«

»Michael Berne. Eine alte Heulsuse.«

»Ist er ein Pferdebesitzer oder was?«

»Ein Rivale.«

»Ah ja … diese Springreiter sind immer so dramatisch«, sagte ich. »In meinem Teil der Reiterwelt geht es nie so aufregend zu.«

»Vielleicht sollte ich Ihnen dann ein Springpferd verkaufen«, schlug Van Zandt vor, beäugte meine Einkaufstaschen, schätzte meinen Kreditrahmen ab.

»Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin. Scheint mir eine ziemlich grobe Bande zu sein. Außerdem kenne ich keinen der Trainer.«

Er nahm meinen Arm. Der höfliche Gentleman. »Kommen Sie. Ich stelle Sie Jade vor.«

»Prima«, erwiderte ich, beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Dann kann ich ein Pferd kaufen und die Versicherungssumme kassieren. Alles auf einen Streich.«

Als hätte man einen Schalter umgelegt, ging Van Zandts Gesichtsausdruck von ölig zu erzürnt über, die blauen Augen so kalt wie die Nordsee und beängstigend hart. »Sagen Sie nicht so was Dummes«, blaffte er.

Ich machte einen Schritt von ihm weg. »War ein Scherz.«

»Bei Ihnen ist alles ein Scherz«, knurrte er angewidert.

»Und wenn Sie damit nicht umgehen können, Van Zandt, dann können Sie mich gern haben.«

Ich sah, wie er damit kämpfte, Mr.Hyde zurück in die Kiste zu drängen. Die Stimmungsänderung war so schnell passiert, dass er eigentlich ein Schleudertrauma hätte haben müssen.

Er strich sich über den Mund und machte eine ungeduldige Geste.

»Na gut. Ein Scherz. Ha, ha.« Offensichtlich immer noch verärgert, setzte er sich in Bewegung. »Vergessen Sies. Kommen Sie.«

Ich rührte mich nicht. »Nein. Entschuldigen Sie sich.«

»Was?« Er sah mich ungläubig an. »Seien Sie nicht albern.«

»Graben Sie ruhig weiter an dem Loch, Van Zandt. Ich bin dumm und albern und was noch?«

Seine Gesichtsmuskeln zitterten. Er wollte mich Zicke oder Schlimmeres nennen, das sah ich seinen Augen an.

»Entschuldigen Sie sich.«

»Sie hätten keine Scherze machen sollen«, sagte er. »Kommen Sie.«

»Und Sie sollten sich entschuldigen«, gab ich zurück. Er schien unfähig dazu und erstaunt, dass ich darauf beharrte.

»Sie sind dickköpfig.«

Ich lachte laut. »Ich bin dickköpfig?«

»Ja. Kommen Sie.«

»Erteilen Sie mir keine Befehle wie einem Pferd«, fuhr ich ihn an. »Sie können sich entschuldigen oder mich mal sonst wo …«

Ich wartete, war auf eine Explosion gefasst und nicht sicher, was danach passieren würde. Van Zandt schaute mich an, sah weg, und als er sich mir wieder zuwandte, lächelte er, als sei nichts passiert.

»Sie sind eine Tigerin, Elle! Das gefällt mir. Sie haben Charakter.« Er nickte, war plötzlich sehr zufrieden. »Das ist gut.«

»Ich bin so froh, dass Sie das gutheißen.«

Er lachte in sich hinein und nahm wieder meinen Arm.

»Kommen Sie mit. Ich stelle Sie Jade vor. Er wird Sie mögen.«

»Werde ich ihn auch mögen?«

Keine Antwort. Ihm war es egal, was ich mochte oder nicht. Er war fasziniert davon, dass ich ihn herausgefordert hatte. Das passierte ihm sicherlich nicht oft. Die meisten seiner amerikanischen Kundinnen waren vermutlich reiche Hausfrauen, deren Männer und Liebhaber sich nicht für Pferde interessierten. Frauen, die ihm blind vertrauten, bloß weil er Europäer war und ihnen Beachtung schenkte. Unsichere Frauen, die sich leicht entzücken und manipulieren ließen, beeindruckt von ein bisschen Fachwissen und einem gewaltigen Ego mit Akzent.

Ich hatte dieses Phänomen über die Jahre vielfach beobachtet. Frauen, die nach Aufmerksamkeit und Anerkennung hungern, machen viele Dummheiten, wozu auch das Rauswerfen großer Geldsummen gehört. Das war die Klientel, an der skrupellose Händler viel Geld verdienen konnten. Das war die Klientel, die Händler wie Van Zandt hinter dem Rücken der Kundin verächtlich kichern und »dämliche Amerikaner« sagen ließ.

Park Lane kam mit Jill, der Pferdepflegerin, im Schlepptau aus dem Zelt, als wir gerade eintreten wollten. Van Zandt blaffte das Mädchen an, sie solle doch aufpassen und murmelte halblaut »dumme Kuh«, als das Pferd sie weiterzog.

»DJ., warum kannst du dir keine Mädchen mit etwas mehr Hirn suchen?«, fragte er laut.

Jade stand in der offenen Tür der Sattelkammer, die grün ausgeschlagen und mit Rosetten und Schleifen aus kürzlich gewonnenen Turnieren behängt war. Er trank gelassen eine Cola Light. »Soll das eine Art Rätsel sein?«

Van Zandt brauchte ein wenig, um zu kapieren, und lachte dann. »Ja  eine Fangfrage.«

»Entschuldigung«, sagte ich höflich, »aber sehe ich so aus, als stände ich hier mit einem Penis?«

»Nein«, erwiderte Paris Montgomery und kam aus der Sattelkammer. »Mit zwei Pimmeln.«

Van Zandt grummelte, gab sich aber gutmütig. »Du hast ein loses Mundwerk, Paris!«

Sie schenkte ihm ein breites Grinsen. »Das sagen die Kerle immer.«

Hahaha. Jade achtete nicht darauf. Er sah mich an. Ich erwiderte den Blick und streckte die Hand aus. »Ellen Stevens.«

»Don Jade. Sind Sie mit diesem Typ befreundet?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf Van Zandt.

»Werfen Sie mir das nicht vor. Er ist eine Zufallsbekanntschaft.«

Jades Mundwinkel hob sich. »Tja, eigentlich überlässt Tomas nie etwas dem Zufall.«

Van Zandt nickte. »Ich warte nicht darauf, dass die Gelegenheit an meine Tür klopft. Ich gehe raus und lade sie höflich ein. Und die hier ist gekommen, um deine Pferdepflegerin zu entführen«, fügte er hinzu und zeigte auf mich.

Jade wirkte verwirrt.

»Nicht die Dicke«, erklärte Van Zandt. »Die Hübsche. Die Blonde.«

»Erin«, erklärte Paris.

»Die, die abgehauen ist.« Jade sah mich immer noch an.

»Ja«, bestätigte ich. »Offenbar ist mir jemand zuvorgekommen.«

Er zeigte keine Reaktion, schaute nicht weg oder drückte sein Bedauern aus, dass das Mädchen gegangen war. Nichts.

»Scheint so«, witzelte Paris. »Elle und ich werden eine Unterstützergruppe für Leute ohne Pferdepfleger gründen.«

»Wieso waren Sie ausgerechnet an Erin interessiert?«, fragte Jade. »Sie hatte nicht viel Erfahrung.«

»Sie hat aber gut gearbeitet, Don«, verteidigte Paris das vermisste Mädchen. »Ich würde sie sofort wieder nehmen.«

»Die Freundin einer Freundin hatte gehört, dass Erin vielleicht wechseln wollte«, sagte ich zu Jade. »Jetzt, wo die Saison begonnen hat, können wir nicht zu wählerisch sein, stimmts?«

»Allerdings. Haben Sie Pferde hier, Elle?«

»Nein, obwohl Z. versucht, das zu korrigieren.«

»V.«, verbesserte mich Van Zandt.

»Mir gefällt Z. besser«, sagte ich. »Ich werde Sie Z. nennen.«

Er lachte. »Nimm dich vor der in Acht, Jade. Das ist eine Tigerin.«

Jade hatte den Blick nicht von mir abgewandt. Er schaute unter den dämlichen Hut und hinter meine schicke Aufmachung. Der ließ sich nicht so leicht zum Narren halten. Ich merkte, dass auch ich nicht wegsehen wollte. Magnetismus ging von ihm aus wie ein elektrischer Funke. Ich hatte das Gefühl, spüren zu können, wie dieser Magnetismus meine Haut berührte, und fragte mich, ob Jade ihn kontrollieren, ihn an- und abschalten konnte. Vermutlich. Don Jade hatte sein Spiel nicht ohne einen hohen Grad an Geschicklichkeit überlebt.

Ob ich mich damit wohl messen konnte?

Bevor ich diese Frage beantworten konnte, schwankte eine unmittelbarere Gefahr ins Bild.

»Gott im Himmel! Welcher Sadist hat meine Reitstunde auf diese unchristliche Tageszeit gelegt?«

Stellars Besitzer: Monte Hughes III, seinen Freunden und Speichelleckern als Trey bekannt. Ein Playboy aus Palm Beach. Ein zügelloser, verderbter Trinker. Mein erster großer Schwarm, als ich jung und rebellisch war und zügellose, verderbte, besoffene Playboys romantisch und aufregend fand.

Eine Sonnenbrille verbarg seine zweifellos blutunterlaufenen Augen. Der Don-Johnson-Haarschnitt aus Miami Vice war silbern und Wind zerzaust.

»Wie spät ist es überhaupt?«, fragte er mit schiefem Grinsen. »Welchen Tag haben wir heute?«

Er war betrunken oder auf Droge oder beides. Das war er schon immer. Sein Blut musste nach all den Jahren einen permanenten Alkoholgehalt haben. Trey Hughes: der glückliche Säufer, der Leben in jede Party brachte.

Ich verhielt mich ganz still, als er näher kam. Kaum anzunehmen, dass er mich wiedererkannte. Bei unserer letzten Begegnung  vor zwanzig Jahren  war ich ein junges Ding gewesen, und der Suff hatte seine grauen Zellen sicher nicht verschont. Richtig gekannt hatte er mich nie, obwohl er bei mehreren Gelegenheiten heftig mit mir geflirtet hatte. Ich erinnerte mich, wie beeindruckt ich damals von mir selbst war, obwohl Trey Hughes mit jedem hübschen jungen Ding flirtete, das ihm über den Weg lief.

»Paris, Schätzchen, warum tust du mir das an?« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.

»Das ist eine Verschwörung, Trey.«

Er lachte. »Ja, ich hab immer gedacht, ich sei paranoid, bis sich herausstellte, dass tatsächlich alle es auf mich abgesehen haben.«

Er trug Reithosen, ein Hemd und eine Krawatte. Sein Mantelsack hing ihm über der Schulter. Für mich sah er genauso aus wie vor zwanzig Jahren: attraktiv, fünfzig und selbstzerstörerisch. Natürlich war er damals dreißig gewesen. Zu viele Stunden in der Sonne hatten sein Gesicht faltig und bronzefarben gemacht, und er war schon vorzeitig ergraut  das lag in der Familie. Damals war er mir schneidig und weltgewandt vorgekommen. Jetzt wirkte er nur noch Mitleid erregend.

Wieder beugte er sich vor und lugte unter meine Hutkrempe. »Wusste ich doch, dass jemand da drunter ist. Ich bin Trey Hughes.«

»Elle Stevens.«

»Kenne ich Sie?«

»Nein. Ich glaube nicht.«

»Gott sei Dank. Ich behaupte immer, ein schönes Gesicht niemals zu vergessen. Sie hätten mich beinahe denken lassen, ich würde alt.«

»Dein Hirn ist vom Alkohol derart aufgeweicht, dass es sich sowieso nichts mehr merken kann, Trey«, bemerkte Jade trocken.

Hughes würdigte ihn keines Blickes. »Ich erkläre den Leuten schon seit Jahren, dass ich aus medizinischen Gründen trinke. Vielleicht zahlt es sich endlich mal aus. Nehmen Sies mir nicht übel, meine Liebe«, sagte er zu mir.

»Tu ich nicht.«

Seine Brauen zogen sich zusammen. »Sind Sie sicher …?«

»Ich bin ein neues Gesicht«, erwiderte ich, fast amüsiert über meinen eigenen Scherz. »Waren Sie je in Cleveland?«

»Gott, nein! Was sollte ich da?«

»Tut mir Leid, das mit Stellar zu hören.«

»Tja, ja nun …«, brummelte er, machte eine wegwerfende Geste. »So was passiert. Stimmts, Donnie?« Die Frage klang etwas scharf. Er sah Jade immer noch nicht an.

Jade zuckte mit den Schultern. »Pech. So gehts im Pferdegeschäft.«

Cest la vie. Cest la mort.

Seine Trauer war überwältigend.

»Gott schütze General Fidelity«, sagte Hughes und hob ein imaginäres Glas. »Vorausgesetzt, sie zahlen.«

Wieder lag Schärfe in seinen Worten, aber Jade schien unbeeindruckt.

»Kaufen Sie ein belgisches Pferd«, meinte Van Zandt. »Dann werden Sie sagen: Stellar, wer?«

Hughes lachte. »Soll ich mein Geld ausgeben, noch bevor ich es in der Tasche habe, V.?«

»Das scheint am klügsten, so wie ich Sie kenne, mein Freund.«

»Meine ganze Kohle geht für die neuen Stallungen drauf«, erwiderte Hughes. »Casa de Geldverschwendung.«

»Was nützt ein schicker Stall, wenn man keine Pferde zum Unterstellen hat?«, fragte Van Zandt.

»Überlassen wir es Mr.Jade, mit einer Wagenladung neuer Kunden zu kommen, die die Hypothek bezahlen und mir ein neues Schnellboot kaufen«, antwortete Hughes. »Wie man das in Wellington halt so macht.«

Das stimmte. Viele aus Wellington bezahlten eine Jahreshypothek mit der unverschämt hohen Miete, die sie den Winterleuten in der drei oder vier Monate dauernden Saison abknöpften.

»Trey, steig auf dein Pferd«, befahl Jade. »Ich hoffe, du bist nüchtern genug, wenigstens einmal über den Parcours zu kommen.«

»Zum Teufel, DJ., das schaffe ich nur unter Strom. Nüchtern hätte ich keine Chance.« Er schaute sich suchend um. »Erin, meine Süße«, rief er. »Sei ein Schatz und bring mir meinen edlen Gaul.«

»Erin arbeitet nicht mehr hier, Trey. Hast du das vergessen?« Paris nahm ihm den Mantelsack ab und reichte ihm den Helm.

»Ach ja. Du bist sie losgeworden.«

»Sie ist gegangen.«

»Hm.« Er schaute versonnen, lächelte vor sich hin. »Ich meinte, sie gerade gesehen zu haben.« Er schaute sich um, ob die Luft rein war, und sagte dann zu Paris: »Warum hast du statt ihrer nicht die kleine Plumpskuh rausgeworfen?«

Paris verdrehte die Augen. »Steig auf dein Pferd, Trey.«

Sie rief dem Guatemalteken auf Spanisch zu, den Grauen zu bringen, und das Gefolge verließ langsam den Gang. Ich drehte mich um, wollte ihnen hinterhergehen. Jade stand immer noch da, beobachtete mich nach wie vor.

»War nett, Sie kennen zu lernen, Elle. Ich hoffe, wir sehen uns wieder  ob V. Ihnen nun ein Pferd verkauft oder nicht.«

»Wir sehen uns bestimmt. Jetzt bin ich fasziniert.«

»Wie die Motte vom Licht?«, fragte er.

»So was in der Art.«

Er schüttelte mir die Hand, und ich spürte, wie mich der Strom wieder durchfuhr.

Ich sah ihnen nach, wie sie zum Trainingsparcours stapften. Van Zandt ging neben dem Grauen, belegte Hughes mit Erzählungen über belgische Springpferde. Hughes saß mit Schlagseite auf dem Pferd. Paris schaute zurück, wollte sehen, wo Jade blieb.

Ich machte mich auf den Weg zu meinem Wagen, wünschte, ich hätte Zeit, nach Hause zu fahren und zu duschen, fühlte mich schmutzig. Jades Bande hatte etwas glitschig Öliges, das eigentlich einen Geruch hätte haben sollen, wie ich immer der Meinung gewesen bin, dass Schlangen einen Geruch haben sollten. Ich wollte nichts mit denen zu tun haben, aber jetzt waren die Räder in Gang gesetzt. Das alte vertraute Summen nervöser Erregung ertönte in meinem Kopf. Vertraut, wenn auch nicht ganz willkommen.

Ich hatte lange am Rand gestanden, hatte von einem Tag zum nächsten gelebt, ohne zu wissen, ob ich beschließen würde, es sei ein Tag zu viel. Ich wusste nicht, ob ich geistig in der Lage war, die Sache durchzuziehen. Und wenn nicht, könnte Erin Seabrights Leben am seidenen Faden hängen.

Wenn Erin Seabright überhaupt noch ein Leben hatte.

Du bist sie losgeworden, hatte Trey Hughes gesagt. Oberflächlich gesehen eine ganz unverfängliche Bemerkung. Eine Redewendung. Und das von einem Mann, der nicht mal wusste, welcher Tag heute war. Doch die Bemerkung hatte einen Nerv getroffen.

Ich war mir nicht sicher, ob ich meinem Instinkt trauen konnte, weil er so lange außer Dienst gewesen war. Und sieh dir an, was beim letzten Mal passiert ist, als ich ihm vertraut habe. Mein Instinkt, meine Entscheidung und die Konsequenzen. Alle untauglich.

Aber diesmal war es nicht mein Handeln, das den Schaden verursachte. Diesmal war es die Untätigkeit. Die Untätigkeit von Erin Seabrights Mutter, vom Büro des Sheriffs.

Jemand musste etwas tun. Die Menschen, die Erin Seabright gekannt und für die sie gearbeitet hatte, waren viel zu gleichgültig, wenn man sie auf das Mädchen ansprach, und viel zu unbekümmert, wenn es um Tod ging.
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Die Adresse, die Molly mir gegeben hatte, war eine Garage für drei Autos, die ein unternehmerischer Geist in eine Mietwohnung verwandelt hatte. Geografisch lag sie nur ein paar Meilen vom Haus der Seabrights in Binks Forest entfernt. In jeder anderen Hinsicht lag sie in einer anderen Welt.

Das ländliche Loxahatchee, wo die Nebenstraßen schmutzig sind und die Kanalisation nicht funktioniert, wo es keine Bauvorschriften gibt, die man ignorieren kann. Eine seltsame Mischung aus Heruntergekommenem, neuen Mittelschichtshäusern und kleinen Pferdekoppeln. Ein Ort, in dem die Leute Baumstämme mit Schildern benageln, die alles von »Verdienen Sie viel Geld mit Heimarbeit« über »Welpen zu verkaufen« bis zu »Superbillige Baumstumpfentsorgung« anbieten.

Auf dem Grundstück, wo Erin gewohnt hatte, standen hohe Kiefern und kümmerliche verkrüppelte Palmen. Das Haupthaus war im pseudospanischen Ranchstil erbaut und stammte etwa aus der Mitte der Siebzigerjahre. Der weiße Putz war grau geworden. Der Garten bestand aus dreckigem Sand und bleichem, von der Sonne ausgedörrtem Gras. Ein älterer kastanienbrauner Honda stand neben der Einfahrt, dreckig und mit Kiefernharz befleckt. Er sah aus, als wäre er schon lange nicht mehr gefahren worden.

Ich ging zur Haustür und klingelte, hoffte, dass mitten am Tag niemand zu Hause sein würde. Es hätte mir viel besser gepasst, selbst in die zum Gästehaus umgewandelte Garage einzudringen. Von menschlicher Kommunikation hatte ich für diesen Tag genug. Ich erschlug eine Mücke auf meiner Stirn und klingelte noch mal.

Eine Stimme wie eine rostige Türangel rief: »Ich bin hinten!«

Kleine braune Geckos schossen mir aus dem Weg und ins von Unkraut überwucherte Gelände, als ich um die Garage herumging. Hinter dem Haus befand sich der obligatorische Swimmingpool. Das Fliegengitter, das den Patio gegen Mücken schützen sollte, war an manchen Stellen zerrissen wie von riesigen Pfoten. Die Tür hing, weit geöffnet, in zerbrochenen Angeln.

Die Frau, die im Durchgang stand, war längst aus dem Alter und der Verfassung heraus, sich in einem Bikini sehen zu lassen, aber genau so einen trug sie. Fett und schlaffe Haut hingen an ihrer gebückten Gestalt herunter wie eine Ansammlung halb leer gepumpter Lederballons.

»Was kann ich für Sie tun, Schätzchen?«, fragte sie. Eine New Yorker Pflanze mit riesiger Jackie-O-Sonnenbrille. Sie musste an die siebzig sein und schien davon achtundsechzig mit Sonnenbaden verbracht zu haben. Ihre Haut war so braun und faltig wie die der Eidechsen, die auf ihrem Grundstück hausten. Sie rauchte eine Zigarette und hielt zwei unglaublich fette rote Katzen an Leinen. Der Anblick machte mich vorübergehend sprachlos.

»Ich suche meine Nichte«, sagte ich schließlich. »Erin Seabright. Sie wohnt doch hier?«

Sie nickte, ließ die Zigarettenkippe fallen und trat sie mit der Spitze ihrer blauen Neopren-Taucherstiefel aus. »Erin. Die Hübsche. Hab sie seit zwei Tagen nicht mehr gesehen, Schätzchen.«

»Nein? Ihre Familie auch nicht. Wir machen uns allmählich Sorgen.«

Die Frau spitzte die Lippen und wedelte meine Sorgen weg. »Bah! Die ist wahrscheinlich bei ihrem Freund.«

»Freund? Wir wussten nicht, dass sie einen Freund hat.«

»Was für eine Überraschung«, meinte sie sarkastisch. »Ein Teenager, der seiner Familie nicht alles erzählt. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass es mit den beiden nicht mehr lange gut gehen würde. Hab sie neulich Abend streiten hören.«

»Wann war das?«

»Letzte Woche. Ich weiß nicht genau. Vielleicht Donnerstag oder Freitag.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin pensioniert. Was weiß ich, welcher Tag ist? Ist doch einer wie der andere. Ich weiß nur, dass ich am nächsten Morgen mit meinen Schätzchen Gassi gegangen bin und jemand mit einem Schlüssel den Lack von Erins Auto zerkratzt hatte. Ich hätte ja ein Tor vor dem Grundstück, um das Gesindel abzuhalten, wenn mein fauler Sohn mal vorbeikommen und es reparieren würde. Dem ist es doch egal, ob ich vergewaltigt oder ermordet werde. Der glaubt, er erbt.«

Sie kicherte leise und sah zu ihren Katzen hinunter, ließ sie auf telepathische Weise an dem Scherz teilhaben. Eine der Katzen lag auf dem Rücken im Dreck und streckte die Hinterpfoten aus. Die andere stürzte sich mit angelegten Ohren auf den Fuß der Frau.

»Bah! Cecil! Beiß Mami nicht in den Zeh!«, schimpfte sie. »Letztes Mal hat er sich entzündet. Ich dachte, ich sterbe daran.«

Sie trat nach der Katze und die Katze trat zurück, flitzte dann an ihrer Leine, so weit sie konnte, und fauchte. Das Vieh wog mindestens zwölf Kilo.

»Könnte ich mir die Wohnung mal anschauen?«, fragte ich höflich. »Vielleicht deutet ja irgendwas darauf hin, wo Erin ist. Ihre Mutter macht sich große Sorgen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Klar. Warum nicht? Sie sind ja eine Verwandte.«

Die Art Vermieterin, die wir uns alle wünschen. Schutz des Eigentums? Welches Eigentum?

Sie band die Leinen an den Griff der kaputten Fliegentür, fummelte in dem Beutel, der ihr um den Hals hing, und förderte einen Schlüsselbund, eine Zigarette und ein leuchtend rosafarbenes Feuerzeug zu Tage. Während wir um die Garage herumgingen, in deren Sperrholzwand zwei Türen und Fenster eingelassen worden waren, wo sich einst die Garagentore befunden hatten, zündete sie sich die Zigarette an.

»Als ich das Gästehaus bauen ließ, habe ich es in zwei Apartments unterteilen lassen«, vertraute mir die Frau an. »Ein Bad. So kann man mehr Miete verlangen. Halb privat. Jedes sieben fünfzig pro Monat.«

Siebenhundertfünfzig Dollar pro Monat, um in einer Garage zu wohnen und das Bad mit einem Fremden zu teilen.

»Ich heiße übrigens Eva«, sagte sie und schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf. »Eva Rosen.«

»Ellen Stuart.«

»Sie sehen gar nicht aus, als würden Sie zur Familie gehören«, sagte Eva und betrachtete mich aus schmalen Augen, als wir das Apartment betraten.

»Angeheiratet.«

Das Apartment bestand aus einem einzigen Raum mit Plastikbodenbelag und einer Ansammlung schrecklicher Ramschmöbel. In einer Ecke war eine Küchenzeile untergebracht, eine kleine Spüle voll mit dreckigem Geschirr, über das Ameisen krochen, zwei Kochplatten, eine Mikrowelle und ein Minikühlschrank. Das Bett stand ungemacht an der hinteren Wand.

Es gab kein Anzeichen, dass hier jemand gewohnt hatte. Keine Kleidung, keine Schuhe, nichts Persönliches.

»Sieht aus, als wäre sie ausgezogen«, sagte ich. »Haben Sie gesehen, dass sie ihre Sachen ins Auto geladen hat?«

Eva drehte sich in der Mitte des Zimmers um; ihr Mund stand offen, die Zigarette klebte an der Unterlippe und zitterte gefährlich. »Nein! Niemand hat mir was von Ausziehen gesagt. Und dann auch noch das dreckige Geschirr stehen zu lassen! Man vermietet ihnen eine hübsche Wohnung, und so behandeln sie einen!«

»Haben Sie in den letzten Tagen hier jemanden kommen und gehen sehen?«

»Nein. Nur die andere. Die Dicke.«

»Jill Morone?«

»Die ist heimtückisch. Diese Schweinsäuglein. Ich würde sie nie auf meine Babys aufpassen lassen.«

»Sie wohnt in der anderen Hälfte?«

»Jemand muss mir dafür gradestehen«, murmelte Eva. »Sie haben für die ganze Saison gemietet. Sie müssen bezahlen.«

»Wer bezahlt die Miete?«

»Die Schecks sind auf den Jade-Reitstall ausgestellt. Das nette Mädchen, Paris, bringt den Scheck immer persönlich. Sie ist so nett. Ich kann nicht glauben, dass sie so was zulassen würde.«

Verärgert zog sie an ihrer Zigarette, ging an die Spüle und drehte das Wasser an. Die Rohre grummelten und spuckten. Als das Wasser endlich lief, war es braun. »Die können nicht einfach mitten in der Nacht ausziehen und meinen, sie bräuchten nicht zu zahlen. Mein Taugenichts von Sohn ist wenigstens zu einem gut: Er ist gewerblicher Kautionssteller. Der kennt Leute.«

Ich folgte Eva, die eine Tür öffnete und durch das gemeinsame Bad in Jill Morones Seite der Garage ging. Auf dem Boden lagen feuchte Handtücher, die Duschkabine war orange und schwarz vor Rost und Schimmel.

»Die ist noch da«, murmelte Eva. »Das kleine Schwein. Sieh sich einer das Durcheinander an.«

Das Zimmer sah aus, als sei es durchsucht worden, aber ich nahm an, dass Jill einfach nicht viel von Ordnung hielt. Kleidungsstücke und Zeitschriften lagen überall verstreut. Kippen quollen aus einem Aschenbecher auf dem Couchtisch. Ich entdeckte eine Ausgabe von Sidelines mit meinem Foto drin auf dem Boden und schubste sie heimlich mit dem Fuß unters Bett.

»Hier würde ich nicht mal einen Hund leben lassen«, grummelte Eva Rosen und durchwühlte hemmungslos Jill Morones Sachen. »Wo kriegt sie das alles her? Das hier ist von Bloomingdales, noch mit Preisschild. Ich wette, die klaut. Ist genau der Typ dafür.«

Ich widersprach nicht, sah mir den unordentlich durcheinander geworfenen Schmuck auf der Kommode des Mädchens an und fragte mich, ob davon etwas von nebenan herübergewandert war. Ein guter Tausch für einen Stapel dreckiges Geschirr.

»Waren Sie am Sonntag hier, Mrs.Rosen?«

»Miss Rosen. Ich war den ganzen Tag hier.«

»Und Sonntagabend?«

»Sonntagabend gehe ich mit meinem Freund Sid ins A-1 Thai. Ich hatte das Hühnercurry. So würzig! Hatte tagelang Sodbrennen.«

»Wann sind Sie nach Hause gekommen?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Bitte, Ms. Rosen, das könnte sehr wichtig sein. Erin wird vermisst.«

Sie gab sich einen Moment lang störrisch, legte dann den Kopf zur Seite und zuckte mit den Schultern. »Sid ist ein besonderer Freund, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich bin erst Montag nach Hause gekommen. So gegen Mittag.«

Genug Zeit für Erin, ihr Zeug zu packen, oder für jemand anders, das zu tun.

»Sie ist mit einem Jungen durchgebrannt, glauben Sie mir«, sagte Eva und drückte ihre Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus. »Nichts gegen Ihre Familie, aber sie hatte dieses Aussehen, mit den engen Hemdchen und dem nackten Bauchnabel.«

Und das von einer Siebzigjährigen im Bikini.

»Was können Sie mir über den Freund erzählen?«, fragte ich. »Wissen Sie, was für ein Auto er fährt?«

»Siebenundsechzig Jahre habe ich in Queens gelebt. Woher soll ich Autos kennen?«

Ich versuchte, langsam zu atmen. Einer meiner weiteren Mängel als Cop: fehlende Diplomatie mit der breiten Masse. »Farbe? Größe? Irgendwas, das ich an die Polizei weitergeben könnte?«

»Schwarz, vielleicht. Oder dunkelblau. Ich hab den Wagen nur einmal gesehen, und das bei Nacht.«

»Was ist mit dem Jungen? Wie sieht der aus?«

»Bin ich hier bei Law and Order?«, fragte sie, tat entrüstet. »Sind Sie die Bezirksstaatsanwältin oder was?«

»Ich mache mir nur Sorgen um meine Nichte, Ms. Rosen. Und ich befürchte, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Sie hat niemandem gesagt, dass sie umziehen wollte. Ihre Familie weiß nichts von diesem Freund. Wie können wir sicher sein, dass sie freiwillig mit ihm gegangen ist?«

Eva dachte darüber nach, bekam einen Moment lang glänzende Augen bei der Vorstellung einer Verschwörung, wedelte dann mit der Hand, tat gleichgültig. »Ich hab ihn nicht genau gesehen. Ich hörte sie streiten, hab durch die Jalousie geschaut und nur seinen Hinterkopf gesehen.«

»Konnten Sie erkennen, ob er groß oder klein war? Jünger oder älter?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Durchschnittlich groß. Er hatte mir den Rücken zugekehrt.«

»Haben Sie mal den Mann kennen gelernt, für den Erin gearbeitet hat?«, fragte ich.

»Welchen Mann? Ich dachte, sie arbeitet für Paris.«

»Don Jade. Mittleres Alter, nicht sehr groß, sehr gut aussehend.«

»Den kenn ich nicht. Ich kenne nur Paris. Sie ist eine so nette Person. Nimmt sich immer die Zeit, nach meinen Babys zu fragen. Vermutlich weiß sie gar nicht, dass Erin weggelaufen ist, sonst hätte sie schon mit mir darüber gesprochen.«

»Das wird wohl so sein«, sagte ich. »Ist Ihnen etwas an dem Freund aufgefallen, Ms. Rosen? Irgendwas?«

Eva Rosen schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Herzchen. Ich würde Ihnen ja helfen, wenn ich könnte. Ich bin auch Mutter, wissen Sie. Haben Sie selbst Kinder?«, fragte sie und beäugte misstrauisch meinen Haarschnitt.

»Nein, ich hab keine.«

»Sie machen einen verrückt vor Sorgen. Und sie enttäuschen einen. Eine schwere Prüfung.«

»Haben Sie je gehört, dass Erin ihren Freund beim Namen genannt hat?«, fragte ich.

Sie dachte angestrengt nach. »Vielleicht. Kann sein, dass sie an dem Abend einen Namen erwähnt hat. Ja. Klang wie etwas aus einer Seifenoper. Brad? Tad?«

»Chad?«

»Genau.«

Chad Seabright.



Verbotene Liebe. Ob dieses Shakespearemotiv wohl zu Erins Flucht aus dem Seabright-Haus beigetragen hatte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Bruce Seabright einen Flirt zwischen seinem Sohn und seiner Stieftochter gutgeheißen hatte, obwohl die beiden keine Blutsverwandten waren. Und wenn es Bruce nicht gefiel, gefiel es Krystal auch nicht.

Warum hatte mir Molly nichts von Erin und Chad erzählt, warum hatte sie Chad nicht mal erwähnt? Vielleicht glaubte sie, ich würde das auch missbilligen. In dem Fall überschätzte sie mich. Die Moral ihrer Schwester war mir völlig egal. Erins Liebesleben interessierte mich nur als mögliches Motiv für ihr Verschwinden.

Ich fuhr zurück zu den Seabrights. Chad, der Kranke, wusch seinen schwarzen Toyota Pick-up in der Einfahrt. Der typische amerikanische Junge in Khakihosen und weißem T-Shirt. Durch seine verspiegelte Sonnenbrille warf er einen Blick in meine Richtung, während er den Seifenschaum von den Radkappen spritzte.

»Nette Karre«, sagte ich beim Betreten der Einfahrt. »Eva Rosen hat mir davon erzählt.«

»Wer ist Eva Rosen?«

»Erins Vermieterin. Der entgeht nichts, der guten Eva.«

Chad richtete sich auf, Schlauch und Radkappen vergessen. »Entschuldigen Sie«, sagte er höflich, »ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«

»Elena Estes. Ich suche nach Ihrer Stiefschwester.«

»Wie ich heute Morgen schon sagte, Ms. Estes: Ich hab sie nicht gesehen.«

»Das ist aber komisch, weil Eva mir sagte, Sie seien neulich Nacht in ihrer Einfahrt gewesen. Sie scheint ein paar interessante Sachen über Sie zu wissen«, erwiderte ich. »Über Sie und Erin.«

Er zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf und fügte dann mit einem jungenhaften Grinsen à la Matt Damon hinzu: »Tut mir Leid. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Kommen Sie schon, Chad«, schmeichelte ich. »Ich bin doch nicht von gestern. Mir ist es egal, ob Sie was mit Erin haben. Wenn ein Junge seine Stiefschwester bumst, sträubt sich mir kein Haar.«

Er runzelte die Stirn über diese Anschuldigung.

»Darum ist Erin von zu Hause ausgezogen, stimmts? Ihr Vater hatte was dagegen, dass Sie beide es vor seiner Nase trieben.«

»Wir haben nichts miteinander«, beharrte er.

»Eva hat mir erzählt, dass ihr beide euch neulich Nacht in ihrer Einfahrt gestritten habt. Was ist passiert, Chad? Hat Erin Schluss gemacht? Lassen Sie mich raten: Sie waren als Freund längst nicht mehr so interessant, nachdem ihre Mami und ihr Stiefvater nicht mehr zuschauten.«

Er wandte den Kopf ab, schien zu überlegen, wie er die Sache anpacken sollte. Sollte er die Wahrheit sagen, sich wütend geben, weiterhin leugnen, ruhig bleiben? Zu Anfang hatte er es mit Letzterem versucht, aber meine Grobheit begann ihn zu irritieren.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind, Maam«, sagte er, versuchte immer noch, seine gespielte Gutmütigkeit beizubehalten, »aber Sie sind verrückt.«

Ich fand eine trockene Stelle an der vorderen Stoßstange des Pick-up, lehnte mich dagegen und verschränkte die Arme. »Warum hat sie Sie verlassen, Chad? Wegen einem älteren Mann? Erins Chef vielleicht?«

»Ich weiß nicht, mit wem Erin es hat«, sagte er kurz angebunden. »Und es ist mir auch völlig egal.«

Er goss das Waschwasser in die Einfahrt und trug den Eimer in die Garage. Ich folgte ihm.

»Na gut. Vielleicht liege ich ja weit daneben. Vielleicht haben Sie sich über was anderes gestritten«, bot ich an. »Wenn man von Ihrem Kater heute Morgen auf irgendwas schließen kann, sind Sie ein Typ, der gerne feiert. Nach allem, was ich gehört habe, mag Erin es auch gerne ein bisschen wild. Und sie arbeitet im Reiterzentrum, wo mit Drogen nur so um sich geworfen wird. Vielleicht haben Sie sich darüber in Eva Rosens Einfahrt gestritten: über Drogen.«

Chad knallte den Eimer auf ein Regal, auf dem Autopflegemittel aufgereiht waren wie im Baumarkt. »Sie sind voll daneben, Lady.«

»Hat sie versucht, Sie aus einem Deal auszuschalten, Chad? Haben Sie deshalb später ihr Auto zerkratzt?«

»Was wollen Sie von mir?«, knurrte er. »Warum sind Sie hier? Sind Sie dazu berechtigt oder was?«

Ich stand zu nahe bei ihm. Er wollte ausweichen. »Ich brauche keine Berechtigung«, sagte ich leise, ließ ihn nicht aus den Augen. »Die Art Cop bin ich nicht.«

Er wusste nicht recht, was das bedeutete, aber es machte ihn nervös. Er legte die Hände auf die Hüften, scharrte mit den Füßen, verschränkte dann die Arme, schaute auf die Straße hinaus.

»Wo ist Erin?«, fragte ich.

»Ich hab doch gesagt, dass ich es nicht weiß. Ich hab sie nicht gesehen.«

»Seit wann? Seit Freitag? Dem Abend, an dem Sie sich mit ihr gestritten haben? Dem Abend, an dem Sie ihr Auto zerkratzt haben?«

»Davon weiß ich nichts. Reden Sie mit der fetten Kuh, mit der sie arbeitet«, sagte er. »Jill Morone. Die ist völlig durchgeknallt. Fragen Sie die, wo Erin ist. Sie hat Erin vermutlich getötet und aufgegessen.«

»Woher kennen Sie Jill Morone?«, fragte ich. »Woher wissen Sie etwas von den Leuten, mit denen Erin arbeitet, wenn Sie keine Verbindung zu Erin gehabt haben?«

Er wurde ganz still und sah aus der Tür.

Erwischt. Schön zu wissen, dass ich das immer noch konnte.

»Worüber haben Sie sich am Freitagabend gestritten, Chad?«, fragte ich erneut und wartete geduldig, während er mit der Antwort kämpfte.

»Ich hab mit ihr Schluss gemacht«, sagte er und wandte sich wieder dem Regal zu. Er nahm ein weißes Baumwolltuch von einem Stapel weißer Baumwolltücher, alle ordentlich gefaltet. »Den Ärger brauch ich nicht.«

»Das ist doch Quatsch. Man macht nicht mit einem Mädchen Schluss und zerkratzt dann ihr Auto. Das tut man nur, wenn sie diejenige ist, die mit einem Schluss gemacht hat.«

»Ich hab ihr Auto nicht zerkratzt!«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Tja, das ist Ihr Problem, nicht meins.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mit ihr Schluss gemacht haben, Chad. Erin mag durch ihren Auszug zwar mit Bruce und Krystal aus dem Schneider sein, aber Sie konnten Ihren Alten durch die Beziehung mit Erin immer noch unter Druck setzen.«

»Sie haben keine Ahnung von meiner Familie.«

»Hab ich nicht?« Ich schaute mich in der Garage um, wo alles seinen Platz hatte und genau an diesem Platz stand. »Ihr alter Herr ist ein engstirniger Kontrollfreak. Alles wird so gemacht, wie er es sagt. Seine Meinung zählt als Einzige. Alle anderen im Haus sind nur dazu da, seine Bedürfnisse zu befriedigen und seine Überlegenheit zu bestätigen. Wie mache ich mich bisher?«

Chad ging schnaubend zu seinem Wagen und versuchte die Wasserflecken wegzuwischen, die sich bereits auf dem Lack gebildet hatten.

»Er macht Sie fertig, wenn Sie die Flecken nicht wegkriegen, was, Chad?«, sagte ich, blieb dicht bei ihm. »Bloß keine Flecken auf dem Auto. Was sollen die Nachbarn denken? Und wie entsetzlich, wenn sie das über Sie und Erin rausfinden würden. Welche Schande, es mit der eigenen Stiefschwester zu treiben. Das ist praktisch Inzest. Sie haben wirklich Dads Schwachpunkt gefunden, nicht wahr?«

»Lady, Sie nerven mich.«

Ich verschwieg, dass genau das meine Absicht war, und folgte ihm um die Motorhaube herum zur anderen Seite des Wagens. »Sagen Sie mir, was ich wissen will, und ich verschwinde.«

»Es gibt nichts zu sagen. Ich weiß nicht, wo Erin ist, und es ist mir auch scheißegal.«

»Ich wette, es ist Ihnen nicht scheißegal, wenn sich die Polizei an Ihre Fersen heftet. Denn vielleicht hat Erins Verschwinden ja mit Drogen zu tun. Ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, dass die Drogenfahndung nichts lieber tut, als ihre Krallen in einen Jungen mit Geld und Verbindungen zu schlagen. Und was ist, wenn man Ihren Vater wegen der Beziehung befragt? Das wär doch sicher ein Spaß …«

Er drehte sich zu mir um und hob die Hände, als bedrohte ich ihn mit der Waffe. »Schon gut! Schon gut. Himmel, Sie sind ja eine ganz Zähe, Lady«, sagte er und schüttelte den Kopf.

Ich wartete.

»Also gut«, wiederholte er und seufzte. »Erin und ich waren zusammen. Ich dachte, da wär was zwischen uns, aber ihr bedeutete es nichts. Sie hat Schluss gemacht. Das ist alles. Mehr gibts nicht. Nichts mit Drogen oder Deals oder sonst was. Das ist alles. Sie hat mit mir Schluss gemacht.«

Er zuckte mit den Schultern und ließ die Arme sinken, schlaff, das Geständnis hatte ihm alle Kraft geraubt. Mit sechzehn oder siebzehn ist das männliche Ego äußerst zerbrechlich.

»Hat sie einen Grund dafür angegeben?«, fragte ich leise. »Ich würde Sie nicht damit belästigen«, setzte ich hinzu, als seine Anspannung wieder stieg, »aber dort, wo Erin gearbeitet hat, ist etwas passiert und jetzt ist sie nirgends zu finden.«

»Steckt sie in Schwierigkeiten?«

»Keine Ahnung.«

Er dachte kurz nach. »Sie sagte, es gäbe einen anderen. ›Einen Mann‹, hat sie gesagt. Als wär ich zwölf oder so.« Angewidert schüttelte er den Kopf.

»Hat sie gesagt, welcher Mann?«

»Ich hab nicht gefragt. Ich meine, warum sollte mich das interessieren? Ich weiß, dass sie was für ihren Chef übrig hatte, aber der muss doch schon an die fünfzig sein …«

»Hat sie Ihnen erzählt, ob sie irgendwo hin wollte? Hat sie was über einen Jobwechsel oder einen Umzug gesagt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie hat nichts davon gesagt, dass sie nach Ocala will?«

»Ocala? Was soll sie da?«

»Ihr Chef sagt, sie hat bei ihm gekündigt und ist nach Ocala gezogen, weil sie da einen neuen Job hat.«

»Das ist mir neu«, sagte er. »Nein. Das würde sie nie tun. Es ergibt keinen Sinn.«

»Danke für die Information.« Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche, auf die ich meine Telefonnummer gekritzelt hatte. »Wenn Sie von ihr hören, würden Sie dann diese Nummer anrufen und eine Nachricht hinterlassen?«

Chad nahm die Karte und sah sie sich an.

Ich setzte mich in meinen Wagen, blieb noch eine Weile in der Einfahrt der Seabrights und betrachtete die Umgebung. Ruhig, schön, teuer; ein Golfplatz hinter den Gärten. Der amerikanische Traum.

Ich dachte an die Seabrights. Wohlhabend, erfolgreich; neurotisch, streitsüchtig, brodelnd vor geheimem Groll. Der amerikanische Traum im Zerrspiegel.



Ich parkte vor der Schule, zusammen mit all den anderen Müttern. In einem Ballett hätte ich mich mindestens genauso fehl am Platz gefühlt. Kinder strömten aus den Türen, auf dem Weg zu den Schulbussen oder den mütterlichen Autos.

Von Krystal Seabright war nichts zu sehen, was ich auch nicht erwartet hatte. Mir war klar, dass Molly nur ein kleiner Mensch war, der zufällig im selben Haus wohnte wie Krystal. Molly hatte sich durch schieres Glück, durch Selbsterhaltung oder durch anspruchsvolle Fernsehprogramme so entwickelt, wie sie war. Sie hatte wahrscheinlich das ganze Drama, die Rebellion und die elterlichen Konflikte in Erins Leben beobachtet und sich bewusst für die andere Richtung entschieden, um Anerkennung zu finden.

Komisch, dachte ich, Molly Seabright war vermutlich genauso, wie meine kleine Schwester gewesen wäre, hätte ich eine gehabt. Meine Eltern hatten mich adoptiert und danach die Segel gestrichen. Ich war für sie schon mehr als genug. Tja, Pech gehabt. Das Kind, das aus meinen Fehlern gelernt hätte, wäre wahrscheinlich genau die Tochter gewesen, die sie sich von Anfang an gewünscht hatten.

Als ich Molly aus der Schule kommen sah, stieg ich aus. Sie entdeckte mich nicht gleich, ging mit gesenktem Kopf, zog ihre kleine Büchertasche hinter sich her. Obwohl sie von anderen Kindern umgeben war, wirkte sie einsam, ganz in Gedanken verloren. Ich rief sie, als sie abbog und die Straße hinuntergehen wollte. Bei meinem Anblick erhellte sich ihr Gesicht mit vorsichtiger Erwartung.

»Haben Sie sie schon gefunden?«, fragte sie.

»Nein, noch nicht. Ich hab den Tag damit verbracht, eine Menge Fragen zu stellen. Sie könnte in Ocala sein«, sagte ich.

Molly schüttelte den Kopf. »Sie wäre nicht umgezogen, ohne es mir zu sagen, ohne mich anzurufen.«

»Erin erzählt dir alles?«, fragte ich und öffnete ihr die Autotür. Ich schaute mich um, ob jemand mich für eine Kinderschänderin hielt. Niemand schenkte mir auch nur die geringste Beachtung.

»Ja.«

Ich ging zur Fahrerseite, stieg ein und ließ den Motor an. »Hat sie dir erzählt, dass sie was mit Chad hatte?«

Sie senkte den Kopf und schien ein wenig in sich zusammenzusacken.

»Warum hast du mir nichts von Chad erzählt?«

»Weiß nicht«, nuschelte sie. »Am liebsten würde ich nicht wahrhaben, dass Chad überhaupt existiert.«

Oder dass sich Erin von der Schwester in ein sexuelles Wesen verwandelt hatte, dachte ich, als ich zu der Sackgasse zurückfuhr, in der Molly wohnte. Erin war ihr Idol und ihre Beschützerin gewesen. Wenn Erin sie verließ, war Molly ganz allein im Land der funktionsgestörten Seabrights.

»Chad war Freitag in Erins Apartment«, sagte ich. »Sie haben sich gestritten. Weißt du etwas darüber?«

Molly zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie sich getrennt.«

»Wie kommst du darauf? War Erin an jemand anderem interessiert?«

»Sie war in ihren Chef verknallt, aber der ist viel zu alt für sie.«

Das war Ansichtssache. Nach allem, was ich bisher über Erin erfahren hatte, hätte es mich nicht gewundert, wenn sie es auf jemanden abgesehen hatte, der alt genug war, ihr Vater zu sein. Und wenn ich über Jades Vergangenheit richtig informiert war, würde der sie nicht zurückweisen.

»Sonst noch jemand?«

»Keine Ahnung«, knurrte Molly gereizt. »Erin hat gern geflirtet. Ich hab nicht darauf geachtet. Ich wollte nichts davon wissen.«

»Hör mir mal genau zu, Molly«, sagte ich und fuhr am Ende der Straße an den Bordstein. »Wenn ich dir Fragen über Erin stelle oder über irgendwas, über irgendwen, musst du mir die absolute Wahrheit sagen, soweit du sie kennst. Kein Auslassen von Dingen, die dir nicht gefallen. Verstanden?«

Sie runzelte die Stirn, nickte aber.

»Du musst mir vertrauen«, sagte ich, wobei mich eiskalte Furcht erfasste.

Molly schaute mich auf ihre ruhige, etwas altkluge Art an und sagte: »Sie wissen, dass ich das bereits tue.«

Diesmal fragte ich nicht, warum.


7

Ich stehe neben dem Wohnwagen der Golam-Brüder. Man hat mir befohlen zu warten, aber ich weiß, dass es nicht die richtige Entscheidung ist. Wenn ich als Erste losgehe, wenn ich jetzt reingehe, kann ich mir die Golam-Brüder schnappen. Sie glauben mich zu kennen. Ich arbeite seit drei Monaten an diesem Fall. Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, dass ich Recht habe. Ich weiß, dass die Golam-Brüder bereits nervös sind. Ich weiß, dass ich diese Verhaftung vornehmen will und sie mir zusteht. Ich weiß, dass Lieutenant Sikes nur zur Schau hier ist, um sich eine Feder an den Hut zu stecken. Er will gut dastehen, wenn die Fernsehleute kommen, damit das beeindruckte Publikum ihn bei der nächsten Wahl zum Sheriff wählt.

Er hat mich neben dem Wohnwagen platziert und mir befohlen zu warten. Der findet doch im Dunkeln sein eigenes Arschloch nicht. Er hat nicht zugehört, als ich ihm sagte, dass die Brüder meistens die Seitentür benutzen. Während Sikes und Ramirez die Vordertür bewachen, stopfen die Brüder das Geld in Reisetaschen und machen sich bereit, aus der Seitentür abzuhauen. Billy Golams Truck steht nur drei Meter entfernt, mit Schlamm bespritzt. Wenn sie türmen, nehmen sie den, nicht die vorne geparkte Corvette. Der Truck hat Allradantrieb und ist geländegängig.

Sikes verplempert kostbare Zeit. Die Golam-Brüder haben zwei Mädchen bei sich im Wohnwagen. Die Sache könnte leicht zu einem Geiseldrama werden. Aber wenn ich jetzt reingehe … Sie denken, sie kennen mich.

Ich stelle mein Funkgerät an. »Das hat keinen Zweck. Die werden mit dem Truck abhauen. Ich geh rein.«

»Verdammt noch mal, Estes «

Ich lasse das Funkgerät ins Unkraut neben dem Wohnwagen fallen. Es ist mein Fall. Es ist meine Verhaftung. Ich weiß, was ich tue.

Ich ziehe meine Waffe und halte sie hinter dem Rücken. Ich gehe zur Seitentür und klopfe, wie alle Kunden der Golam-Brüder klopfen: zweimal, einmal, zweimal. »Hey, Billy, ich bins, El. Ich brauch was.«

Billy Golam reißt die Tür auf, mit wildem Blick, high von seinem selbst aufgekochten Crystal. Er atmet schwer. Er hat eine Waffe in der Hand.

Scheiße.

Die Vordertür kracht nach innen auf.

Eines der Mädchen schreit.

Buddy Golam brüllt: »Bullen!«

Billy Golam richtet seine 315 er auf meinen Kopf. Ich mache meinen letzten Atemzug.

Er dreht sich abrupt um und schießt. Das Geräusch ist ohrenbetäubend. Die Kugel trifft Hector Ramirez ins Gesicht und bläst ihm den Hinterkopf weg, bespritzt Sikes mit Blut und Hirnmasse.

Das Bild verschwand langsam aus meinem Kopf, und das Gebäude, in dem ich gearbeitet hatte, nahm vor meinen Augen allmählich klare Konturen an.

Der Justizkomplex von Palm Beach County steht auf einem gepflegten Gelände an der Gun Club Road nahe des Lake Lytal Parks. In dem Komplex befinden sich die Büros des Sheriffs, des Gerichtsmediziners, das Leichenschauhaus, das Countygericht und das Gefängnis. Alles hübsch beieinander für die Gesetzesbrecher und ihre Opfer.

Ich saß in meinem Auto auf dem Parkplatz des Gebäudes, in dem das Sheriffbüro untergebracht war, und hatte ein flaues Gefühl im Magen. Lange Zeit war ich nicht durch diese Türen gegangen. Ein Teil von mir glaubte, dass mich jeder da drinnen sofort erkennen würde und alle einen unglaublichen Hass auf mich hatten. Von der Logik her wusste ich, dass das nicht stimmte. Vermutlich kannte und hasste mich nur die Hälfte der Leute.

Es war kurz vor Schichtwechsel. Wenn ich James Landry jetzt nicht erwischte, würde es bis zum nächsten Tag warten müssen. Ich wollte ihm Erin Seabrights Namen einprägen wie einen geistigen Dorn, der ihn die ganze Nacht pikte.

Meine Beine waren wie aus Gummi, als ich auf die Eingangstür zuging. Gefangene in dunkelgrauen Uniformen waren vor dem Gebäude mit Gärtnerarbeiten beschäftigt, bewacht von einem schwarzen Wärter in Tarnhosen, einem wie auf den Körper gemalten schwarzen T-Shirt und einem Trooper-Hut auf dem Kopf. Er alberte mit zwei Polizisten herum, die auf dem Bürgersteig standen und rauchten. Niemand beachtete mich.

Ich ging hinein zum Empfangsschalter. Niemand rief meinen Namen oder stürzte sich auf mich. Vielleicht lag es am Haarschnitt.

Die Wachhabende hinter dem kugelsicheren Glas war eine rundgesichtige junge Frau mit langen, purpurfarben lackierten Fingernägeln und einem Medusenkopf voll ineinander geschlungener schwarzer Zöpfe.

»Ich möchte zu Detective Landry«, sagte ich.

»In welcher Angelegenheit, Maam?«

»Ein Vermisstenfall.«

»Ihr Name?«

»Elena Estes.«

Kein Anzeichen des Erkennens. Kein wütender Aufschrei. Ich kannte sie nicht, sie kannte mich nicht. Sie rief Landry an und bat mich, auf einem der Stühle zu warten. Ich blieb mit verschränkten Armen stehen, starrte auf die Tür zur Treppe und wagte kaum zu atmen. Es kam mir wie Stunden vor, bis sich die schwere graue Tür öffnete.

»Ms. Estes?«

Landry hielt die Tür einladend auf.

Er war ein stämmiger, athletischer Mann Mitte vierzig, der etwas Akribisches zu haben schien. Sein Hemd wirkte immer noch frisch, obwohl es fast vier Uhr nachmittags war. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, schwarz, mit viel Grau durchzogen. Er hatte den Blick eines Adlers: durchdringend und etwas geringschätzig, fand ich. Oder vielleicht lag das nur an meiner Paranoia.

Ich hatte einige der siebzehn Detectives aus dem Dezernat für Gewaltverbrechen gekannt, hauptsächlich aus der Einsatztruppe, aber Landry kannte ich nicht. Wegen der Natur ihrer Arbeit bleiben Drogenfahnder meist unter sich und begegnen anderen Detectives nur, wenn es um eine Leiche geht.

Zusammengestellte Stahlschreibtische bildeten Inseln in der Einsatzzentrale. Die meisten Tische waren unbesetzt. Ich erkannte niemanden. Die Blicke, die in meine Richtung geworfen wurden, waren wachsam und kalt. Polizistenblicke. Der Ausdruck bleibt sich immer gleich, egal, bei welcher Behörde, egal in welchem Land. Der Ausdruck von Menschen, die niemandem trauen und jeden verdächtigen. Ich wusste nicht, was sie dachten. Ich merkte nur, dass manche Blicke zu lange an mir hängen blieben.

Ich setzte mich neben Landrys Schreibtisch auf den Stuhl, den er mir angeboten hatte. Er strich sich mit der Hand über die Krawatte, während er sich auf seinem Drehstuhl niederließ, ohne den Blick von mir zu wenden. Dann schaltete er seinen Computer an und setzte eine Lesebrille auf.

»Ich bin Detective Landry«, sagte er beim Tippen. »Ich nehme Ihre Aussage auf. Soviel ich verstehe, wollen Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

»Sie ist bereits als vermisst gemeldet worden. Erin Seabright. Ihre Schwester hat vor zwei Tagen mit Ihnen gesprochen. Molly Seabright. Sie hat mir erzählt, Sie wären grob und herablassend und überhaupt nicht hilfreich gewesen.«

Ein weiteres Kapitel aus dem Elena Estes Ratgeber, wie man Freunde gewinnt und Menschen beeinflusst.

Landry nahm die Brille ab und sah mich erneut durchdringend an. »Die Kleine? Die ist doch erst zwölf.«

»Ändert das was an der Tatsache, dass ihre Schwester vermisst wird?«

»Wir nehmen keine Anzeigen von Kindern auf. Ich hab mit der Mutter telefoniert. Die will keine Anzeige aufgeben. Sie sagt, ihre Tochter wird nicht vermisst.«

»Vielleicht hat sie das Mädchen umgebracht«, meinte ich. »Sie suchen nicht nach ihr, weil ihre Mörderin keine Vermisstenanzeige aufgeben will?«

Seine Brauen zogen sich zusammen. »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass die Mutter sie umgebracht hat?«

»Nein. Ich glaube das ganz und gar nicht. Ich will damit nur sagen, dass Sie das nicht wissen können und die Kleine trotzdem weggeschickt haben.«

»Und daher sind Sie hergekommen, um mich zu beschimpfen?«, fragte er ungläubig. »Sind Sie geisteskrank? Was haben Sie mit diesen Leuten zu tun? Sind das Verwandte von Ihnen?«

»Nein. Molly ist eine Freundin von mir.«

»Die Zwölfjährige.«

»Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen. Ich glaube zufällig, sie hat allen Grund zu der Annahme, dass ihre Schwester vermisst wird.«

»Und wieso?«

»Weil ihre Schwester tatsächlich vermisst wird. Sie ist seit Sonntag nicht mehr gesehen worden.«

Ich berichtete ihm von der Don-Jade-Geschichte und dem Tod von Stellar. Landry wurde wütend auf mich. Ungeduld summte in der Luft um ihn herum. Es gefiel ihm nicht, dass ich seinen Job erledigt hatte, auch wenn er nicht glaubte, dass es sein Job war. Polizisten können sehr besitzergreifend sein.

»Sie glauben also, dem Mädchen könnte wegen eines toten Pferdes etwas zugestoßen sein.« Er sagte das, als sei es die lächerlichste Theorie, die er je gehört hatte.

»Menschen werden wegen ihrer Schuhe umgebracht«, erwiderte ich. »Menschen werden dafür umgebracht, dass sie in die falsche Straße einbiegen. Das tote Pferd ist eine Viertelmillion Dollar an Versicherungsgeld wert, und der Verkauf eines Ersatzpferdes an den Besitzer wird dem Händler mindestens noch mal so viel an Provision einbringen. Ich finde es nicht schwer zu glauben, dass jemand für diese Beträge Gewalt anwenden würde. Sie etwa?«

»Und der Trainer sagt, das Mädchen hätte gekündigt und sei nach Ocala gezogen.«

»Der Trainer, der das Pferd vermutlich hat töten lassen und beim nächsten Verkauf wahrscheinlich einen ordentlichen Profit macht.«

»Wissen Sie, ob sie nicht tatsächlich nach Ocala gezogen ist?«, fragte Landry.

»Nein. Aber das ist eher unwahrscheinlich.«

»Waren Sie in ihrer Wohnung? Gab es Anzeichen eines Kampfes?«

»Ich war in ihrer Wohnung. Sie ist vollkommen leer.«

»Leer. Als sei sie ausgezogen?«, meinte er.

»Vielleicht. Aber das werden wir nicht erfahren, wenn niemand nach ihr sucht. Sie könnten in Ocala anrufen.«

»Oder Sie könnten hinfahren und nach ihr suchen.«

»Oder Sie könnten die Polizei oder das Büro des Sheriffs in Ocala anrufen, was immer die da haben.«

»Und was soll ich denen sagen? Dass dieses Mädchen dort hingezogen und einen Job angenommen haben könnte? Sie ist achtzehn. Sie kann tun und lassen, was sie will.«

»Geben Sie denen eine Beschreibung ihres Wagens.«

»Warum? Ist er gestohlen worden?«

Ich stand auf. Ich war wütender als er und froh, dass er es meinem Gesicht nicht ansehen konnte. »Okay, Landry. Ihnen ist es scheißegal, dass das Mädchen verschwunden ist, es kümmert Sie einen Scheißdreck, dass sie tot sein könnte, und Sie haben kein Interesse an einem sechsstelligen Versicherungsbetrug. Wofür bezahl ich eigentlich Steuern?«

»Versicherungsbetrug ist erst Versicherungsbetrug, wenn die Versicherung das sagt. Und das Mädchen wird nicht vermisst, wenn sie achtzehn ist und freiwillig woanders hingezogen ist  außer ihre Familie gibt eine Vermisstenanzeige auf.«

»Ihre Familie hat sie als vermisst gemeldet. Ihre Schwester hat das getan. Abgesehen davon sagen Sie damit, dass Erin, wenn sie von ihrer Familie getrennt lebt und ihr etwas zustößt, ihr Verschwinden nur selber melden könnte. Das ist absurd. Sie lassen zu, dass diesem Mädchen Gott weiß was passiert, nur weil ihre Mutter ein selbstsüchtiger Hohlkopf ist und ihre Freude kaum verbergen kann, das Mädchen los zu sein. Ja, ja, ich verstehe«, sagte ich sarkastisch. »Schließlich könnten ein oder zwei Stunden Ihrer wertvollen Arbeitszeit bei der Aufdeckung von Taschendiebstählen draufgehen, wenn Sie ein paar Anrufe machen, ein paar Hintergrundüberprüfungen, ein paar Fragen stellen …«

Landry stand jetzt auch. Unter der Bräune war sein Gesicht rot angelaufen. Die ganze Einsatzzentrale beobachtete uns. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass einer der Sergeants aus seinem Büro gekommen war und ebenfalls zu uns rüberschaute. Im Hintergrund klingelte ständig ein Telefon.

»Wollen Sie mir sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe, Estes?«

»Ich kenne Ihre Arbeit aus eigener Erfahrung. So schwer ist das nicht.«

»Ach ja? Also, ich sehe Sie hier nicht mehr arbeiten. Wie kommt das?«

Ein halbes Dutzend überzeugende Antworten gingen mir durch den Kopf. Ich gab keine davon. Nur eine Antwort zählte  für die Menschen hier im Raum und für mich. Ich arbeitete hier nicht mehr, weil ich am Tod eines der Unseren  eines der Ihren  schuld war. Nichts konnte das übertreffen.

Schließlich nickte ich. »Na gut. Sie haben gewonnen«, sagte ich leise. »Der Preis für den billigen Schuss des Tages geht an Landry. Ich hab mir schon gedacht, dass Sie ein Riesenarschloch sind, und ich hab Recht behalten. Aber Erin Seabright wird vermisst, und jemand muss sich darum kümmern. Wenn ich diejenige sein muss, dann bitte. Doch wenn das Mädchen am Ende tot ist, weil ich sie nicht schnell genug finden konnte und Sie das hätten tun können, dann haben Sie das auf dem Gewissen, Landry.«

»Gibts hier ein Problem?«, fragte der Sergeant und kam näher. »O ja«, sagte er, blieb vor mir stehen. »Ich sehe schon. Sie haben vielleicht Nerven, hier reinzukommen, Estes.«

»Tut mir Leid. Ich wusste nicht, dass man zur Verbrechensbekämpfung eine Einladung braucht. Meine muss in der Post verloren gegangen sein.«

Der Weg zum Ausgang schien immer länger zu werden, während ich darauf zuging. Meine Beine waren wie aus Wasser. Meine Hände zitterten. Ich verließ die Einsatzzentrale, wankte den Flur entlang und auf die Damentoilette, wo ich mich über die Kloschüssel beugte und kotzte.

Eine ganze Weile lang lehnte ich mich an die Kabinenwand, schloss die Augen, die Hände vor meinem Gesicht. Mir war heiß, ich schwitzte und atmete schwer. Erschöpfung. Aber ich lebte noch, buchstäblich und metaphorisch. Ich hatte mich in die Höhle des Löwen gewagt und überlebt. Eigentlich hätte ich stolz auf mich sein sollen.

Ich richtete mich auf, verließ die Kabine, wusch mir das Gesicht und spülte meinen Mund mit Leitungswasser aus. Gleichzeitig versuchte ich, mich auf meinen kleinen Sieg zu konzentrieren. James Landry würde nicht in der Lage sein, Erin Seabright heute Abend so leicht aus dem Kopf zu bekommen, und sei es auch nur deshalb, weil ich ihn herausgefordert hatte. Wenn die Konfrontation mit ihm nur zu einem einzigen Telefonat führte, das einen Hinweis ergab, war es die Mühe und auch das wert, was es mich emotional gekostet hatte.

Als ich zu meinem Wagen ging, fragte ich mich, ob ich etwa Entschlusskraft entwickelte. Es war so lange her, dass ich die besessen hatte, und ich konnte mir nicht ganz sicher sein.

Ich stieg in den BMW und wartete. Als ich mich gerade damit abfand, dass Landry gegangen sein musste, während ich über dem Lebensretter aus Porzellan gehangen hatte, kam Landry aus dem Gebäude, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, einen Sportmantel über dem Arm. Er bestieg einen silberfarbenen Pontiac und fuhr vom Parkplatz. Zwei Autos hinter ihm fädelte ich mich in den Verkehr ein, wollte wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Fuhr er sofort nach Hause zu Frau und Kindern? Konnte ich ihn mit elterlicher Sorge kriegen? Er trug keinen Ring.

Er fuhr auf direktem Weg in eine Polizistenkneipe am Military Trail. Enttäuschend vorhersehbar. Ich folgte ihm nicht hinein, weil ich wusste, dass man mich vermutlich mit offener Feindseligkeit empfangen würde. Hier ließen die einfachen Polizisten Dampf ab, beschwerten sich über ihre Vorgesetzten, über Zivilisten, über ihre Exfrauen. Landry würde sich über mich beschweren. Das war in Ordnung. Mir war es egal, was James Landry von mir hielt … solange der Gedanke an mich ihn ebenfalls an Erin Seabright denken ließ.
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Im Gegensatz zu mir genoss Sean es immer noch, seine korrekte Palm-Beach-Familie durch gelegentliches Auftauchen auf Wohltätigkeitsbällen in Verlegenheit zu bringen, Bällen, die das Leben der Gesellschaft von Palm Beach während der Wintersaison prägten. Die Bälle sind üppige, übertriebene Angelegenheiten, die fast so viel kosten, wie sie für den jeweiligen guten Zweck an Spenden erbringen. Der Nettoerlös für die Wohltätigkeitsorganisation kann schockierend gering sein, gemessen an der Bruttosumme, aber alle amüsieren sich dabei prächtig. Wenn man sich für so was interessiert  Designerklamotten, teuren Schmuck, die neuesten Schönheitsoperationen, das Posieren und die dämlichen Spielchen der lächerlich Reichen. Obwohl ich in dieser Welt groß geworden war, hatte ich nie die Geduld dafür aufgebracht.

Ich fand Sean in seinem begehbaren Kleiderschrank  größer als ein normales Schlafzimmer  und gerade dabei, seine Fliege zu binden.

»Was ist denn die Krankheit des Tages?«, fragte ich.

»Fängt mit P an.«

»Plattfüße?«

»Parkinson. Da sind die Berühmtheiten heutzutage ganz wild drauf. Und die Ballgäste werden jünger sein als bei den traditionelleren Krankheiten.« Er schlüpfte in seine Armani-Smokingjacke und bewunderte sich im dreiteiligen Spiegel.

Ich lehnte mich gegen die Marmorplatte des Ankleidetisches und beobachtete ihn. »Eines Tages werden ihnen die Gebrechen ausgehen.«

»Ich hab meiner Mutter gedroht, einen Ball für Genitalherpes zu veranstalten«, sagte Sean.

»Davon könnte die Hälfte der Bevölkerung von Palm Beach profitieren.«

»Und die andere Hälfte würde ihn sich bei den Nachfeiern zuziehen. Willst du als meine Begleiterin mitkommen?«

»Um mir Herpes zu holen?«

»Zum Ball, Aschenputtel. Deine Eltern sind bestimmt da. Je mehr Skandal, desto mehr Spaß.«

Die Vorstellung, meine Eltern zu sehen, war noch abstoßender als die Erinnerung an den Besuch im Büro des Sheriffs. Zumindest bestand nach der Auseinandersetzung mit Landry die Möglichkeit, dass dabei etwas Gutes herauskam.

Meine Mutter hatte mich zweimal im Krankenhaus besucht. Die mütterliche Pflicht einer Frau, die nichts Mütterliches an sich hatte. Sie hatte die Adoption eines Kindes aus Gründen durchgesetzt, die nichts mit der Liebe für ein Kind zu tun hatten. Ich war ein Accessoire ihres Lebens gewesen, wie eine Handtasche oder ein Schoßhund.

Ein Schoßhund unbekannter Herkunft, und mein Vater hatte mir das jedes Mal vorgeworfen, wenn ich etwas in seinen Augen Ungebührliches tat  was oft der Fall war. Er hatte mein Eindringen in sein Leben abgelehnt. Ich war eine ständige Erinnerung daran, dass er unfähig war, eigene Kinder zu zeugen. Meine Ablehnung seiner Gefühle hatte das Feuer meiner Rebellion nur noch geschürt.

Seit über einem Jahrzehnt hatte ich nicht mehr mit meinem Vater gesprochen. Er hatte mich verstoßen, als ich das College verließ und eine gewöhnliche Polizistin wurde. Ein Affront gegen ihn. Ein Schlag ins Gesicht. Genau. Und eine dürftige Ausrede, eine Beziehung zu beenden, die unzerstörbar hätte sein sollen. Wir hatten uns beide auf die Gelegenheit gestürzt.

»Ach, das tut mir aber Leid«, sagte ich jetzt und breitete die Arme aus. »Ich bin nicht dafür angezogen.«

Sean betrachtete meine alten Jeans und den schwarzen Rollkragenpullover mit kritischem Blick. »Was ist aus der Modepuppe von heute Morgen geworden?«

»Sie hat den ganzen Tag damit verbracht, Leute vor den Kopf zu stoßen.«

»Ist das was Gutes?«

»Wir werden sehen. Drück an genug Pickeln herum, dann geht bestimmt einer auf.«

»Wie ordinär.«

»Ist Van Zandt aufgetaucht?«

Er verdrehte die Augen. »Schätzchen, Leute wie Tomas Van Zandt sind der Grund, warum mein Grundstück mit einem Tor verschlossen ist. Falls er da war, hab ich nichts davon mitbekommen.«

»Wahrscheinlich ist er zu sehr damit beschäftigt, Trey Hughes Pferde für ein paar Millionen aufzuschwatzen.«

»Die Pferde wird der auch brauchen. Hast du die Stallungen gesehen, die er baut? Das Taj Mahal von Wellington.«

»Ich hab davon gehört.«

»Fünfzig Boxen mit Stuckverzierungen, stell dir das mal vor. Über dem Stall vier Wohnungen für die Pferdepfleger. Überdachte Reitbahn. Riesiger Parcours.«

»Und wo ist das?«

»Vierzigtausend Quadratmeter bestes Bauland auf diesem neu erschlossenen Gelände beim Grand Prix Village: Fairfields.«

Der Name versetzte mir einen Schock. »Fairfields?«

»Ja«, bestätigte er, befestigte seine französischen Manschettenknöpfe und betrachtete sich erneut im Spiegel. »Das wird eine gewaltige, protzige Monstrosität, und jeder Springreiter an der Ostküste wird Hughes Trainer beneiden. Ich muss los, Herzchen.«

»Warte. Das Ding kostet doch die Welt.«

»Und den Mond und die Sterne dazu.«

»Kann sich Trey das denn wirklich von seinem Treuhandvermögen leisten?«

»Das braucht er nicht. Seine Mutter hat ihm fast das gesamte Hughes-Vermögen hinterlassen.«

»Sallie Hughes ist tot?«

»Sie ist letztes Jahr gestorben. Ist die Treppe runtergefallen und hat sich den Schädel gebrochen. Das erzählt man sich zumindest. Du solltest dich wirklich besser über deine alten Bekannten informieren, El«, schalt er mich. Dann küsste er mich auf die Wange und ging.

Fairfields. Bruce Seabright war erst heute Morgen auf dem Weg gewesen, ein Geschäft in Fairfields abzuschließen.

Ich mag keine Zufälle und glaube auch nicht daran. Im College hatte ich mal die Vorlesung eines bekannten New-Age-Gurus besucht, der glaubte, dass alles Leben in seiner grundlegenden Molekularstruktur Energie ist. Alles, was wir tun, jeder Gedanke, den wir haben, jedes Gefühl, das wir empfinden, kann auf pure Energie zurückgeführt werden. Unser Leben ist Energie, angetrieben, suchend, rennend und mit der Energie anderer Menschen in unserer kleinen Welt kollidierend. Energie zieht Energie an, Absicht wird zu einer Naturkraft und es gibt keine Zufälle.

Wenn ich fest an meine Theorie glaube, dann muss ich auch akzeptieren, dass im Leben nichts zufällig sein kann. Und das führt mich zu der Ansicht, dass es mir besser geht, wenn ich an gar nichts glaube.

Bedachte man die Menschen, die mit Erin Seabrights Leben zu tun hatten, konnte man die Vorgänge nicht als positiv einstufen. Ihre Mutter schien nicht gewusst zu haben, für wen Erin arbeitete, und das nahm ich ihr ab. Krystal wäre es egal gewesen, selbst wenn Erin für den Teufel höchstpersönlich gearbeitet hätte, solange ihre kleine Welt davon nicht ins Wanken geriet. Sie zog es vermutlich vor, an Erin nicht als ihre Tochter zu denken. Aber was war mit Bruce Seabright? Kannte er Trey Hughes? Und wenn ja, kannte er auch Jade? Und wenn er einen von ihnen oder beide kannte, wie passte Erin dann ins Bild?

Angenommen, Bruce wollte Erin aus dem Haus haben, wegen ihrer Beziehung zu Chad. Wenn Bruce Hughes kannte  und über Hughes eine Verbindung zu Don Jade hatte , könnte er ihr aus diesem Grund den Job bei Jade besorgt haben. Wichtiger aber war die Frage, ob es Bruce Seabright kümmerte, was mit Erin geschah, sobald sie aus dem Haus war. Und wenn ihn das kümmerte, wäre das etwas Positives oder Negatives? Wenn er sie nun gern endgültig loswerden wollte?

Diese Gedanken und Fragen füllten meinen Abend. Ich tigerte im Gästehaus auf und ab, kaute an den Resten meiner Fingernägel. Ruhiger, fließender Jazz kam aus den Stereolautsprechern im Hintergrund, eine stimmungsvolle Untermalung der Szenarien, die mir durch den Kopf gingen. Irgendwann griff ich zum Telefon und wählte Erins Handynummer, bekam aber nur die automatische Ansage, dass die Mailbox voll sei. Wenn sie einfach nach Ocala gezogen war, warum hatte sie ihre Nachrichten dann immer noch nicht abgehört? Warum hatte sie Molly nicht angerufen?

Ich wollte keinen ganzen Tag bei einem, wie mir mein Gefühl sagte, sinnlosen Unternehmen in Ocala verschwenden. Morgen früh würde ich einen dortigen Privatdetektiv anrufen und ihm die nötigen Informationen geben, dazu Instruktionen. Wenn Erin auf dem Turnierplatz von Ocala arbeitete, würde ich das innerhalb eines oder höchstens zwei Tagen wissen. Ich würde den Privatdetektiv anweisen, sie vom Turnierbüro wegen eines wichtigen Telefonats ausrufen zu lassen. Wenn sich darauf jemand meldete, konnte er klären, ob es wirklich Erin Seabright war oder nicht. Ein einfacher Plan. Landry hätte dasselbe unter Verwendung der örtlichen Polizei tun können.

Arschloch. Ich hoffte, dass er nicht schlafen konnte.

Es war bereits nach Mitternacht. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Seit Jahren hatte ich keine Nacht mehr durchgeschlafen  was zum Teil an meiner geistigen Verfassung lag und zum anderen an den ständigen leichten Schmerzen, die von dem Unfall zurückgeblieben waren. Ich dachte nicht darüber nach, was der Schlafmangel meinem Körper und meinem Geist antun könnte. Es war mir egal. Ich hatte mich daran gewöhnt. Wenigstens grübelte ich heute Nacht nicht über die Fehler nach, die ich gemacht hatte, und wie ich dafür bezahlen sollte.

Ich griff nach meiner Jacke und verließ das Haus. Die Nacht war kühl, ein Sturm jagte über die Everglades auf Wellington zu. Blitze erhellten die dunklen Wolken im Westen.

Ich fuhr die Pierson entlang, an der Lastwageneinfahrt des Turnierplatzes vorbei, passierte die extravaganten Stallungen des Grand Prix Village, wendete und fand die Eingangstore zu Fairfields. Ein Schild zeigte den Grundriss der geplanten Bebauung in acht Parzellen, jede zwischen zwanzigtausend und vierzigtausend Quadratmeter groß. Drei Parzellen trugen die Aufschrift »Verkauft«. Geschmackvolle Reitanlagen und Stallungen wurden versprochen und als Kontakt war die Telefonnummer von Gryphon Development Inc. angegeben.

Die Steinsäulen für das Tor standen bereits, genau wie ein Wachhaus, aber die Eisentore mussten noch angebracht werden. Ich folgte dem gewundenen Weg, meine Scheinwerfer beleuchteten Unkraut und niedriges Gebüsch. An zwei Baustellen brannten helle Sicherheitslampen. Selbst mitten in der Nacht war unschwer zu erkennen, welches der beiden Grundstücke Trey Hughes gehörte.

Die Stallungen standen bereits. Die Umrisse erinnerten an einen großen Supermarkt. Ein gewaltiges, zweistöckiges Rechteck, parallel zur Straße, das mit seiner Größe protzte, vielleicht dreißig Meter von einem Bauzaun entfernt. Das Tor im Zaun war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert.

Ich fuhr in die Einfahrt, so weit es der Zaun erlaubte, saß da und nahm so viel in mich auf, wie ich konnte. Meine Scheinwerfer beleuchteten einen Bagger, dazu aufgerissenen Boden und große Erdhaufen. Hinter den Stallungen konnte ich gerade noch einen Wohnwagen erkennen, der wohl dem Bauleiter als Büro diente. Vor den Stallungen stand ein Schild mit dem Namen der Baufirma, die stolz darauf war, Lucky Dog Farm bauen zu dürfen.

Die Kosten des Ganzen konnte ich nur überschlagen. Vierzigtausend Quadratmeter Grund so nahe beim Turnierplatz war allein schon ein Vermögen wert. Eine Anlage, wie Trey Hughes sie da hinstellte, musste an reinen Baukosten zwei, vielleicht drei Millionen kosten. Und das nur für die Reitanlage und Stallungen. Wie im Grand Prix Village würde es in Fairfields keine vornehmen Villen geben. Die Besitzer dieser Stallungen hatten feudale Häuser im Poloclub oder auf der Insel oder beides. Die Hughes besaßen ein Strandgrundstück am Blossom Way, nahe dem exklusiven Palm Beach Schwimm- und Tennisclub. Trey selbst hatte eine Villa im Poloclub, soviel ich wusste. Jetzt gehörte ihm alles, dank Sallie Hughes Fehltritt auf der Treppe.

Lucky Dog, glücklicher Hund, in der Tat. Die Frau los zu sein, die Trey gern die Domina nannte, verbunden mit dem unbeschränkten Zugang zu einem außerordentlich großen Vermögen, nur durch einen einfachen Fall. Der Gedanke schlich sich in meinen Hinterkopf wie eine Schlange in den Schatten.

Nach meinem Gespräch mit Sean hatte ich im Internet Artikel über Sallie Hughes Tod gesucht und nur einen Nachruf gefunden. Nichts über irgendwelche Ermittlungen.

Natürlich gab es keine Artikel. Wie ungehörig, so etwas auf Papier zu drucken, hätte meine Mutter gesagt. Die Zeitung der Insel war nur für Gesellschaftsnachrichten und Ankündigungen da. Nicht für so schmutzige Dinge wie Todesfälle und Polizeiermittlungen. Die Zeitung, die meine Mutter las, war auf Glanzpapier gedruckt und beschmutzte die Hände des Lesers nicht mit Druckerschwärze. Sauber in Form und Inhalt.

Die Post  gedruckt in West Palm Beach (wo das gewöhnliche Volk lebt)  berichtete, Sallie Hughes sei zu Hause im Alter von zweiundachtzig Jahren gestorben.

Wie auch immer es passiert war, Trey Hughes war jetzt eine sehr fette goldene Gans. Es gab sicher ein paar Leute, die ihm gern den Gefallen taten, ein Springpferd mit mehr Temperament als Talent loszuwerden. Dabei spielte es keine Rolle, wie viel Geld Trey bereits besaß. Eine weitere Viertelmillion war immer willkommen.

Don Jade musste ganz oben auf der Liste der hilfreichen Hoffnungsvollen stehen. Was für eine feine Sache für Jade oder jeden anderen Trainer: in einen Stall wie diesen zu kommen, dadurch wieder Legitimität zu erhalten und noch mehr Klienten mit bodenlosen Taschen anzuziehen.

Ich dachte an die Spannung, die ich heute Morgen zwischen den beiden Männern gespürt hatte. Trey Hughes konnte es sich jetzt leisten, nahezu jeden namhaften Trainer in seinen Stall zu holen. Warum hatte er sich für Don Jade entschieden  einen Mann, dessen Ruf mehr auf Skandalen als auf Erfolg basierte? Einen Mann mit dem Ruf, üble Dinge zu tun und damit durchzukommen …

Wie auch immer er das geschafft hatte, Don Jade war jetzt obenauf. Das musste den Neid einer Menge sehr eifersüchtiger Menschen hervorrufen.

Michael Berne fiel mir ein. Ich hatte den Namen erkannt, sobald Van Zandt ihn am Morgen rausgeplappert hatte. Berne war in Stellars Nachruf im Onlinemagazin Horses Daily erwähnt worden. Er hatte Stellar vor Jade geritten, mit nur mäßigem Erfolg auf dem Parcours. Dann hatte Jade das Pferd übernommen. Das Pferd, den Besitzer, das Taj Mahal von Wellington. Kein Wunder, dass Berne wütend war. Er hatte nicht nur den Gehaltsscheck verloren, als Stellar aus seinem Stall geführt wurde. Er hatte auch eine gewaltige Einnahmequelle verloren.

Demnach war er mehr als nur Jades Rivale, wie Van Zandt gesagt hatte. Berne war Jades Feind.

Ein Feind konnte eine wertvolle Informationsquelle sein.



Ich fuhr zurück zum Reiterzentrum, wollte ein wenig umherstreifen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass mich jemand von Jades Mannschaft sah. Ich wollte Bernes Stall finden. Wenn ich an seinen Boxen eine Telefonnummer fand, konnte ich mich mit ihm irgendwo verabreden, wo wir nicht von Jades Getreuen erwischt wurden.

Der Wachmann kam aus dem Torhaus und schaute gelangweilt und unglücklich.

»Es ist schon sehr spät«, sagte er mit starkem Akzent.

Ich seufzte tief. »Wem sagen Sie das. Wir haben ein Pferd mit Kolik. Ich hab den Kürzeren gezogen.«

Er sah mich stirnrunzelnd an, als hätte ich ihn beleidigt.

»Ein krankes Pferd«, erklärte ich. »Ich hab Nachtwache, wie Sie.«

»Ah ja.« Er nickte. »Verstehe. Das tut mir sehr Leid. Viel Glück, Miss.«

»Danke.«

Er fragte mich nicht nach meinem Namen oder der Nummer des Stalls, in dem dieses Phantompferd stand. Ich besaß eine Parkgenehmigung und hatte eine glaubhafte Geschichte erzählt. Das genügte ihm.

Ich parkte hinten auf der Wiese, wollte keine Aufmerksamkeit auf mein Auto lenken. Mit meiner Maglight in der Hand und der Waffe im hinteren Hosenbund meiner Jeans ging ich den Gang an den zehn Zeltställen entlang, suchte nach Michael Bernes Namen und hoffte, nicht auf irgendeinen Pferdepfleger oder einen herumwandernden Wachmann zu treffen.

Der Sturm kam näher. Die Zeltdächer blähten sich und flatterten im Wind, machten die Pferde nervös. Ich hielt meine Taschenlampe gesenkt, schaute nach Boxenkarten und Notrufnummern; trotzdem erschreckte ich einige Pferde, die in ihren engen Boxen herumstampften und das Weiße in ihren Augen zeigten. Andere wieherten, hofften, ich brächte ihnen etwas zu fressen.

Auf dem Weg von der Wiese bis zur nächsten Zeltreihe knipste ich die Lampe aus. Wenn ich Glück hatte, waren Bernes Pferde in der Nähe von Jades untergebracht. Ihre Auseinandersetzung hatte bei dem Trainingsparcours stattgefunden, der Jades Stall am nächsten lag. Vielleicht benutzt Berne den auch. Wenn ich kein Glück hatte, war Berne von weiter weg gekommen, um sich mit Jade zu streiten, und ich musste die ganzen vierzig Ställe abgehen, bis ich gefunden hatte, was ich suchte.

Ein Windstoß von Westen fuhr durch die Bäume. Donner grollte über meinem Kopf. Ich verzog mich in Zelt zweiundzwanzig und überprüfte Namen.

Nach etwa einem Viertel des ersten Ganges blieb ich stehen und lauschte. Dieselben Geräusche wie in den anderen Zelten: Pferde, die sich bewegten, leises Wiehern, Treten gegen die Rohre, die die Boxenwände hielten. Nur kamen diese Geräusche nicht von den Pferden in meiner Nähe. Sie kamen aus einem der anderen Gänge. Das Quietschen und Knirschen einer sich öffnenden Boxentür. Das Schlurfen von Hufen, die sich durch dicke Streu bewegten. Ein laut wieherndes Pferd. Das Pferd in der Box neben mir kam an die Tür und wieherte zurück.

Ich knipste das Licht an und sah einen Braunen, den Kopf hoch erhoben, die Ohren aufgestellt, weiß geränderte Augen, die an mir vorbeisahen, vorbei an den Pferden auf der anderen Seite des Ganges. Das Pferd wieherte wieder und wirbelte herum. Ein anderes in dieser Reihe tat es ihm nach.

Ich machte das Licht aus und schlich den Gang entlang zur Rückseite des Zelts, die Taschenlampe wie einen Schlagstock in der Hand. Das Ding wog mehr als ein Kilo. Als ich noch Uniform trug, hatte ich die Taschenlampe mal dazu benutzt, mein Leben gegen ein hundertzwanzig Kilo schweres, voll gedröhntes Mitglied einer Motorradgang zu verteidigen. Der Mann war mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus gelandet.

Meine Waffe zog ich nicht. Ich wollte sehen, nicht konfrontieren. Die Glock war als letztes Verteidigungsmittel gedacht.

Der Wind heulte und das Zeltdach blähte sich auf wie ein Ballon, der abheben wollte. Die dicken Seile, die die Zeltstangen hielten, ächzten und stöhnten. Ich schlüpfte um die letzten Boxen herum, hielt mich dicht an der Wand. Hinter dem Zelt fiel der Boden steil zu dem Teil ab, der den Sommer über gerodet und abgebrannt worden war, um mehr Zelte, mehr Trainingsparcours aufzunehmen. Es sah wie eine Mondlandschaft aus. Aschegeruch hing in der Luft.

Als ich um die letzte Box in den nächsten Gang schlich, hörte ich eine Tür in den Angeln schwingen und dann ein scharfes, deutliches Geräusch, das ich zunächst nicht einordnen konnte.

Wie ein Geist aus der Unterwelt raste ein riesiger Grauer den Gang hinunter direkt auf mich zu. Er war schon fast über mir, bevor ich reagieren konnte, und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich bemühte mich verzweifelt, auf den Füßen zu bleiben, um mich ihm aus dem Weg zu werfen. Ein Zelthering verfing sich in meinem rechten Fußgelenk und ich knallte zu Boden. Ich versuchte meinen Kopf zu schützen und rollte mich zusammen, wappnete mich gegen den entsetzlichen Hieb eines mit Stahl beschlagenen Hufes und das voranstürmende Gewicht von einer halben Tonne Pferd, das auf weiches Gewebe und zerbrechliche Knochen traf. Aber der Graue sprang über mich hinweg, segelte über den Rand des Abhangs. Ich richtete mich auf und sah entsetzt, wie er ins Stolpern kam, in die Knie ging, während sich die Hinterbeine immer noch bewegten. Er quiekte vor Furcht, fuchtelte mit den Beinen, um sich aufzurichten, kam hoch und rannte in die Nacht davon.

Kaum war ich wieder auf den Füßen und hatte mich zum Zelt umgedreht, als ein weiteres Pferd herausgaloppierte. Schwarz mit einer Blesse. Wiehernd rannte es hinter dem Grauen her. Ich warf mich zur Seite, als es an mir vorbeischoss.

Ein Schlag auf den Hintern.

Das Geräusch, das ich vorhin schon gehört hatte: eine flache Hand, die auf die Hinterbacke eines Pferdes schlägt.

Ich lief zurück ins Zelt. Der Rest des Stalles war inzwischen in Aufruhr, Pferde wieherten und trampelten in ihren Boxen. Die dünnen Boxen aus Segeltuch und Metallrohren wackelten und knatterten. Die Zeltwände flatterten im Wind. Ich brüllte, hoffte den Täter mit meiner Anwesenheit zu erschrecken und in die Flucht zu schlagen.

Ein weiteres Pferd tänzelte aus einer offenen Box, sah mich, schnaubte und schoss an mir vorbei, warf mich gegen die Tür der Box hinter mir. Dann wurde die Tür aufgestoßen, schob mich mit, warf mich auf die Knie.

Wie ein Krebs kroch ich seitwärts weg, griff nach der Tür auf der anderen Seite, um mich hochzuziehen. Das Pferd kam hinter mir aus der Box wie ein Rodeogaul, schnaubte tief, bockte und schlug nach mir aus. Ich spürte, wie die Luft an meinem Kopf vorbeizischte, den der Huf nur um Haaresbreite verfehlt hatte.

Bevor ich mich umdrehen konnte, legte sich eine stinkende, erstickende Dunkelheit um meinen Kopf und Oberkörper und ich wurde gegen eine Box gedrückt. Ich wollte die Decke wegreißen, bekam aber meine Arme nicht hoch. Ich brauchte Luft. Ich brauchte das bisschen Licht, das es gab. Ich wollte gegen meinen Angreifer kämpfen, der mich nach hinten zerrte, dann seitwärts, hierhin und dahin.

Mir wurde schwindelig und ich stolperte, fiel, landete auf einem Knie. Dann traf mich etwas, schlug mit genug Kraft auf meinen Rücken ein, dass ich Sterne sah.

Beim dritten Schlag fiel ich nach vorne und lag still. Mein Atem war ein heißes Rasseln im flachsten Teil meiner Lunge. Außer dem Dröhnen im Kopf konnte ich nichts hören und fragte mich, ob ich wissen würde, was passiert war, bevor das nächste Pferd über mich hinwegtrampelte und mich unter seinen Hufen zermalmte. Ich versuchte mich hochzustemmen, aber es ging nicht. Die Botschaft blieb irgendwo zwischen meinem Hirn und meinen Nervenbahnen hängen. Schmerz brannte in meinem Rücken, und ich würgte und hustete, brauchte Luft, konnte nicht richtig durchatmen.

Ein Moment verging. Kein Pferd trampelte auf mich. Keine Heugabel spießte mich auf. Mein Angreifer musste weggerannt sein und hatte mich hier an einem sehr ungünstigen Ort zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt zurückgelassen. Pferde rannten frei herum. Wenn jemand in den Stall kam und mich hier fand …

Wieder nahm ich alle Kraft zusammen und schaffte es endlich, die Pferdedecke von meinem Kopf zu zerren. Keuchend holte ich Luft, kämpfte gegen die Übelkeit an, fand Halt an einer Boxentür und zog mich hoch. Mir war schwindelig, der Boden schien unter mir wegzusacken. Ich stolperte aus dem Zelt und fiel wieder hin.

Die Taschenlampe lag noch da, wo sie gelandet war, als das erste Pferd mich aus dem Weg gestoßen hatte, der gelbe Lichtkegel wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Ich griff danach, packte eine Zeltleine und zog mich hoch.

Pferde galoppierten auf dem gerodeten Gelände unterhalb des Abhangs herum. Einige befanden sich auch zwischen diesem Zelt und dem nächsten. Der Wind blies noch stärker, und die ersten Regentropfen prasselten herab. In der Ferne hörte ich jemanden rufen. Zeit zu verschwinden.

Ich trat noch einmal ins Zelt, gerade weit genug, um den Lichtstrahl über die Vorderfront einer offenen Box gleiten zu lassen.

Bei Notfällen bitte Michael Berne anrufen …

»Keine Bewegung. Lassen Sie die Taschenlampe fallen.«

Die Stimme kam von hinten, aus einem Lichtstrahl, der sich über meine Schultern breitete. Ich behielt die Taschenlampe in der Hand, streckte aber die Arme vom Körper weg.

»Ich hab Lärm gehört«, sagte ich und drehte mich etwas seitlich. »Jemand war hier drin und hat die Boxentüren aufgemacht.«

»Aber sicher doch«, erwiderte er sarkastisch. »Und wer wohl? Lassen Sie die Taschenlampe fallen.«

»Ich war das nicht.« Vorsichtig drehte ich mich noch ein wenig weiter um. »Ich hab versucht, denjenigen aufzuhalten. Das beweisen meine Blutergüsse.«

»Ich sags nicht noch einmal, Lady. Lassen Sie die Taschenlampe fallen.«

»Ich will sehen, wer Sie sind. Woher soll ich wissen, ob Sie nicht derjenige waren, der das hier gemacht hat?«

»Ich bin vom Wachdienst.«

Das fand ich nicht beruhigend. Der Wachdienst für das Turniergelände wurde von der Privatfirma übernommen, die das billigste Angebot für den Job gemacht hatte. Die Angestellten waren vermutlich so zuverlässig und gut ausgebildet wie diejenigen, die Wahnsinnige mit Waffen und Messern in Passagierflugzeuge steigen ließen. Die Hälfte der Wachmannschaft bestand wahrscheinlich aus verurteilten Verbrechern. Da sich der Mann hinter mir befand, konnte ich nicht mal sicher sein, dass er eine Uniform trug.

»Ich will Sie sehen.«

Er schnaubte ungeduldig. Bevor er Nein sagen konnte, drehte ich mich um und richtete den Strahl meiner Taschenlampe voll auf sein Gesicht.

Die Kleidung nahm ich als Zweites wahr. Als Erstes sah ich seine Waffe.

»Gehört die zur Uniform?«, fragte ich.

»Sie gehört zu meiner Uniform.« Er wedelte mit der Waffe. »Genug Fragen. Machen Sie die Lampe aus und geben Sie sie mir. Los jetzt.«

Ich gehorchte, mehr als bereit, nach draußen zu kommen, wo andere Leute waren, wie ich wusste. Ich erwog und verwarf den Gedanken, mich aus dem Staub zu machen. Ich wollte nicht, dass man nach mir suchte, meine Beschreibung mit Phantombild auf der Titelseite der Zeitung. Ich wollte auch nicht in den Rücken geschossen werden. Erst mal mitzuspielen, bot die Möglichkeit, vielleicht etwas in Erfahrung zu bringen.

Draußen riefen Leute, wieherten Pferde. Hufgetrappel war auf dem fest gestampften Weg zu hören. Der Wachmann führte mich zu einem Golfwagen, der neben Zelt neunzehn parkte  Jades Stall.

Ich fragte mich, wie lange der Wagen hier schon parkte und wie leicht sich ein Typ wie dieser Wachmann wohl kaufen ließ, um ein paar Boxentüren zu öffnen. Nachts für ein Trinkgeld zu arbeiten und Pferde zu bewachen, die mehr wert waren, als der Durchschnittsbürger während eines ganzen Lebens verdiente, konnte die Ansichten eines Menschen über Recht und Unrecht durchaus ändern.

Ich rutschte auf den Beifahrersitz, der nass und glitschig vom immer stärker herabprasselnden Regen war. Der Wachmann behielt die Waffe in der linken Hand, ließ den Wagen an und setzte zurück. Ich veränderte meine Sitzposition, wandte mich ihm leicht zu und berührte heimlich die Glock, immer noch sicher im Bund meiner Jeans, unter meiner Jacke und dem Rollkragenpullover.

»Wo fahren wir hin?«

Er antwortete nicht. An seinem Gürtel knatterte ein Walkie-Talkie. Andere Wachmänner gaben Berichte über die ausgebrochenen Pferde durch. Er meldete nicht, dass er mich festgenommen hatte. Das gefiel mir nicht. Wir fuhren den Weg zum Zentrum des Turnierplatzes entlang, um zwei Uhr morgens eine Geisterstadt.

»Ich will mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, sagte ich bestimmt. »Und jemand muss Detective James Landry vom Büro der Sheriffs benachrichtigen.«

Sein Kopf fuhr herum.

»Wieso?«

Diesmal antwortete ich nicht. Sollte er sich doch den Kopf zerbrechen. Wir begegneten anderen Wachleuten, anderen Zivilisten, die durch den Regen rannten, um sich den Spaß der Jagd auf ein halbes Dutzend heißblütiger, vor Freiheit trunkener Pferde nicht entgehen zu lassen.

Wir fuhren durch ein Zeltlabyrinth und an den verlassen daliegenden Läden vorbei. Es goss jetzt in Strömen. Immer weiter entfernten wir uns vom belebteren Teil des Turnierplatzes. Mein Pulsschlag erhöhte sich. Adrenalin schoss wie ein Narkotikum durch mein Blut, die Aussicht auf Gefahr war berauschend und erregend. Ich betrachtete den Wachmann und überlegte, was er wohl denken würde, wenn er das wüsste. Die meisten Menschen würden es beunruhigend finden.

Er steuerte den Golfwagen neben einen der großen Wohnwagen, in denen die verschiedenen Turnierplatzbüros untergebracht waren, und stellte den Motor ab. Wir stiegen die Metalltreppe hinauf, und der Wachmann schubste mich hinein. Ein untersetzter Mann stand neben einem Metallschreibtisch und lauschte dem Gekrächze, das aus einem Walkie-Talkie in der Größe eines Ziegelsteins kam. Der Mann hatte einen Kehlkopf wie ein Ochsenfrosch, einen über seinen Hemdkragen hängenden Hautsack, größer als sein Schädel. Auch er trug eine blaue Wachmannuniform, dekoriert mit ein paar weiteren Anstecknadeln auf der Brust. Auszeichnungen für verdienstvolles Sesselfurzen und übermäßiges Delegieren, nahm ich an. Er warf mir finstere Blicke zu, während ich da stand und den Boden voll tropfte.

»Sie wars«, behauptete der Wachmann. »Ich hab sie beim Öffnen der Boxentüren erwischt.«

Ich sah ihm ins Gesicht und sagte mit so viel Schärfe, dass die Bedeutung kristallklar war: »Haben Sie noch weitere kleine Überraschungen wie die da in Ihrer Tasche?«

Er hatte die Waffe eingesteckt. Ich sah, wie er mit der Vorstellung kämpfte, sich verraten zu haben, weil er mir das Ding gezeigt hatte. Das konnte ich gegen ihn verwenden. Er durfte im Dienst keine Waffe tragen. Vermutlich hatte er nicht mal eine Zulassung dafür. Wenn das stimmte und ich ihn der Polizei meldete, konnte es gut sein, dass er zumindest seinen Job verlor. Ich sah seinem Gesicht an, dass ihm all das durch den Kopf schoss.

Hätte er genug Grips gehabt, dann hätte er nicht in einer Pseudo-Polizeiuniform Nachtwache geschoben.

»Sie haben mich mit einer Taschenlampe in einem Stall erwischt«, sagte ich. »Ich wollte nur helfen. Genau wie Sie.«

»Haben Sie was gegen Michael Berne?«, fragte der Ochsenfrosch. Er hatte die schleppende Sprechweise eines Mannes aus Südflorida.

»Ich bin Michael Berne nie vorgestellt worden, obwohl ich heute Morgen einen lauten, bedrohlichen Streit zwischen ihm und Don Jade mitbekommen habe. Sie sollten vielleicht in Erfahrung bringen, wo sich Mr.Jade momentan aufhält.«

Ochsenfrosch starrte mich an. »Berne ist auf dem Weg hierher«, sagte er. »Und zwei Hilfssheriffs. Setzen Sie sich, Miss …?«

Ich antwortete nicht und setzte mich auch nicht, obwohl mein Rücken höllisch schmerzte von den Prügeln, die ich bezogen hatte.

»Sie sollten die Sheriffs anweisen, den Boxenbereich als Tatort zu behandeln«, sagte ich. »Ihr Verbrecher hat nicht nur die Pferde freigelassen, sondern mich auch noch angegriffen, als ich ihn verscheuchen wollte. Sie werden eine Heugabel oder einen Besen finden  etwas mit einem langen Stiel , auf dem Fingerabdrücke sein könnten. Ich werde Anzeige erstatten. Und ich will zur Untersuchung in die Notaufnahme, damit Fotos von meinen Blutergüssen gemacht werden. Vielleicht verklage ich Sie. Was ist denn das für ein Wachdienst, der noch nicht mal für die Sicherheit von Menschen oder Tieren sorgen kann?«

Ochsenfrosch schaute mich an, als hätte er jemanden wie mich noch nie gesehen. »Wer sind Sie?«

»Ich sag Ihnen meinen Namen nicht.«

»Ich brauche Ihren Namen, Miss. Ich muss einen Bericht schreiben.«

»Dann haben Sie ein Problem, denn von mir erfahren Sie ihn nicht«, erwiderte ich. »Ich muss Ihnen gar nichts sagen. Sie sind kein Gerichts- oder Regierungsbeamter, daher haben Sie kein Recht, Informationen von mir zu verlangen.«

»Die Sheriffs sind auf dem Weg«, sagte er drohend.

»Na fein, ich geh gern mit denen mit, obwohl sie keinen Grund haben, mich festzunehmen. Im Gang eines Stalles zu stehen, ist, soweit ich weiß, kein Verbrechen.«

»Bud sagt, Sie haben die Pferde freigelassen.«

»Ich glaube, Sie sollten Bud noch mal fragen, was er gesehen hat.«

Er schaute zu Bud. »Hat sie die Pferde freigelassen oder nicht?«

Bud sah aus, als hätte er Verstopfung, brachte die Lüge nicht heraus, die nötig gewesen wäre, um sich entweder selbst abzusichern oder Punkte bei seinem Chef zu machen. »Sie war direkt dort.«

»Genau wie Sie«, wies ich ihn hin. »Woher sollen wir wissen, dass Sie nicht die Türen geöffnet haben?«

»Das ist lächerlich«, knurrte Ochsenfrosch. »Warum sollte er das tun?«

»Was weiß ich. Geld. Hinterfotzigkeit. Geistesgestörtheit.«

»Vielleicht treffen diese Motive auf Sie zu.«

»Nicht unter diesen besonderen Umständen.«

»Haben Sie Pferde hier untergebracht, Miss …?«

»Ich rede nicht mehr mit Ihnen«, verkündete ich. »Kann ich Ihr Telefon benutzen und meinen Anwalt anrufen?«

Er funkelte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Nein!«

Ich setzte mich auf den Stuhl neben seinen Schreibtisch. Ochsenfroschs Funkgerät knatterte. Der Torwächter kündigte das Eintreffen der Deputies an. Was für ein Glück. Unter diesen Umständen wollte ich nicht mit Michael Berne zusammentreffen. Ochsenfrosch wies den Torwächter an, den Streifenwagen zum Sicherheitsbüro zu schicken.

»Die Pferde freizulassen ist ein schweres Verbrechen«, sagte er zu mir. »Sie könnten dafür im Gefängnis landen.«

»Nein, kann ich nicht, weil ich die Pferde nicht freigelassen habe. Dem Täter könnte vorsätzliche Sachbeschädigung vorgeworfen werden, was ein minderes Vergehen ist. Er würde Strafe zahlen und vielleicht irgendwelche Gemeindearbeiten machen müssen. Das ist nichts im Vergleich zu beispielsweise dem illegalen Tragen einer verdeckten Waffe«, erwiderte ich, sah zu dem finster blickenden Bud.

»Ich dachte, Sie wollten nichts mehr sagen«, knurrte er.

Ich glättete mein nasses Haar mit dem Handrücken und stand auf, als draußen vor dem Wohnwagen eine Autotür zuknallte. Der Deputy, der reinkam, sah aus, als hätte man ihn für den Einsatz aus tiefstem Schlaf geweckt.

»Was ist los, Marsh? Jemand hat die Gäule freigelassen? War sie das?«

»Sie war dort«, antwortete Ochsenfrosch. »Sie könnte Informationen über die Tat haben.«

Der Deputy sah mich unbeeindruckt an. »Stimmt das, Maam?«

»Ich spreche nur mit Detective Landry«, sagte ich.

»Wie heißen Sie, Maam?«

Ich ging an ihm vorbei zur Tür, sah dabei auf sein Namensschild. »Wir reden im Auto, Deputy Saunders. Los, kommen Sie.«

Er schaute zu Ochsenfrosch, der den Kopf schüttelte und meinte: »Viel Glück mit der, mein Sohn. Das ist ne ganz Scharfe.«
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»Und dafür haben Sie mich aus dem Bett geholt?« Mit angewidertem Blick schaute Landry von Deputy Saunders zu mir, als hätte er ein verfaultes Stück Fleisch vor sich.

»Sie will mit niemand anderem reden«, sagte Saunders.

Wir gingen den Flur zur Einsatzzentrale entlang. Landry murmelte: »Hab ich nicht ein Glück! Ich weiß nicht, was wir hier überhaupt sollen. Sie hätten das da draußen schon vor einer halben Stunde erledigen können, Himmel noch mal.«

»Ich wurde angegriffen«, sagte ich. »Ich denke, das rechtfertigt einen Detective.«

»Dann haben Sie sich an den zu wenden, der Dienst hat. Das wissen Sie.«

»Aber ich habe bezüglich dieses Falls bereits eine Beziehung zu Ihnen hergestellt.«

»Nein, haben Sie nicht, denn es gibt keinen Fall. Worüber Sie gestern mit mir gesprochen haben, ist kein Fall.«

Wir betraten das Dezernatsbüro durch den Empfang. Landry händigte dem Wachhabenden seine Dienstmarke und seine Waffe durch die Schublade unter dem kugelsicheren Glas aus. Saunders tat es ihm nach. Ich zog die Glock aus dem Hosenbund, legte sie und die Autoschlüssel ebenfalls hinein. Landry starrte mich an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Zulassung dafür.«

Er wandte sich an Saunders. »Sie dämlicher Idiot. Sie hätte Ihnen im Auto den Schädel wegblasen können.«

»Aber, aber, Detective«, säuselte ich, schlüpfte hinter ihm durch die vom Wachhabenden geöffnete Tür. »So ein Mädchen bin ich nicht.«

»Verschwinden Sie, Saunders«, blaffte er. »Sie sind so hilfreich wie ein schlaffer Schwanz.«

Wir ließen Saunders mit verlorenem Blick im äußeren Büro stehen. Landry stapfte an mir vorbei, seine Kinnmuskeln arbeiteten. Er ging direkt zum Vernehmungsraum und stieß die Tür auf.

»Hier rein.«

Ich trat ein und setzte mich vorsichtig. Mein Rücken schmerzte derart, dass ich nicht voll durchatmen konnte. Ich fragte mich allmählich, ob ich nicht doch in die Notaufnahme fahren sollte.

Landry knallte die Tür zu. »Was zum Teufel haben Sie sich eigentlich gedacht?«

»Das ist eine eher breit angelegte Frage, also treffe ich am besten eine engere Auswahl«, erwiderte ich. »Ich bin ins Reiterzentrum gefahren, um nach Hinweisen zu suchen, was mit Erin Seabright passiert ist.«

»Aber Sie waren nicht in dem Stall, in dem sie gearbeitet hat, stimmts? Sie hat für einen Kerl namens Jade gearbeitet. Wieso waren Sie dann in dem anderen Stall?«

»Michael Berne ist ein Feind von Don Jade. Heute Morgen bin ich Zeuge geworden, wie Berne Jade bedroht hat.«

»Auf welche Weise bedroht?«

»Auf die Wenn-ich-rausfinde-dass-du-das-Pferd-getötet-hast-ruinier-ich-dich-Weise.«

»Also schleicht sich dieser Jade da rein und lässt die Pferde frei. Na und? Keine große Sache.«

»Für einen Mann, dessen Lebensunterhalt von der Gesundheit seiner Pferde abhängt, ist es eine große Sache. Für einen Trainer, der den Besitzern erklären muss, warum ein Pferd im Wert von einer Viertelmillion oder einer halben Million sich das Bein gebrochen hat, weil es mitten in der Nacht frei rumlief, ist das eine große Sache.«

Landry seufzte und legte den Kopf ganz schräg, als hätte er sich einen Nackenmuskel gezerrt. »Und dafür holen Sie mich aus dem Bett?«

»Nein. Das hab ich aus lauter Spaß gemacht.«

»Sie sind eine Nervensäge, Estes. Was Sie sicherlich nicht zum ersten Mal hören.«

»Das und Schlimmeres. Es kratzt mich nicht. Ich hab auch keine sehr hohe Meinung von mir«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie halten mich für ausgeflippt, aber das ist okay. Es ist mir egal, was Sie von mir halten. Ich will Ihnen nur bewusst machen, dass da miese Dinge vorgehen, die sich alle auf Don Jade zu konzentrieren scheinen. Don Jade ist der Mann, für den Erin Seabright gearbeitet hat. Erin Seabright wird vermisst. Erkennen Sie die Verbindung?«

Er schüttelte den Kopf. »Mir wurde gesagt, Sie seien im Stall des anderen Kerls erwischt worden. Woher soll ich wissen, dass Sie die Gäule nicht selbst freigelassen haben, nur um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Sie wollen, dass man Jade unter die Lupe nimmt, also führen Sie diese kleine Oper auf …«

»Nette Ausdrucksweise. Und hab ich mich auch selbst mit dem Heugabelstiel verprügelt? So wendig bin ich nicht, das kann ich Ihnen versichern.«

»Sie laufen doch rum. Für mich sehen Sie aus wie immer.«

Ich schlüpfte aus meiner Jacke und stand auf. »Na gut. Normalerweise mache ich das nicht bei der ersten Vernehmung, aber wenn Sie mir versprechen, mich nicht Nutte zu nennen …«

Ich wandte ihm den Rücken zu und zog meinen Pullover bis zum Hals hoch. »Wenn es auch nur annähernd so schlimm aussieht, wie es sich anfühlt «

»Großer Gott.«

Das sagte er leise, ohne Wut, ohne Energie, als sei ihm der Wind aus den Segeln genommen worden. Ich wusste, dass es wahrscheinlich wenig mit den mir von dem Angreifer zugefügten Blutergüssen zu tun hatte, sondern mit dem Flickenteppich der Hautverpflanzungen, den ich seit zwei Jahren trug.

Das hatte ich nicht gewollt. Nicht im Geringsten. Ich lebte jetzt schon so lange mit diesen Narben. Sie waren ein Teil von mir. Ich hatte sie für mich behalten, weil ich eh für mich blieb. Ich redete nicht davon. Ich schaute sie nicht an. Auf seltsame Weise war das, was meinem Körper angetan worden war, unwichtig für mich, weil ich mir selbst unwichtig geworden war.

Plötzlich war es sehr wichtig. Ich fühlte mich gefühlsmäßig nackt. Verletzlich.

Ich zog den Pullover runter und griff nach meiner Jacke, den Rücken immer noch Landry zugewandt.

»Vergessen Sies«, sagte ich, verlegen und wütend auf mich. »Ich geh nach Hause.«

»Wollen Sie Anzeige erstatten?«

»Gegen wen?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. »Gegen das Arschloch, nach dem Sie nicht fahnden werden, ganz zu schweigen davon, ihn zu verhören, weil nichts, was bei diesen Pferdeleuten vorgeht, Sie auch nur im Geringsten interessiert? Außer natürlich, es geschieht ein Mord.«

Darauf wusste er keine Antwort.

Mein Mundwinkel verzog sich zu dem, was als bitteres Lächeln durchging. »Na so was. Sie haben zumindest so viel Menschlichkeit, belämmert auszusehen. Gut für Sie, Landry.«

Ich ging an ihm vorbei zur Tür. »Sollen wir wetten, dass Saunders noch auf dem Parkplatz sitzt und nicht weiß, was er tun soll? Was glauben Sie? Bis bald, Landry. Ich ruf Sie an, wenn ich eine Leiche finde.«

»Estes, warten Sie.« Er wich meinem Blick aus, als ich mich umdrehte und ihn ansah. »Sie sollten in die Notaufnahme gehen. Ich fahr Sie hin. Sie könnten sich eine Rippe oder sonst was gebrochen haben.«

»Mir ist schon Schlimmeres passiert.«

»Meine Güte, sind Sie ein Sturkopf.«

»Ich will Ihr Mitleid nicht«, sagte ich. »Ich will Ihr Mitgefühl nicht. Ich will nicht, dass Sie mich mögen oder sich darum kümmern, was mit mir geschieht. Ich will nichts von Ihnen, außer dass Sie Ihren Job machen. Und das ist offensichtlich zu viel verlangt. Danke, ich finde allein raus. Ich kenne den Weg.«

Er folgte mir zum Empfang zurück. Wir schwiegen beide, als wir unsere Waffen entgegennahmen. Ich tat so, als hätte er aufgehört zu existieren, während wir durch die Eingangshalle und die Treppe hinuntergingen.

»Ich mach meine Arbeit wirklich gut!«, sagte er, als wir uns der Tür näherten.

»Ach ja? Welche Arbeit? Haben Sie einen zweiten Beruf als professionelles Arschloch?«

»Sie sind ziemlich unerträglich.«

»Ich bin das, was ich sein muss.«

»Nein, sind Sie nicht. Sie sind unverschämt und Sie sind ein Miststück und dadurch fühlen Sie sich uns anderen überlegen.«

Es goss immer noch. Die Neonlampen auf dem Parkplatz ließen den Regen wie eine weiße Wand aussehen. Saunders und sein Streifenwagen waren verschwunden.

»Na toll«, sagte ich. »Jetzt muss ich Sie ja wohl doch bitten, mich mitzunehmen.«

Landry sah mich von der Seite an und stellte den Kragen seines Jacketts auf. »Sie können mich mal. Rufen Sie sich ein Taxi.«

Ich sah zu, wie er in seinen Wagen stieg, und blieb im Regen stehen, bis er zurückgesetzt hatte und weggefahren war. Dann ging ich hinein, um das Telefon zu benutzen.

Ich konnte wohl kaum behaupten, es nicht selbst herausgefordert zu haben.

Als das Taxi endlich kam, wollte der Fahrer unbedingt plaudern, war neugierig, was ich um 3 Uhr 45 im Büro des Sheriffs gemacht hatte. Ich erzählte ihm, mein Freund würde wegen Mordes gesucht. Danach stellte er mir keine Fragen mehr.

Vorsichtig ließ ich mich gegen die Rücklehne sinken und dachte auf der Heimfahrt darüber nach, wie Erin Seabright wohl die Nacht verbrachte.


ZWEITER AKT

ERSTE SZENE



AUFBLENDE



INNEN: ALTER WOHNWAGEN



Nacht. Eine einzelne Glühbirne in einer Lampenfassung ohne Schirm. Keine Vorhänge an dem dreckigen Fenster. Ein rostiges altes Bettgestell. Fleckige Matratze ohne Bettlaken.



Erin sitzt auf dem Bett, zusammengekauert am Kopfende, verängstigt, nackt. Sie ist mit einem Handgelenk ans Bett gekettet. Ihr Haar ist verfilzt. Wimperntusche hat schwarze Ringe unter ihren Augen gebildet. Ihre Unterlippe ist aufgeplatzt und blutig.



Sie ist sich der Kamera und des Regisseurs voll bewusst. Sie versucht, so viel wie möglich von sich zu bedecken. Sie weint leise, verbirgt ihr Gesicht.



REGISSEUR



Schau in die Kamera, dämliche Kuh. Sprich deinen Text.



Sie schüttelt den Kopf, verbirgt immer noch das Gesicht.



REGISSEUR

Sprich ihn! Oder soll ich dich dazu zwingen?



Sie schüttelt den Kopf und schaut in die Kamera.



ERIN

Hilf mir.



ABBLENDE
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Landry bekam keinen Schlaf, und daran war Estes schuld. Ihre Schuld, dass er überhaupt aus dem Bett geholt worden war. Ihre Schuld, dass er nicht wieder einschlafen konnte, als er endlich zu Hause war. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er ihren Rücken mit den kreuz und quer verlaufenden Narben, wo ihr neue Haut eingesetzt worden war. Die Blutergüsse, die nach ihrem Zusammenstoß im Reiterzentrum allmählich an die Oberfläche kamen, waren unbedeutend, bleiche Schatten unter den alten Verletzungen.

Verletzungen. Er überlegte, was er über Estes wusste. Ihre Wege hatten sich nicht gekreuzt, als sie noch bei der Polizei war. Drogenfahnder waren ein Volk für sich. Nach seinem Dafürhalten verbrachten sie zu viel Zeit mit verdeckten Ermittlungen. Das machte sie nervös und unberechenbar. Eine Meinung, die durch den Vorfall bestätigt worden war, der ihre Karriere und Hector Ramirez Leben beendet hatte. Von diesem Vorfall wusste Landry nur das, was alle wussten: Estes war vorgeprescht, hatte Befehle missachtet, um die Verhaftung selbst vorzunehmen, und dann war der Teufel los gewesen.

Landry hatte nie einen Gedanken an Estes verschwendet, hatte nur gedacht, dass sie mit dem Verlust ihres Jobs das bekommen hatte, was sie verdiente. Er wusste, dass sie verletzt worden war, im Krankenhaus gelegen und das Büro des Sheriffs auf Versehrtenrente verklagt hatte  was unter den Umständen ganz schön dreist war , aber das hatte nichts mit ihm zu tun und war ihm scheißegal. Sie war eine Plage. Das hatte er sich gleich gedacht, und jetzt wusste er es mit Bestimmtheit.

Aufdringliche Kuh. Ihm zu sagen, wie er seinen Job zu machen hatte.

Er überlegte, was ihr wohl im Reiterzentrum zugestoßen war, überlegte, ob es wirklich was mit dem Mädchen zu tun hatte, von dem sie behauptete, es würde vermisst …

Wenn das Mädchen vermisst wurde, warum war ein zwölfjähriges Kind dann die Einzige, die das gemeldet hatte? Warum nicht die Eltern? Warum nicht der Arbeitgeber?

Ihre Eltern, die sie vielleicht loswerden wollten.

Ihr Chef, der vielleicht einen gewaltigen Versicherungsbetrug laufen und Estes vielleicht mit einem Besenstiel verprügelt hatte.

Landry sah ihren Rücken vor sich, das Flickwerk aus unterschiedlichen Hautstücken, die sich straff über den Knochen spannten.

Um halb sechs stand er auf, zog Joggingshorts an, machte Streckübungen, hundert Sit-ups und hundert Liegestütze und begann seinen Tag. Erneut.



Ich stehe neben dem Wohnwagen der Golam-Brüder. Man hat mir befohlen zu warten, aber ich weiß, dass es nicht die richtige Entscheidung ist. Wenn ich als Erste losgehe, wenn ich jetzt reingehe, kann ich mir die Golam-Brüder schnappen. Sie glauben mich zu kennen. Ich arbeite seit drei Monaten an diesem Fall. Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, dass ich Recht habe. Ich weiß, dass die Golam-Brüder bereits nervös sind. Ich weiß, dass ich diese Verhaftung vornehmen will und sie mir zusteht. Ich weiß, dass Lieutenant Sikes nur zur Schau hier ist, um sich eine Feder an den Hut zu stecken. Er will gut dastehen, wenn die Fernsehleute kommen, damit das beeindruckte Publikum ihn bei der nächsten Wahl zum Sheriff wählt.

Er hat mich neben dem Wohnwagen platziert und mir befohlen zu warten. Der findet doch im Dunkeln sein eigenes Arschloch nicht. Er hat nicht zugehört, als ich ihm sagte, dass die Golam-Brüder meistens die Seitentür benutzen. Während Sikes und Ramirez die Vordertür bewachen, stopfen die Brüder das Geld in Reisetaschen und machen sich bereit, aus der Seitentür abzuhauen. Billy Golams Truck steht nur drei Meter entfernt, mit Schlamm bespritzt. Wenn sie türmen, nehmen sie den, nicht die vorne geparkte Corvette. Der Truck hat Allradantrieb und ist geländegängig.

Sikes verplempert kostbare Zeit. Die Golam-Brüder haben zwei Mädchen bei sich im Wohnwagen. Die Sache könnte leicht zu einem Geiseldrama werden. Aber wenn ich jetzt reingehe … Sie denken, sie kennen mich.

Ich stelle mein Funkgerät an. »Das hat keinen Zweck. Die werden mit dem Truck abhauen. Ich geh rein.«

»Verdammt noch mal, Estes «

Ich lasse das Funkgerät ins Unkraut neben dem Wohnwagen fallen. Es ist mein Fall. Es ist meine Verhaftung. Ich weiß, was ich tue.

Ich ziehe meine Waffe und halte sie hinter dem Rücken. Ich gehe zur Seitentür und klopfe, wie alle Kunden der Golam-Brüder klopfen: zweimal, einmal, zweimal. »Hey, Billy, ich bins, El. Ich brauch was.«

Billy Golam reißt die Tür auf, mit wildem Blick, high von seinem selbst aufgekochten Crystal. Er atmet schwer. Er hat eine Waffe in der Hand.

Scheiße.

Die Vordertür kracht nach innen auf.

Eines der Mädchen schreit.

Buddy Golam brüllt: »Bullen!«

Billy Golam richtet seine 375er auf meinen Kopf. Ich mache meinen letzten Atemzug.

Er dreht sich abrupt um und schießt. Das Geräusch ist ohrenbetäubend. Die Kugel trifft Hector Ramirez ins Gesicht und bläst ihm den Hinterkopf weg, bespritzt Sikes mit Blut und Hirnmasse.

Ich greife nach meiner Waffe, da stürmt Billy aus der Tür und stößt mich von der Stufe.

Er rennt zu seinem Truck, während ich versuche, wieder auf die Füße zu kommen.

Der Motor springt an.

»Billy!«, schreie ich und renne zum Truck.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Seine Halsmuskeln treten beim Schreien hervor. Er knallt den Rückwärtsgang rein und tritt aufs Gas.

Ich werfe mich gegen die Fahrertür, packe den Seitenspiegel und den Fensterrahmen und kriege einen Fuß aufs Trittbrett. Dann den anderen. Ich denke nicht nach. Ich handle nur.

Ich schreie. Er schreit.

Er hebt die Waffe und zielt auf mein Gesicht.

Ich schlage die Waffe weg, schlage ihm ins Gesicht.

Er reißt das Steuer herum. Der Wagen fährt immer noch rückwärts. Mein einer Fuß rutscht vom Trittbrett. Billy knallt den Vorwärtsgang rein. Kies spritzt hinter dem Wagen hoch.

Ich bemühe mich krampfhaft, nicht runterzufallen. Ich greife nach dem Steuer.

Der Truck erreicht die asphaltierte Straße. Golam reißt das Steuer hart nach rechts. Sein Gesicht ist eine verzerrte Maske, der Mund weit offen, die Augen wild. Ich versuche, nach ihm zu greifen. Die Tür schwingt auf, als sich der Truck auf dem Asphalt dreht.

Ich hänge in der Luft.

Ich falle.

Die Straße prallt gegen meinen Rücken.

Mein rechter Wangenknochen zersplittert wie ein Ei.

Dann gleitet der schwarze Schatten von Billy Golams Allradantrieb über mich weg, und ich sterbe.

Und ich wache auf.

Halb sechs. Nach zwei Stunden unruhigen Dösens und Wartens darauf, dass ein Rippenfragment in einen oder beide Lungenflügel drang, schob ich mich über die Bettkante und zwang mich dazu, Streckübungen zu versuchen.

Ich ging ins Bad, stand nackt vor dem Spiegel und betrachtete meinen Körper. Zu dünn. Rechteckige Flecken auf beiden Hüften, wo die Hautstücke zur Verpflanzung entnommen worden waren. Furchen im linken Bein.

Ich drehte mich um und schaute mir über die Schulter meinen Rücken im Spiegel an. Ich sah das, was ich Landry gezeigt hatte, und beschimpfte mich.

Das einzig Sinnvolle, was mein Vater mir je beigebracht hatte: zeige niemals Schwäche, wirke nie verletzlich.

Die Blutergüsse waren inzwischen zu dunklen, kastanienbraunen Streifen geworden. Das Atmen tat weh.

Um Viertel nach sechs  nachdem ich die Pferde gefüttert hatte  fuhr ich in die Notaufnahme. Auf dem Röntgenbild waren keine gebrochenen Knochen zu sehen. Ein müde aussehender Assistenzarzt, der noch weniger Schlaf bekommen hatte als ich, stellte mir Fragen und glaubte mir offensichtlich nicht, dass ich die Treppe runtergefallen war. Die Schwestern schauten mich misstrauisch mit wissendem Blick an. Zweimal wurde ich gefragt, ob ich mit der Polizei reden wolle. Ich bedankte mich und lehnte ab. Niemand bestand darauf, was mich zu der Überlegung veranlasste, wie viele geschlagene Frauen hier wohl einfach wieder raus- und in ihre private Hölle zurückmarschierten.

Der Assistenzarzt kam mir mit einer Menge medizinischer Fachausdrücke, wollte mich offenbar mit seiner teuren Ausbildung einschüchtern.

Ich sah ihn unbeeindruckt an und sagte: »Ich habe eine Rippenprellung.«

»Sie haben eine Rippenprellung. Ich verschreibe Ihnen ein Schmerzmittel. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Keine größeren körperlichen Anstrengungen in den nächsten achtundvierzig Stunden.«

»Ja, ja.«

Er gab mir ein Rezept für Vicodin. Ich lachte, als ich es las. Beim Verlassen des Krankenhauses stopfte ich das Rezept in die Tasche meiner Windjacke. Meine Arme funktionierten, meine Beine funktionierten, keine Knochen standen hervor, ich blutete nicht. Ich konnte mich bewegen, es ging mir gut. Solange ich wusste, dass ich nicht daran sterben würde, hatte ich noch viel zu viel zu erledigen.

Als Erstes rief ich Michael Berne an, oder genauer gesagt, Michael Bernes Assistentin  die Telefonnummer auf der Boxentür. Michael war ein viel beschäftigter Mann.

»Fragen Sie ihn, ob er zu beschäftigt ist, mit einer potenziellen Kundin zu sprechen«, sagte ich. »Ich kann genauso gut zu Don Jade gehen, wenn das der Fall ist.«

Wie durch ein Wunder war Michael plötzlich frei, und die Assistentin reichte ihm den Hörer.

»Hier ist Michael. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Indem Sie Ihren Freund Mr.Jade mit etwas Dreck bewerfen«, erwiderte ich ruhig. »Ich bin Privatdetektivin.«
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Ich kleidete mich ganz in Schwarz, klatschte mein Haar mit einer Hand voll Gel nach hinten, setzte eine schmale schwarze, seitlich geschlossene Sonnenbrille auf und klaute mir Seans schwarzen Mercedes SL. Ich wirkte wie eine Figur aus Matrix. Ernst, mysteriös, angespannt. Keine Verkleidung, sondern eine Uniform. Image ist alles.

Ich hatte mich mit Berne auf dem Parkplatz von Dennys in Royal Palm Beach verabredet, mit dem Auto fünfzehn Minuten vom Turnierplatz entfernt. Er hatte wegen der Fahrt gemault, aber ich konnte es nicht riskieren, mit ihm in der Nähe des Reiterzentrums gesehen zu werden.

Berne kam in einem Honda Civic, der schon bessere Tage gesehen hatte. Nervös stieg er aus, schaute sich um. Eine Privatdetektivin, ein Geheimtreffen. Ziemlich aufregend. Er trug graue, etwas fleckige Reithosen und ein rotes Polohemd, das sich mit seiner Haarfarbe biss.

Ich ließ die Scheibe des Mercedes runter. »Mr.Berne. Sie sind hier, um sich mit mir zu treffen.«

Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, konnte mich nicht einschätzen. Die Agentin einer Schattenorganisation. Vielleicht hatte er Nancy Drew aus der Fernsehserie erwartet.

»Wir reden hier draußen«, sagte ich. »Bitte steigen Sie ein.«

Er zögerte wie ein Kind, das von einem Fremden zum Mitfahren eingeladen wird. Wieder sah er sich auf dem Parkplatz um, als erwartete er, dass was Schlimmes passieren würde. Maskierte Männer, die aus dem Gebüsch krochen und ihn überfielen.

»Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, steigen Sie ein«, knurrte ich ungeduldig.

Er war so groß, dass er sich regelrecht zusammenkrümmen musste, um in den Mercedes zu passen. Was für ein Kontrast zu dem gut aussehenden, eleganten Jade. Eine Bohnenstange, der man Wachstumshormone eingetrichtert hatte. Rothaarig und sommersprossig, dürr wie eine Zaunlatte. Ich hatte genug über Michael Berne gelesen, um zu wissen, dass er Anfang der Neunzigerjahre ein eher kleines Licht in der internationalen Springreiterei gewesen war, als er ein Pferd namens Iroquois ritt. Aber das Größte, was er zu Stande gebracht hatte, war eine Europatour mit der Zweitauswahl der Olympiamannschaft. Dann hatten Iroquois Besitzer den Hengst verkauft, und Berne hatte seitdem keinen Gewinner mehr gehabt.

Als Trey Hughes sich für Bernes Stall entschied, war Michael in einem Interview mit der Aussage zitiert worden, er würde mit Stellar ins internationale Rampenlicht zurückreiten. Dann ging Stellar an Don Jades Stall, und Michael Bernes Stern war wieder verblasst.

»Für wen arbeiten Sie noch mal, Ms. Estes?«, fragte er und begutachtete das teure Auto.

»Das habe ich noch nicht gesagt.«

»Sind Sie von einer Versicherungsgesellschaft? Von der Polizei?«

»Wie viele Polizisten kennen Sie, die einen Mercedes fahren, Mr.Berne?«, gab ich zurück, tat leicht amüsiert. Ich zündete mir eine von Seans französischen Zigaretten an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe. »Ich bin Privatdetektivin  wobei privat das ausschlaggebende Wort ist. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mr.Berne. Außer Sie haben etwas auf dem Kerbholz.«

»Hab ich nicht«, sagte er abwehrend. »Ich führe ein ehrliches Geschäft. Über mich sind keine Geschichten im Umlauf, dass ich Pferde töte, um die Versicherungssumme zu kassieren. Das ist Don Jades Gebiet.«

»Sie glauben, dass er Stellar hat töten lassen?«

»Ich weiß es.«

Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und fragte mit flacher, monotoner, geschäftsmäßiger Stimme: »Haben Sie Beweise dafür?«

Sein Mund verzog sich säuerlich. »Dafür ist Jade zu gerissen. Der verwischt immer seine Spuren. Wie gestern Nacht. Niemand wird Don Jade jemals damit in Verbindung bringen, aber er hat meine Pferde freigelassen.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil ich ihm klar und deutlich gesagt habe, was Sache ist. Ich weiß, was er ist. Leute wie Jade sind es, die dem Pferdegeschäft einen schlechten Ruf geben. Krumme Geschäfte, geklaute Kunden, getötete Pferde. Die Leute sehen weg, solange sie keine Opfer sind. Jemand muss etwas dagegen unternehmen.«

»Hat Trey Hughes Sie je dazu aufgefordert, Stellar etwas anzutun?«

»Nein. Ich hab Stellar in Form gebracht. Er machte Fortschritte. Ich dachte, wir hätten eine Chance beim Worldcup. Außerdem hätte ich mich niemals auf so etwas eingelassen.«

»Warum hat Hughes Ihnen das Pferd weggenommen?«

»Jade hat ihn mir weggeschnappt. Der klaut dauernd Kunden.«

»Das hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass Sie nicht gewonnen haben?«

Berne sah mich finster an. »Wir waren auf dem besten Weg. Das war nur eine Frage der Zeit.«

»Aber Hughes war nicht bereit zu warten.«

»Jade hat ihm vermutlich erzählt, er könnte es schneller schaffen.«

»Tja, aber jetzt schafft Stellar nichts mehr.«

»Was ist mit der Autopsie?«

»Nekropsie.«

»Was?«

»Bei Pferden nennt man das Nekropsie.«

Es gefiel ihm nicht, verbessert zu werden. »Was ist dabei rausgekommen?«

»Es ist mir nicht gestattet, dazu Einzelheiten mitzuteilen, Mr.Berne. Gab es irgendwelche Gerüchte, bevor das Pferd starb? Ich habe gehört, dass Stellar nicht gesund war.«

»Er wurde älter. Ältere Pferde brauchen mehr Pflege  Gelenkspritzen, Kraftfutter, solche Sachen. Aber er war zäh. Er hatte ein großes Herz und machte immer das, was man von ihm verlangte.«

»Niemand hat angedeutet, dass irgendwas Verdächtiges in Jades Stall vorging?«, fragte ich.

»Über Jade gibts immer Gerüchte. Er hat so was schon mal getan, wissen Sie.«

»Mr.Jades Hintergrund ist mir vertraut. Was gab es in letzter Zeit für Gerüchte?«

»Die üblichen. Welche Drogen er seinen Pferden verabreicht. Auf wessen Kunden er es abgesehen hat. Wie er es geschafft hat, Trey Hughes an den Eiern zu packen  entschuldigen Sie den Ausdruck.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Na, hören Sie«, sagte er, wieder abweisend. »Da muss doch was gewesen sein. Wie soll er sonst an diesen Stall gekommen sein, den Hughes baut?«

»Durch Verdienste? Gute Taten? Freundschaft?«

Keiner meiner Vorschläge schien ihm zu gefallen.

»Sie haben für Trey Hughes gearbeitet«, sagte ich. »Was könnte Jade gegen ihn in der Hand haben?«

»Wählen Sie selbst: seine Droge des Tages, mit wessen Frau er geschlafen hat …«

»Wie er so plötzlich an sein Erbe gekommen ist«, schlug ich vor.

Berne lehnte sich zurück und betrachtete mich einen Moment lang, sein Gesichtsausdruck ähnlich wie der von Jill Morone, als sie überlegt hatte, wie sie mit mir umgehen sollte. »Sie glauben, er hat seine Mutter umgebracht?«

»Ich glaube gar nichts. Ich stelle nur Fragen.«

Er überlegte kurz und lachte dann. »Dazu hätte Trey nie den Nerv gehabt. Wenn er von seiner Mutter sprach, stotterte er. Er hatte schreckliche Angst vor ihr.«

Ich wies ihn nicht darauf hin, dass Trey nur den Nerv gebraucht hätte, jemand anders für die Tat anzuheuern. Etwas zu delegieren fiel einem Mann, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, jeder Verantwortung aus dem Weg zu gehen, doch bestimmt ganz leicht.

»Sie haben in der Hinsicht keine Gerüchte gehört?«, fragte ich.

»Die Leute machen sich hinter seinem Rücken über ihn lustig. Keiner denkt ernsthaft, dass er es war. Trey hat schon genug damit zu tun, über den Tag zu kommen. Der kann ja noch nicht mal Ordnung in seinem Geldbeutel halten, geschweige denn einen Mord planen und damit durchkommen. Außerdem war er in der Nacht, als er den Anruf wegen seiner Mutter bekam, mit jemandem zusammen.«

»Wirklich? Mit wem?«

Er sah weg. »Spielt das eine Rolle?«

»Es spielt eine Rolle, wenn die Person ein Mittäter bei einem Mord ist.«

»Sie hat nichts damit zu tun.«

»Ich bekomme die Antwort so oder so, Mr.Berne. Wollen Sie, dass ich auf dem ganzen Turnierplatz herumfrage, an alte Wunden rühre, alten Klatsch aufwärme?«

Berne sah aus dem Fenster.

»Soll ich raten?«, fragte ich. »Vielleicht waren Sie es. Das würde einer alten Geschichte eine neue Wendung geben, nicht wahr?«

»Ich bin nicht schwul.«

»Das ist kaum ein Stigma in der Reitergemeinschaft, oder?«, sagte ich fast gelangweilt. »Nach allem, was ich gesehen habe, ist vielleicht jeder dritte Typ hetero. Denken Sie an all die neuen Freunde, die Sie gewinnen, wenn Sie sich outen. Oder vielleicht haben Sie das ja schon getan. Ich könnte nach einem Ihrer alten Lover suchen …«

»Es war meine Frau.«

Die er, ohne mit der Wimper zu zucken, preisgab, nur damit eine vollkommen Fremde nicht dachte, er sei vom anderen Ufer. Was für eine taube Nuss.

»Ihre Frau war mit Trey Hughes in der Nacht zusammen, als seine Mutter starb? Mit ihm zusammen im biblischen Sinne?«

»Ja.«

»Mit oder ohne Ihr Einverständnis?«, fragte ich.

Berne wurde knallrot. »Was zum Teufel ist das für eine Frage?«

»Wenn Sie meinten, Sie ständen kurz davor, einen Kunden zu verlieren, haben Sie und Ihre Frau vielleicht einen kleinen Anreizplan ausgeheckt, damit er blieb.«

»Das ist pervers!«

»Die Welt ist ein schmutziger Ort, Mr.Berne. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich weiß nicht viel über Sie als Mensch. Zum Beispiel weiß ich nicht, ob Sie vertrauenswürdig sind. Ich muss darauf achten, dass mein Name und meine Tätigkeit der Öffentlichkeit nicht bekannt werden. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Leute, die selbst ein Geheimnis bewahren wollen, weniger gesprächig sind. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will, Mr.Berne? Oder muss ich noch deutlicher werden?«

Er sah mich ungläubig an. »Drohen Sie mir?«

»Ich würde es eher so ausdrücken wollen, dass wir eine auf Gegenseitigkeit beruhende Vertrauensbasis aufbauen sollten. Ich bewahre Ihr Geheimnis, wenn Sie meins bewahren.«

»Sie arbeiten nicht für General Fidelity«, sinnierte er. »Phil hätte was darüber gesagt.«

»Phil?«

»Phil Wilshire. Der die Schadenersatzansprüche bearbeitet. Ich kenne ihn. Er hätte was über Sie gesagt.«

»Er hat mit Ihnen über den Fall gesprochen?«

»Ich will, dass Jade ein für alle Mal der Hahn zugedreht wird«, sagte er, rang sich etwas selbstgerechte Entrüstung ab. »Er sollte aus dem Geschäft gejagt werden. Ich bin bereit, auf jede Weise dazu beizutragen.«

»Auf jede Weise?«, wiederholte ich gedehnt. »Ich wäre vorsichtig mit dem, was ich sage, wenn ich Sie wäre, Mr.Berne«, warnte ich ihn. »Man könnte sonst leicht darauf schließen, dass Sie, weil Sie Don Jade so hassen, Stellar getötet haben und es Jade anhängen wollen, um ihn zu ruinieren. Seine Karriere wäre zum Teufel. Genau so wie sein Verhältnis zu Trey Hughes. Wenn Sie dann die Sache mit Hughes in Ordnung bringen, sind Sie vielleicht wieder mit im Spiel.«

Berne explodierte. »Sie haben mich gebeten herzukommen, damit Sie mich beschuldigen können?! Was sind Sie? Verrückt?«

»Meine Güte, was Sie für ein Temperament haben, Mr.Berne«, sagte ich ruhig. »Sie sollten es mit Aggressionsbewältigungstraining versuchen. Aggression schadet Ihrer Gesundheit.«

Er wollte mich anschreien. Ich sah, wie er fast daran erstickte.

»Um Ihre Frage zu beantworten: Nein. Ich bin nicht verrückt. Ich bin nur direkt. Ich muss alles abdecken, und ich habe keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Damit mache ich mir keine Freunde, aber ich bekomme die Antworten, die ich brauche. Vielleicht haben Sie sich nichts zu Schulden kommen lassen, Mr.Berne. Wie schon gesagt, ich kenne Sie nicht. Aber nach meiner Erfahrung liegen den meisten Verbrechen drei Motive zu Grunde: Geld, Sex und/oder Eifersucht. Auf Sie treffen alle drei zu. Also lassen Sie uns versuchen, Sie von jedem Verdacht freizusprechen, damit ich mich auf Jade konzentrieren kann. Wo waren Sie, als Stellar starb?«

»Zu Hause. Im Bett. Mit meiner Frau.«

Ich nahm einen letzen Zug aus der Zigarette und blies den Rauch mit einem halben Lächeln aus. »Sie sollten den Namen Ihrer Frau in Alibi abändern.«

Berne hielt die Hand hoch. »Das reicht. Ich hab genug von Ihnen. Ich bin aus Herzensgüte hergekommen, um zu helfen …«

»Hören Sie auf mit dem Gesülze, Berne. Wir beide wissen, warum Sie hergekommen sind. Sie wollen, dass Jade ruiniert wird. Mir ist das recht. Ich habe meine eigenen Absichten.«

»Und die wären?«

»Das Interesse meines Klienten zu vertreten. Vielleicht erreichen wir beide, was wir wollen. Wie lange nach Sallie Hughes Tod hat Trey seine Pferde zu Jade gebracht?«, fragte ich.

»Zwei Wochen.«

»Und wann haben Sie gehört, dass Hughes das Grundstück in Fairfields gekauft hat?«

»Einen Monat später.«

Mein Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock. Ich wollte die schmutzigen Einzelheiten über Trey Hughes Leben oder Michael Bernes Leben oder Don Jades Leben nicht wissen. Ich wollte Erin Seabright finden. Mein Pech, dass sie in der Büchse der Pandora lebte.

Ich zog ihr Foto aus der Innentasche meiner Jacke und gab es Berne. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Sie hat bis letzten Sonntag für Jade gearbeitet. Sie war Pferdepflegerin.«

Berne verzog das Gesicht. »Pferdepfleger kommen und gehen. Ich hab genug damit zu tun, meine unter einen Hut zu bringen.«

»Die hier ist verschwunden. Schauen Sie sich das Foto bitte noch mal an. Sie haben sie nie mit Jade zusammen gesehen?«

»Jade hat immer Frauen um sich. Obwohl ich das nicht verstehen kann.«

»Jade hat in dieser Hinsicht einen Ruf, oder? Schläft mit seinen Helferinnen?«

»Den Helferinnen, den Kundinnen, den Kundinnen anderer Leute. Der schreckt vor nichts zurück.«

»Genau das befürchte ich, Mr.Berne«, sagte ich und reichte ihm eine Visitenkarte, auf der nur eine Telefonnummer stand. »Wenn Sie mir noch irgendwas Brauchbares zu sagen haben, rufen Sie bitte diese Nummer an und hinterlassen Sie eine Nachricht. Jemand wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«



Landry parkte sein Auto zwischen riesigen Geländewagen, BMWs und Jaguars und schaute beim Aussteigen gleich auf den Boden, um nicht in was reinzutreten. Er war in der Stadt aufgewachsen. Von Pferden wusste er nur, dass sie groß waren und schlecht rochen.

Der Tag war strahlend und warm. Selbst hinter den getönten Gläsern seiner Fliegerbrille musste er die Augen zusammenkneifen, während er das Gelände in Augenschein nahm. Hier sah es aus wie in einem gottverdammten Flüchtlingslager  überall Zelte und Tiere. Leute auf Fahrrädern und Motorrollern. Staub wirbelte auf, wenn Laster vorbeirumpelten.

Er sah Jades Schild, betrat das Zelt und fragte den Ersten, den er sah, wo Mr.Jade war. Ein Latino mit einer Heugabel voll Mist deutete mit dem Kopf zur anderen Seite des Zelts. »Draußen.«

Landry ging in die angedeutete Richtung. Zwischen Jades Zelt und dem nächsten trank ein Mann aus einem Kaffeebecher und hörte teilnahmslos zu, wie eine attraktive Blondine auf ihn einredete. Die Blondine schien verärgert zu sein.

»Mr.Jade?«

Das Paar drehte sich um, während Landry näher kam und seine Dienstmarke zeigte.

»Detective Landry vom Büro des Sheriffs. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

»O mein Gott!« Die Blonde zeigte ein breites Lächeln. »Ich wusste doch, dass du erwischt wirst! Du hättest nie das Preisschild von der Matratze reißen sollen.« Mit demselben Lächeln wandte sie sich an Landry. »Paris Montgomery. Ich bin die Trainerassistentin von Mr.Jade.«

Landry erwiderte das Lächeln nicht. Drei Stunden Schlaf hatten ihn nicht mit der nötigen Energie für aufgesetzten Charme versorgt. Er sah an der Frau vorbei. »Sie sind Mr.Jade?«

»Worum geht es?«, fragte Jade, ging an Landry vorbei zurück ins Zelt, wollte ihn von dort weghaben, wo Vorbeikommende sie sehen konnten.

»Wissen Sie, was hier letzte Nacht passiert ist?«, fragte Landry. »Ein paar Pferde sind zwei Zelte weiter freigelassen worden.«

»Die von Michael Berne«, warf Paris Montgomery ein. »Natürlich wissen wir das. Schrecklich! Die Sicherheit muss verbessert werden. Haben Sie eine Ahnung, wie viel diese Tiere wert sind?«

»Offenbar ihr Gewicht in Gold«, erwiderte Landry, der es nicht mehr hören konnte. Warum zum Teufel sollte ein Pferd eine Million Dollar wert sein, wenn es keine Rennen lief?

»Er wird versuchen, es dir anzuhängen, Don«, sagte sie zu ihrem Chef. »Michael wird jedem, der ihm zuhört, erzählen, dass du es warst  oder es veranlasst hast.«

»Warum sollte er das tun, Ms. Montgomery?«, fragte Landry.

»Weil Michael nun mal so ist: verbittert und rachsüchtig. Er gibt Don an allem bis auf seine eigenen mangelnden Fähigkeiten die Schuld.«

Jade warf ihr einen raschen Blick zu. »Das reicht, Paris. Jeder weiß, dass Michael eifersüchtig ist.«

»Auf was?«, wollte Landry wissen.

»Auf Don«, erwiderte die Frau. »Don ist alles, was Michael nicht ist, und wenn Michaels Kunden das merken und ihn verlassen, gibt er Don die Schuld. Wahrscheinlich hat er seine Pferde selbst freigelassen, um Don öffentlich die Schuld zu geben.«

Landry hielt den Blick auf Jade gerichtet. »Das muss doch langsam ein alter Hut sein. Haben Sie je versucht, ihn zum Schweigen zu bringen?«

Jades Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Gelassen, kühl, kontrolliert. »Ich hab schon vor langer Zeit gelernt, Menschen wie Michael zu ignorieren.«

»Du solltest ihm drohen, ihn wegen Verleumdung zu verklagen«, sagte Paris. »Vielleicht bringt ihn das zum Schweigen.«

»Üble Nachrede«, verbesserte Jade. »Üble Nachrede ist die mündliche Form. Verleumdung die schriftliche.«

»Sei doch kein Korinthenkacker«, blaffte Paris. »Er tut alles, um deinen Ruf zu ruinieren. Und du tust so, als befändest du dich unter einer Glocke. Du glaubst, er kann dir nicht schaden? Du glaubst, er redet nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf Trey ein?«

»Ich kann Michael nicht davon abhalten, sein Gift zu verspritzen, und ich kann die Leute nicht davon abhalten, ihm zuzuhören«, gab Jade zurück. »Aber ich bin sicher, Detective Landry ist nicht hergekommen, um sich unser Genöle anzuhören.«

»Ich bin auch nicht wegen der Pferde hier«, sagte Landry. »Eine Frau wurde bei dem Versuch angegriffen, denjenigen aufzuhalten, der die Pferde freigelassen hat.«

Paris Montgomerys braune Augen weiteten sich vor Schreck. »Welche Frau? Stella? Michaels Frau? Ist sie verletzt?«

»Soviel ich verstehe, gibt es zwischen Ihnen und Mr.Berne böses Blut, Mr.Jade«, fuhr Landry fort. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wo Sie heute Nacht um etwa zwei Uhr waren?«

»Ja, das würde es«, erwiderte Jade kurz angebunden und trat zu einem Pferd, das in einer offenen Box angeleint war. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Detective, ich habe ein Pferd zu reiten.«

»Vielleicht würden Sie die Sache lieber bei einem längeren Gespräch im Büro des Sheriffs klären«, meinte Landry. Es gefiel ihm nicht, wie ein Dienstbote entlassen zu werden.

Jade warf ihm einen Blick zu. Überheblich  selbst durch die Sonnenbrille. »Vielleicht würden Sie lieber mit meinem Anwalt sprechen.«

»Sparen Sie Ihr Geld und ersparen Sie mir Zeit, Mr.Jade. Sie müssen mir ja nur sagen, wo Sie waren. Das ist nur eine Fangfrage, falls Sie hier waren.«

»Ich war mit einer Freundin zusammen. Wir waren nicht hier.«

»Hat diese Freundin einen Namen?«

»Nicht, was Sie betrifft.«

Er zog einen Sattelgurt nach. Das Pferd stellte die Ohren auf.

Landry schaute sich nach einer Stelle um, wo er hinspringen konnte, falls das Biest durchging oder so. Es sah gemein aus, als würde es beißen.

Jade löste die Riemen, mit denen das Tier in der Box angebunden war.

»Unser Gespräch ist beendet«, verkündete Jade. »Außer Sie können etwas vorweisen, das mich mit dem Vorfall in Verbindung bringt und mehr als Hörensagen darüber ist, dass Michael und ich Differenzen haben. Und da ich weiß, dass Sie das nicht können, gedenke ich nicht, noch mal mit Ihnen zu sprechen.«

Er führte das Pferd aus der Box und den Gang hinunter. Landry drückte sich gegen die Wand und hielt die Luft an  was sowieso eine gute Idee war. Der Gestank von Dung und Pferden und wer weiß was noch hing in der Luft wie Smog. Als das Pferd so weit weg war, dass es ihn nicht mehr treten konnte, folgte er ihm.

»Was ist mit Ihnen, Ms. Montgomery?«

Die Blonde fing einen Blick ihres Chefs auf, drehte sich dann zu Landry um. »Dasselbe. Was er gesagt hat. Mit einer Freundin.«

Sie kamen in den Sonnenschein hinaus, und Jade saß auf. »Paris, bring mein Jackett und meinen Helm.«

»Mach ich.«

Jade wartete nicht auf sie, wendete das Pferd und ritt den Weg hinunter.

»Waren Sie mit ihm?«, fragte Landry und ging mit Montgomery ins Zelt zurück.

»Nein. Gott, nein!«, protestierte sie. »Ich krieg den ganzen Tag von ihm Befehle. Mir liegt nichts daran, nachts auch noch welche zu kriegen.«

»Er ist ganz schön eingebildet.«

»Das hat er sich verdient. Die Leute gehen nicht gerade sanft mit ihm um.«

»Was vielleicht daran liegt, dass er es nicht verdient hat.«

Er folgte ihr in eine grün ausgeschlagene Box mit einem Perserteppich auf dem Boden und gerahmter Kunst an den Wänden. Sie öffnete einen antiken Schrank und nahm ein olivgrünes Jackett und einen mit braunem Samt überzogenen Reithelm heraus.

»Sie kennen ihn nicht«, sagte sie.

»Aber Sie kennen ihn. Mit wem war er letzte Nacht zusammen, was meinen Sie?«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »In Dons Privatleben bin ich nicht eingeweiht. Mir war bisher nicht bekannt, dass er sich mit jemandem trifft.«

Dann ist das auch eher unwahrscheinlich, dachte Landry. Soviel er wusste, waren diese Pferdeleute ein eng miteinander verhandelter Haufen. Und abgesehen von dieser Nähe, waren sie alle reich, oder taten zumindest so; und das Einzige, was Reiche noch mehr mochten, als sich gegenseitig übers Ohr zu hauen, war Klatsch und Tratsch.

»Er ist sehr diskret«, sagte Montgomery.

»Wahrscheinlich hat ihn diese Diskretion vor dem Gefängnis bewahrt. Ihr Chef war schon zweimal fast mit einem Fuß drin.«

»Und ist nie für irgendwas verurteilt worden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss machen, dass ich auf den Trainingsparcours komme, sonst bringt er mich um.« Wieder ließ sie ihr breites Lächeln aufblitzen. »Dann haben Sie wirklich was zu tun.«

Landry folgte ihr aus dem Zelt. Sie setzte sich hinter das Steuer eines grünen Golfwagens mit dem Jade-Logo auf der Haube, faltete das Jackett zusammen und legte es auf den Sitz neben sich. Der Helm kam in einen Korb hinter dem Sitz.

»Was ist mit Ihnen, Ms. Montgomery? Hat Ihr mysteriöser Kumpel einen Namen?«

»Ja, den hat er.« Sie blinzelte mit gespielter Verschämtheit. »Aber ich bin auch kein Plappermaul, Detective. Sonst bekommt man als Mädchen schnell einen schlechten Ruf.«

Sie ließ den Golfwagen an und fuhr weg, rief und winkte den Leuten zu, an denen sie vorbeikam. Miss Popularität.

Landry blieb einen Augenblick mit den Händen auf den Hüften stehen, sich bewusst, dass ihn aus dem Inneren des Zelts ein Mädchen beobachtete. Er konnte sie aus dem Augenwinkel sehen: dicklich, ungepflegt, enges T-Shirt, das Kurven und Fettwülste zeigte, die man eher der Vorstellungskraft überlassen sollte.

Landry wollte zum Auto zurück und wegfahren. Estes hatte Recht: Es war ihm scheißegal, was diese Leute einander antaten. Aber er musste sich dafür rechtfertigen, was mitten in der Nacht im Büro vorgegangen war, warum Estes nur mit ihm sprechen wollte, kein Bericht geschrieben worden und das alles ein Albtraum gewesen war. Sein Lieutenant würde ihm nicht abnehmen, dass Estes keine Anzeige erstatten und die Sache auf sich beruhen lassen wollte. Landry musste die Sache weiterverfolgen.

Er seufzte und drehte sich um, betrachtete das Mädchen.

»Arbeiten Sie hier?«

Ihre kleinen Augen weiteten sich. Sie sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie sich in die Hose machen oder einen Orgasmus haben sollte. Sie nickte.

Landry trat ins Zelt zurück und zog seinen Notizblock aus der Hosentasche. »Ihr Name?«

»Jill Morone. M-O-R-O-N-E. Ich bin Mr.Jades Chefpferdepflegerin.«

»Ach ja. Und wo waren Sie letzte Nacht gegen zwei Uhr?«

»Im Bett«, erwiderte sie selbstgefällig, konnte sich kaum beherrschen, ihr Geheimnis herauszuposaunen. »Mit Mr.Jade.«
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Die Büros der Gryphon-Baugesellschaft befanden sich in einem etwas protzigen, auf Spanisch gestylten Gebäude auf den Greenview Shores gegenüber dem Westeingang des Poloclubs. Ich parkte auf dem Besucherparkplatz neben Bruce Seabrights Jaguar.

Eine plakatgroße Anzeige für Fairfields füllte das Vorderfenster des Büros, mit Bruce Seabrights Foto in der rechten unteren Ecke. Er hatte die Art von Lächeln, die besagte: Ich bin ein toller Hecht, lass mich dir was Überteuertes verkaufen. Offensichtlich funktionierte das bei manchen Leuten.

Die Büroräume waren professionell so ausgestattet, dass sie teuer und einladend aussahen. Ledercouches, Mahagonitische. An der Wand hingen die Fotos von vier Männern und drei Frauen, deren berufliche Auszeichnungen jeweils auf Messingplaketten an den Bilderrahmen aufgeführt waren. Krystal Seabright war nicht dabei.

Die Empfangsdame sah Krystal Seabright ziemlich ähnlich. Zu viel Goldschmuck und Haarspray. Ich fragte mich, ob Krystal und Bruce sich auf diese Weise kennen gelernt hatten. Der Chef und die Sekretärin. Abgedroschen, aber nur zu wahr in den meisten Fällen.

»Elena Estes. Ich möchte zu Mr.Seabright«, sagte ich. »Ich hätte da ein paar Fragen wegen Fairfields.«

»Herrliches Gelände«, erwiderte sie und zeigte mir das Lächeln einer Verkäuferin in der Ausbildung. »Da werden ein paar spektakuläre Stallungen entstehen.«

»Ja, ich weiß. Ich habs mir angesehen.«

»Das Hughes-Grundstück und was da gebaut wird«, ergänzte sie mit einem fast euphorischen Blick, »ist das nicht zum Sterben?«

»Ich fürchte ja.«

Sie meldete mich über die Sprechanlage bei Seabright an. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür am anderen Ende des Empfangsbereichs und Bruce Seabright kam heraus, hielt den Türknauf fest. Er trug einen frisch gebügelten, beigefarbenen Leinenanzug und eine gestreifte Krawatte. Sehr formell für Südflorida, Land der grellbunten Hawaiihemden und Yachting-Schuhe.

»Ms. Estes?«

»Ja. Danke, dass Sie mich empfangen.«

Ich ging an ihm vorbei in sein Büro und lehnte mich auf der gegenüberliegenden Seite mit dem Rücken an ein Sideboard aus Mahagoni.

»Nehmen Sie doch Platz«, bot er an und trat hinter seinen Schreibtisch. »Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Wasser?«

»Nein, nichts. Danke, dass Sie mich auch ohne vereinbarten Termin empfangen. Sie sind bestimmt ein viel beschäftigter Mann.«

»Zum Glück ja.« Er schenkte mir dasselbe Lächeln wie auf dem Foto neben dem Fairfieldsposter. »Das Geschäft boomt. Unser kleines Juwel Wellington wird entdeckt. Grundstücke stehen hier genauso hoch im Kurs wie sonst wo in Südflorida. Und das Gebiet, nach dem Sie sich erkundigen wollen, ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür.«

»Ich bin eigentlich nicht hier, um ein Grundstück zu kaufen, Mr.Seabright.«

Das Lächeln wich leichter Verwirrung. Seine Gesichtszüge hatten etwas Verbissenes und Scharfes, wie die eines Frettchens. »Ich verstehe nicht. Sie sagten, Sie hätten Fragen wegen Fairfields.«

»Das hab ich auch. Ich bin Ermittlerin, Mr.Seabright. Ich ermittle wegen eines Vorfalls im Reiterzentrum, in den einer Ihrer Kunden verwickelt ist: Trey Hughes.«

Seabright lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, unglücklich über diese Wendung der Dinge. »Natürlich kenne ich Trey Hughes. Es ist kein Geheimnis, dass er in Fairfields gekauft hat. Aber ich laufe sicherlich nicht herum und rede über meine Kunden, Ms. Estes. Das entspricht nicht meinem Berufsethos.«

»Mir geht es nicht um private Informationen. Ich interessiere mich mehr für das Baugelände. Wann es zum Verkauf ausgeschrieben wurde. Wann Mr.Hughes seine Parzelle gekauft hat.«

»Das ist im Grundbuch eingetragen«, erklärte Seabright. »Sie können ins Grundbuchamt gehen und es nachschlagen.«

»Das könnte ich, aber ich frage Sie.«

Misstrauen überwog die Verwirrung. »Worum geht es? Welchen ›Vorfall‹ untersuchen Sie?«

»Mr.Hughes hat vor kurzem ein sehr wertvolles Pferd verloren. Wir müssen uns da jeder Einzelheit sicher sein. Sie verstehen.«

»Was hat das Grundstück mit seinem Pferd zu tun?«

»Eine Routinehintergrundinformation. War der Besitzer in finanziellen Schwierigkeiten, et cetera. Das Grundstück, auf dem Mr.Hughes baut, war teuer und die Bauten auf dem Grundstück selbst …«

»Trey Hughes braucht kein Geld«, unterbrach Seabright, verärgert über die Unterstellung. »Jeder kann Ihnen sagen, dass er letztes Jahr ein gewaltiges Erbe angetreten hat.«

»Bevor oder nachdem er das Grundstück in Fairfields gekauft hat?«

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte er gereizt. »Er war schon seit einiger Zeit daran interessiert. Er hat es letztes Frühjahr gekauft.«

»Nach dem Tod seiner Mutter?«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen, Ms. Estes. Und dieses Gespräch gefällt mir nicht.« Er erhob sich, war kurz davor, mich rauszuwerfen.

»Wussten Sie, dass Ihre Stieftochter für Mr.Hughes Trainer gearbeitet hat?«, fragte ich.

»Erin? Was hat Erin damit zu tun?«

»Darauf hätte ich gern selbst eine Antwort. Aber sie scheint vermisst zu werden.«

Seabrights Erregungslevel schien um eine Stufe zu steigen. »Wer sind Sie? Für wen arbeiten Sie?«

»Das ist vertraulich, Mr.Seabright. Auch ich habe mein Berufsethos«, erwiderte ich. »Hatten Sie etwas damit zu tun, wie Erin an ihren Job gekommen ist?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

»Ist Ihnen bewusst, dass seit fast einer Woche niemand mit Erin Kontakt gehabt hat?«

»Erin hat keine enge Bindung zur Familie.«

»Wirklich? Mir wurde gesagt, sie hätte eine enge Bindung zu Ihrem Sohn.«

Bruce Seabright wurde dunkelrot und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Nennen Sie mir sofort Ihre Lizenznummer.«

Ich hob die eine Augenbraue, die ich noch heben konnte, verschränkte die Arme vor der Brust und hockte mich auf den Rand des Sideboards. »Warum sind Sie so wütend auf mich, Mr.Seabright? Ich würde doch meinen, dass ein Vater sich um seine Tochter mehr Sorgen machen sollte als um seine Kunden.«

»Ich bin nicht « Er riss sich zusammen und schloss den Mund.

»Ihr Vater?«, ergänzte ich. »Sie sind nicht ihr Vater und daher brauchen Sie sich um sie keine Sorgen zu machen?«

»Ich mache mir keine Sorgen um Erin, weil Erin für sich selbst verantwortlich ist. Sie ist erwachsen.«

»Sie ist achtzehn.«

»Und lebt nicht mehr unter meinem Dach. Sie kann tun und lassen, was ihr gefällt.«

»Und genau das ist das Problem, nicht wahr? Was Erin gefällt, gefällt Ihnen nicht. Teenager …« Ich schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das Leben ist einfacher, wenn sie nicht mehr da sind, stimmts?«

Ich glaubte, seinen Körper vor unterdrückter Wut zittern zu sehen. Er starrte mich an, prägte sich mein Bild fest ein, damit er es sich vor Augen rufen und mich hassen konnte, wenn ich gegangen war.

»Verschwinden Sie aus meinem Büro«, knurrte er mit erstickter, leiser Stimme. »Und wenn ich Sie noch mal auf diesem Grundstück erwische, rufe ich die Polizei.«

Ich löste mich vom Sideboard, ließ mir Zeit dabei. »Und was wollen Sie der Polizei sagen, Mr.Seabright? Dass man mich verhaften soll, weil es mir wichtiger ist, was aus Ihrer Stieftochter geworden ist, als Ihnen? Das findet die Polizei sicher sehr merkwürdig.«

Seabright riss die Tür auf und rief der Sekretärin laut zu: »Doris, rufen Sie das Büro des Sheriffs an.«

Doris starrte ihn mit großen Augen an.

»Fragen Sie nach Detective Landry«, schlug ich vor. »Nennen Sie ihm meinen Namen. Er wird sicher gern vorbeikommen.«

Seabright kniff die Augen zusammen, überlegte offensichtlich, ob ich bluffte.

Ich verließ die Gryphon-Büros ganz gemächlich, stieg in Seans Auto und fuhr rasch weg  falls Bruce Seabright nicht bluffte.
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»Mein Gott, El, du siehst ja aus wie eine aus Robert Palmers Mädchenbands aus den Achtzigern.«

Für die Heimfahrt hatte ich das Dach geöffnet und gehofft, die Luft würde meinen Kopf frei machen. Stattdessen hatte mir die Sonne auf den Schädel gebrannt und der Fahrwind mein Haar so verstrubbelt, dass ich ohne weiteres bei Modeaufnahmen für die auf tragische Weise Hippen hätte mitmachen können. Ich wollte einen Drink und ein Nickerchen in der Sonne am Pool, aber ich wusste, dass ich mir beides nicht erlauben konnte.

Sean beugte sich herunter und küsste mich auf die Wange. Er trug Reithosen und Stiefel, ein enges schwarzes T-Shirt mit hochgerollten Ärmeln, um seinen Bizeps in der Größe einer Grapefruit zur Geltung zu bringen.

»Robert muss wohl gleich zum Unterricht kommen«, bemerkte ich.

»Warum sagst du das?«, fragte er gereizt.

»Das Muskelshirt. Liebling, du bist wirklich leicht zu durchschauen.«

»Mein Gott, sind wir aber heute wieder boshaft.«

»Das bin ich immer, wenn ich ordentlich verprügelt wurde.«

»Du hast es bestimmt verdient. Lad mich beim nächsten Mal ein. Ich würde zu gerne zuschauen.«

Wir gingen zusammen über den Stallhof zum Gästehaus. Sean betrachtete mich aus dem Augenwinkel und runzelte die Stirn.

»Gehts dir gut?«

Ich überlegte mir die Antwort lange und gründlich, statt wie üblich gedankenlos zu reagieren. Was für ein merkwürdiger Augenblick, eine Einsicht zu haben, dachte ich. Aber trotzdem gab ich es vor mir selbst zu.

»Ja«, sagte ich. »Es geht mir gut.«

So verworren und anstrengend dieser Fall sich entwickelte und so unwillig ich am Anfang gewesen war, es tat doch gut, die alten Fähigkeiten wieder einzusetzen. Es tat gut, zu etwas brauchbar zu sein.

»Schön«, meinte Sean. »Dann pudre dir jetzt die Nase und verwandle dich wieder, Aschenputtel. Dein Alter Ego bekommt Gesellschaft.«

»Wen denn?«

»Van Zandt.« Er spuckte den Namen aus, als sei es etwas Bitteres mit einem Kern. »Sag nicht, dass ich mich nicht für dich aufopfere.«

»Meine eigene Mutter könnte nicht mehr für mich tun.«

»Das kannst du glauben, Herzchen. Deine Mutter würde den Kotzbrocken nicht mal durch den Dienstboteneingang reinlassen. Noch zwanzig Minuten, bevor sich der Vorhang hebt.«



Ich duschte und zog eine der Kombinationen an, die ich auf dem Turnierplatz gekauft hatte: einen knallroten Wickelrock aus einem alten Sari und eine gelbe Leinenbluse. Einen Haufen Armbänder ums Handgelenk, ein Paar dicksohlige Sandalen und eine perlmutterfarbene Sonnenbrille, und ich war wieder Elle Stevens, Dilettantin.

Van Zandt traf gerade ein, als ich durch die Ställe zum Parkplatz ging. Er war wie ein Palm-Beach-Patriarch angezogen: rosafarbenes Hemd, hellbraune Hose, blauer Blazer und eine Schalkrawatte um den Hals.

Er erblickte mich und kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Mein lange verlorener alter Freund.

»Elle!«

»Z.«

Ich ließ seine Wangenküsserei über mich ergehen, stemmte mich mit den Händen gegen seine Brust, damit er mich nicht umarmen konnte.

»Dreimal«, erinnerte er mich und trat zurück. »Wie die Holländer.«

»Klingt für mich wie eine Ausrede fürs Grapschen.« Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Alter Lustmolch. Von welchen Kulturen stehlen Sie noch, um ein Fummeln hinter guten Manieren zu verbergen?«

Er lächelte sein ölig-samtiges Lächeln. »Das hängt von der jeweiligen Dame ab.«

»Und ich dachte, Sie wären gekommen, um sich meine Pferde anzusehen«, mischte sich Sean ein. »Bin ich nur ein Bart?«

Van Zandt schaute ihn verwirrt an. »Ein Bart? Aber Sie haben ja nicht mal einen.«

»Das ist nur so eine Redewendung, Z.«, erklärte ich. »Sie müssen sich erst an Sean gewöhnen. Seine Mutter hat ihn als Kind in einen Schauspielkurs geschickt. Er kann nichts dafür.«

»Ah ja. Ein Schauspieler.«

»Sind wir das nicht alle?«, fragte Sean unschuldig. »Ich habe meine Pferdepflegerin gebeten, Tino zu satteln  den Wallach, von dem ich Ihnen erzählt hatte. Ich möchte achtzig Tausend für ihn haben. Er ist talentiert, aber ich habe zu viele davon. Wenn Sie einen Kunden hätten …«

»Gut möglich«, erwiderte Van Zandt. »Ich habe meine Kamera mitgebracht. Ich mache ein Video, das ich einer Kundin schicke, die aus Virginia herkommt. Und wenn Sie nach frischem Blut suchen, zeige ich Ihnen gerne die besten Pferde in Europa. Bringen Sie Elle mit. Wir werden eine wunderbare Zeit haben.«

Er warf einen Blick auf meinen Rock. »Sie reiten heute nicht, Elle?«

»Hab mich gestern zu sehr verausgabt«, sagte ich. »Muss mich erst erholen. Sean und ich waren auf dem Plattfußball.«

»Elle kann einem guten Zweck nicht widerstehen«, meinte Sean. »Oder einem Glas Champagner.«

»Sie haben die ganze Aufregung auf dem Turnierplatz verpasst.« Van Zandt war begierig, den Klatsch loszuwerden. »Pferde wurden freigelassen. Jemand wurde angegriffen. Unglaublich.«

»Und Sie waren dort?«, fragte ich. »Mitten in der Nacht? Will die Polizei Sie verhören?«

»Natürlich war ich nicht da«, brauste er auf. »Wie können Sie annehmen, dass ich so etwas tun würde?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was Sie tun oder nicht tun würden. Ich weiß nur, dass Sie keinen Spaß verstehen. Wirklich, diese Stimmungsschwankungen sind ermüdend, und ich kenne Sie erst seit zwei Tagen.« Ich ließ mir meine Gereiztheit anmerken. »Und Sie erwarten von mir, dass ich mit Ihnen und Ihren multiplen Persönlichkeiten im Auto durch Europa fahre? Ich glaube, ich bleib lieber zu Hause und hau mir immer wieder mit dem Hammer auf den Daumen.«

Er spreizte die Hand auf der Brust, als hätte ich ihn gekränkt. »Ich bin ein empfindsamer Mensch. Ich möchte nur das Beste für alle. Ich lauf nicht rum und beschuldige Leute aus Spaß.«

»Nehmen Sie es nicht persönlich, Tomas«, riet ihm Sean, während wir zum Stall gingen. »Elle schärft ihre Zunge jeden Tag an einem Schleifstein, bevor sie zu Bett geht.«

»Damit ich dich besser filetieren kann, mein Lieber.«

Van Zandt sah mich schmollend an. »Scharfe Zungen ziehen keine Ehemänner an.«

»Ehemann? Was soll ich denn damit?«, fragte ich. »Hatte ich schon. Hab ihn zurückgegeben.«

Sean grinste. »Wer braucht schon einen Klotz am Bein?«

»Ein Exmann ist das Beste«, stimmte ich zu. »Die Hälfte vom Geld und keine Kopfschmerzen.«

Van Zandt drohte mir mit dem Finger, bemühte sich, Humor zu zeigen. »Sie müssen gezähmt werden, Miss Tigerin. Dann werden Sie ein anderes Lied singen.«

»Bringen Sie eine Peitsche und einen Stuhl dafür mit«, schlug Sean vor.

Van Zandt sah mich an, als stellte er sich das bereits vor und noch einiges mehr. Er lächelte wieder. Mr.Aalglatt. »Ich weiß, wie man eine Dame am besten behandelt.«

Aus dem Augenwinkel sah ich Irina kommen. Lange nackte Beine und dicke Arbeitsstiefel. Sie hielt etwas in der Hand. Offenbar war sie wütend, und ich nahm fälschlicherweise an, dass ihre Wut Sean galt, weil er zu spät kam oder ihren Zeitplan umwarf oder eines der fünfzig anderen Vergehen begangen hatte, die Irina regelmäßig auf die Palme brachten. Anderthalb Meter vor uns blieb sie stehen, brüllte etwas Hässliches auf Russisch und warf mit dem Ding, das sie in der Hand hatte.

Van Zandt schrie erschrocken auf, riss gerade noch den Arm hoch und lenkte den Flug des Stahlhufeisens ab, das ihn sonst am Kopf getroffen hätte.

Sean sprang entsetzt zurück. »Irina!«

Die Pferdepflegerin stürzte sich wie ein Geschoss auf Van Zandt und schrie: »Schwein! Du dreckiges Schwein!«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete erstaunt, wie Irina ihn mit ihren Fäusten bearbeitete. Sie war schlank wie ein Schilfrohr, aber stark wie ein Truckerfahrer, die Muskeln an ihren Armen waren deutlich zu sehen. Van Zandt taumelte zurück, versuchte sie abzuschütteln, aber sie hing an ihm wie eine Klette.

»Verrücktes Miststück!«, brüllte er. »Lass mich los! Lass mich los!«

Sean sprang vor, packte mit einer Hand den blonden Pferdeschwanz des Mädchens und erwischte mit der anderen einen der wild herumfuchtelnden Arme. »Irina! Hör auf!«

»Hurensohn! Stinkender Hurensohn!«, schrie sie, als Sean sie von Van Zandt losriss und rückwärts in den Gang zerrte. Sie stieß weitere Verwünschungen auf Russisch aus und spuckte den Belgier wütend an.

»Die ist verrückt!«, rief Van Zandt und wischte sich Blut von der Lippe. »Man sollte sie einsperren!«

»Ich nehme an, Sie beide kennen sich«, sagte ich trocken.

»Ich hab sie noch nie im Leben gesehen! Verrückte russische Schlampe!«

Irina wollte sich von Sean losmachen, ihr Gesicht verzerrt vor Hass. »Nächstes Mal reiß ich dir die Kehle auf und scheiße in deine Lunge, du Schwein! Für Sascha!«

Van Zandt zuckte betroffen zurück.

»Irina!«, rief Sean entsetzt.

»Ich glaube, wir beiden Frauen ziehen uns jetzt mal kurz zurück«, schlug ich vor, nahm Irina am Arm und schob sie zur Lounge.

Irina knurrte und machte eine obszöne Geste in Van Zandts Richtung, kam aber mit mir.

Wir betraten die Lounge, einen mit Mahagoni getäfelten Raum mit einer Bar und Ledersesseln. Irina stapfte auf und ab, fluchte leise vor sich hin. Ich ging hinter die Bar, nahm eine Flasche Wodka aus dem Kühlschrank und goss drei Finger breit in ein schweres Kristallglas.

»Auf dein Wohl.« Ich hob das Glas und reichte es ihr dann. Sie trank es wie Wasser. »Er hat es mit Sicherheit verdient, aber würdest du mich bitte aufklären?«

Sie schäumte vor Wut und belegte Van Zandt mit weiteren Schimpfwörtern, seufzte auf und beruhigte sich. Einfach so, sie war plötzlich wieder ganz gefasst. »Das ist kein netter Mann«, sagte sie.

»Der Mann, der das Futter liefert, ist auch kein netter Mann, aber auf den hast du dich noch nie gestürzt. Wer ist Sascha?«

Irina zog eine Zigarette aus der Schachtel auf der Bar, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. Langsam blies sie den Rauch aus, den Kopf in einem eleganten Winkel geneigt. Vielleicht war sie in einem früheren Leben Greta Garbo gewesen.

»Sascha Kulak. Eine Freundin aus Russland. Sie ist nach Belgien gefahren und hat für dieses Schwein gearbeitet, weil er ihr alle möglichen tollen Versprechungen gemacht hatte. Er würde ihr ein prima Gehalt zahlen und sie gute Pferde reiten lassen und sie würden wie Partner sein und er würde sie zum Turnierstar machen. Dreckiger Lügner. Er wollte ihr bloß an die Wäsche. Er hat sie nach Belgien geholt und gedacht, sie gehöre ihm. Er dachte, sie würde mit ihm bumsen und dankbar sein. Sie sagte Nein. Sie war ein schönes Mädchen. Warum sollte sie mit einem so hässlichen Mann wie ihm bumsen?«

»Warum sollte irgendjemand das wollen?«

»Er war richtig ekelhaft zu ihr, hat sie in einem Zigeunerwagen ohne Heizung untergebracht. Sie musste die Stalltoilette benutzen, und er hat sie durch die Löcher in der Wand beobachtet.«

»Warum ist sie nicht abgehauen?«

»Sie war achtzehn und hatte Angst. Sie war in einem fremden Land, in dem sie niemanden kannte, und konnte deren dämliche Sprache nicht. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.«

»Sie konnte nicht zur Polizei gehen?«

Irina sah mich an, als sei ich blöd.

»Schließlich ist sie mit ihm ins Bett gegangen«, sagte sie und zuckte mit den Schultern auf diese typisch europäische Art, die Amerikaner nie nachmachen können. »Aber er hat sie immer noch wie Dreck behandelt. Er hat sie mit Herpes angesteckt. Nach einer Weile hat sie ihm etwas Geld gestohlen und ist weggelaufen, als sie in Polen Pferde kaufen wollten. Er hat ihre Familie angerufen und dem Vater wegen des Geldes gedroht. Er hat Lügen über Sascha erzählt. Als sie heimkam, hat ihr Vater sie rausgeworfen.«

»Er hat Van Zandt mehr geglaubt als seiner eigenen Tochter?«

Irina verzog das Gesicht. »Die zwei sind sich sehr ähnlich.«

»Und was wurde aus Sascha?«

»Sie hat sich umgebracht.«

»O Gott, Irina, das tut mir Leid.«

»Sascha war zerbrechlich wie eine Glaspuppe.« Sie rauchte weiter, dachte nach. »Wenn ein Mann mir so was antäte, würde ich mich nicht umbringen. Ich würde ihm den Schwanz abschneiden und an die Schweine verfüttern.«

»Sehr effektiv.«

»Dann würde ich ihn umbringen.«

»Wenn du mit dem Hufeisen etwas besser gezielt hättest, wäre es dir vielleicht gelungen«, sagte sich.

Irina goss sich noch drei Finger breit Wodka ein, trank diesmal aber langsamer. Ich überlegte, wie Van Zandt seine Autorität über ein junges Mädchen hatte so missbrauchen können. Die meisten Erwachsenen würden schon Schwierigkeiten haben, mit seinen ständig wechselnden Launen umzugehen. Eine Achtzehnjährige war damit völlig überfordert. Er verdiente genau das, was Irina sich für ihn vorgestellt hatte.

»Ich würde dir ja anbieten, ihn festzuhalten, während du ihn trittst«, sagte ich. »Aber Sean wird von dir erwarten, dass du dich entschuldigst.«

»Er kann mir mal meinen russischen Arsch küssen.«

»Du musst es ja nicht ernst meinen.«

Sie dachte darüber nach. Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich Sean trotzdem gesagt, er könne mich mal. Aber ich konnte es mir nicht leisten, Van Zandt zu verärgern, vor allem nicht angesichts dessen, was Irina mir erzählt hatte. Ihre Freundin Sascha war tot. Vielleicht war Erin Seabright noch am Leben.

»Komm«, sagte ich, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Brings hinter dich. Du kannst ihn ja an deinem freien Tag kaltmachen.«

Auf dem Weg nach draußen ging ich voran. Sean und Van Zandt standen auf dem Gras neben dem Aufsitzbock. Van Zandts Gesicht war immer noch rot, und er rieb sich den Arm, wo ihn das Hufeisen getroffen hatte.

Irina machte Tino in der Pflegebox los und führte den Wallach hinaus.

»Sean, ich entschuldige mich für meinen Ausbruch«, sagte Irina und gab ihm die Zügel. »Es tut mir Leid, Sie in Verlegenheit gebracht zu haben.« Sie schaute mit kalter Verachtung zu Van Zandt. »Ich entschuldige mich, Sie auf Mr.Avadons Grundstück angegriffen zu haben.«

Van Zandt sagte nichts, sah sie nur finster an. Das Mädchen warf mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: Siehst du, was er für ein Schwein ist? Sie ging weg, stieg die Stufen zum Pavillon am Ende der Reitbahn hinauf und drapierte sich auf einen Stuhl.

»Die Zarin«, sagte ich.

Van Zandt schmollte. »Ich sollte die Polizei rufen.«

»Aber das werden Sie nicht tun.«

»Sie sollte eingesperrt werden.«

»So wie Sie ihre Freundin eingesperrt haben?«, fragte ich unschuldig und wünschte, ich könnte ihm ein Messer zwischen die Rippen stoßen.

Sein Mund zitterte, als würde er auf der Stelle losheulen. »Sie glauben ihren Lügen statt mir? Ich hab nichts getan. Ich habe dem Mädchen Arbeit gegeben, eine Unterkunft «

Herpes …

»Sie hat mich bestohlen«, fuhr er fort. »Ich hab sie wie eine Tochter behandelt, und sie hat mich bestohlen und mich hintergangen, hat Lügen über mich verbreitet!«

Wieder mal das arme Opfer. Alle waren gegen ihn. Seine Motive waren stets rein. Ich wies ihn nicht darauf hin, dass in Amerika ein Mann, der seine Tochter so behandelte, wie er Sascha behandelt hatte, ins Gefängnis wandern und als eingetragener Sexualstraftäter wieder rauskommen würde.

»Wie undankbar«, sagte ich.

»Sie glauben ihr«, warf er mir vor.

»Ich glaube daran, mich um meine eigenen Sachen zu kümmern, und Ihr Sexleben ist nicht meine Angelegenheit, und wird es auch nie sein.«

Er verschränkte die Arme, machte einen Schmollmund und starrte auf die Bommeln an seinen Schuhen. Sean war auf sein Pferd gestiegen und war in der Bahn beim Aufwärmen.

»Vergessen Sie Irina«, sagte ich. »Sie ist nur eine Hilfskraft. Wen kümmert es, was Pferdepfleger zu sagen haben? Sie sollten wie brave Kinder sein: zu sehen, aber nicht zu hören.«

»Diese Mädchen sollten wissen, wo ihr Platz ist«, murmelte er düster, öffnete seine Kameratasche und zog die Videokamera heraus. »Oder man sollte sie auf ihren Platz verweisen.«

Ein Schauder fuhr mir über den Rücken wie ein kalter, knöcherner Finger.

Während wir Sean dabei beobachteten, wie er mit dem Pferd arbeitete, waren wir beide mit unseren Gedanken woanders. Van Zandts Stimmung war nach wie vor düster. Vermutlich dachte er an die Schadensbegrenzung für seinen Ruf, nahm wohl an, dass Irina  und vielleicht ich  die Sascha-Geschichte in Wellington verbreiten würden und er Kunden verlieren könnte. Oder er malte sich nur aus, Irina mit bloßen Händen zu erwürgen, stellte sich vor, wie die Knochen in ihrer Kehle wie kleine trockene Zweige zerbrachen. Irina saß rauchend im Pavillon, das eine lange Bein über die Armlehne eines großen Korbstuhls geschwungen, und wandte ihren finsteren Blick nicht von Van Zandt ab.

Meine Gedanken liefen in eine andere Richtung. Ich fragte mich, ob Tomas Van Zandt gedacht hatte, Erin Seabright solle froh über seine Annäherungsversuche sein, oder ob er sie »auf ihren Platz verwiesen« hatte. Ich dachte an mein Gefühl, dass Erin Chad den Laufpass gegeben hatte, und überlegte, ob Van Zandt oder jemand wie er ihr Versprechungen gemacht und die dann auf die schrecklichste Weise gebrochen hatte. Und ich überlegte wieder, ob all diese grausigen Möglichkeiten von Bruce Seabright in die Wege geleitet worden waren.

Erin hatte nicht seiner Vorstellung einer perfekten Tochter entsprochen, und jetzt war er sie los. Wenn man sie tot auffand, würde er dann auch nur einen Moment lang ein schlechtes Gewissen haben? Wenn sie nie wieder auftauchte, würde er sich dann auch nur eine Sekunde lang verantwortlich fühlen? Oder wäre er zufrieden über einen gut gemachten Job?

Ich dachte an meinen eigenen Vater und fragte mich, ob es ihn wohl erleichtert hätte, wenn seine undankbare Tochter einfach verschwunden wäre. Wahrscheinlich. Ich hatte laut gegen alles protestiert, was er war, für was er stand. Ich wollte es ihm zeigen und hatte einen Beruf ergriffen, bei dem ich die Leute hinter Gitter brachte, die er vor Gericht verteidigte, die Leute, die ihm den Lebensstil ermöglichten, mit dem ich aufgewachsen war. Andererseits war ich für ihn vielleicht tatsächlich verschwunden. Ich hatte seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Soweit ich wusste, hatte ich für ihn aufgehört zu existieren.

Wenigstens hatte mein Vater mich nicht ins Verderben geführt. Das hatte ich ganz allein fertig gebracht.

Wenn Bruce Erin an Trey Hughes vermittelt und Hughes sie an Jade weitergereicht hatte und sie über Jade an Van Zandt geraten war, hatte Erin bei ihrem Schicksal kein wirkliches Mitspracherecht gehabt. Die Ironie dabei war, dass sie geglaubt hatte, unabhängig zu werden, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Aber je länger sie vermisst wurde, desto größer wurde die Möglichkeit, dass sie am Ende gar kein Leben mehr hätte.

Als Sean mit Tinos Vorführung fertig war, war Robert Dover zum Reitunterricht gekommen. Sean wechselte das Pferd und überließ es mir, Van Zandt zu verabschieden.

»Glauben Sie, dass Ihre Kundin aus Virginia interessiert sein könnte?«, fragte ich.

»Lorinda Carlton?« Er zuckte auf europäische Weise mit den Schultern. »Ich werde ihr das einreden, also wird sie interessiert sein.« Van Zandts Wort zum Sonntag, amen. »Sie ist keine talentierte Reiterin, aber sie hat hunderttausend Dollar zum Ausgeben. Ich muss sie nur davon überzeugen, dass dieses Pferd ihr Schicksal ist, und alle leben glücklich bis in alle Ewigkeit.«

Außer der Frau, die ein Pferd gekauft hatte, mit dem sie nicht fertig wurde. Dann würde Van Zandt sie davon überzeugen, es zu verkaufen und ein anderes zu kaufen. Er würde beide Male Geld verdienen, und der Kreislauf würde von vorne anfangen.

»Sie sollten mir Ihre Verkaufsgeheimnisse nicht verraten«, sagte ich. »Sie desillusionieren mich.«

»Sie sind eine kluge Frau, Elle. Sie kennen sich in der Pferdewelt aus. Das ist ein hartes Geschäft. Die Leute sind nicht immer nett. Aber ich sorge für meine Kunden. Ich bin ihnen gegenüber loyal und erwarte von ihnen, dass sie es mir gegenüber auch sind. Lorinda vertraut mir. Sie hat mir während der Saison ihr Stadthaus überlassen. Sie sehen, wie dankbar meine Freunde mir sind.«

»So kann man es auch nennen«, sagte ich trocken.

Erstaunlich. Er hatte gerade zugegeben, dass er diese Frau aus Virginia beschwatzen würde, ein Pferd zu kaufen, das nicht für sie geeignet war, um dadurch eine lukrativere Verbindung zu Sean Avadon aufzubauen, und im nächsten Atemzug sprach er von Loyalität, als sei er das Abbild persönlicher Tugendhaftigkeit.

»Haben Sie Zeit, heute Abend mit mir essen zu gehen, Elle?«, fragte er. »Ich möchte Sie ins Players ausführen. Wir können über das Pferd reden, das ich für Sie will.«

Ich fand den Vorschlag abstoßend. Ich war erschöpft, hatte Schmerzen und die Nase gestrichen voll von diesem widerlichen Typ und seinen ständigen Stimmungsumschwüngen. Am liebsten hätte ich es Irina nachgemacht, hätte mich auf ihn gestürzt und ihn mit Fäusten geschlagen, hätte ihm alle Schimpfwörter an den Kopf geworfen, die mir einfielen. Stattdessen sagte ich: »Heute nicht, Z. Ich habe Kopfschmerzen.«

Wieder sah er gekränkt und wütend aus. »Ich bin kein Ungeheuer. Ich besitze Integrität. Ich habe Charakter. Die Leute in diesem Geschäft werden leicht wütend, verbreiten Gerüchte. Sie sollten es besser wissen, als ihnen zu glauben.«

Ich hob die Hand. »Stopp. Hören Sie auf, ja? Himmel. Ich bin müde. Mein Kopf tut weh. Ich möchte den Abend im Jacuzzi verbringen und mit niemandem reden. Wie unmöglich das für Sie auch zu verstehen sein mag, es hat nichts mit Ihnen zu tun.«

Er glaubte mir nicht, aber er schwenkte wenigstens um. Er richtete sich gerader auf und nickte. »Sie werden sehen, Elle Stevens. Ich komme schon noch an Sie ran. Ich mache Sie zum Champion«, sagte er. »Sie werden sehen, was für ein Mann ich bin.«

Am Ende war das die einzige Prophezeiung, die tatsächlich wahr wurde.
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Jill stand vor einem großen Spiegel und trug nichts als Make-up, einen schwarzen Spitzen-BH und einen Tanga. Sie drehte sich hin und her, übte verschiedene Haltungen und Gesichtsausdrücke ein. Scheu, spröde, sexy. Sexy gefiel ihr am besten. Das passte zum BH.

Der BH war ihr um einige Größen zu klein und schnitt seitlich ein, aber ihre Brüste wirkten dadurch noch größer, was sie toll fand. Wie bei den Frauen in Hustler schienen sie aus den Körbchen zu quellen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Jade sein Gesicht in ihrem Ausschnitt vergrub. Bei dem Gedanken spürte sie ein Kribbeln zwischen den Beinen, was ihre Aufmerksamkeit auf den Tanga lenkte.

Er war zu klein für sie, die dünnen Bänder schnitten in das Fett auf ihren Hüften. Schamhaar kräuselte sich zu beiden Seiten aus dem winzigen Stück schwarzer Spitze. Sie drehte sich um und betrachtete ihren Hintern, nackt und weiß, breit und voll kleiner Dellen. Der Tangastring kniff in der Poritze, aber daran sollte sie sich besser gewöhnen. Der Tanga war sexy. Männer waren heiß darauf. Wenn diese blöde Erin nur nicht so dürr gewesen wäre. Vielleicht waren Tangas für jemand von normaler Größe nicht so unbequem.

Na, egal. Schließlich hatte er sie nichts gekostet. Und es machte sie an, etwas zu tragen, das jemand anderem gehörte. Sie nahm Erins Platz ein  im Stall und in der Welt. Nachdem Erin weg war, konnte Jill die Kokette sein. Jill konnte die Clevere sein.

Aber sie würde nach wie vor im Schatten von Paris Montgomery stehen.

Diese Fotze.

Mürrisch verzog Jill das Gesicht, was ihr Spiegelbild nicht gerade hübscher machte.

Sie hasste Paris. Sie hasste ihr Lächeln, hasste ihre großen Augen, ihr blondes Haar. Sie hasste Paris mehr als sie Erin gehasst hatte. Und sie hatte beide zusammen mehr gehasst als alles andere. Zusammen waren die beiden wie die beliebten Mädchen in der Schule gewesen: zu cool, um mit jemandem wie Jill befreundet zu sein; tauschten dauernd irgendwelche Anspielungen und boshafte Blicke aus. Zumindest war dieser Scheiß jetzt vorbei. Aber da war immer noch Paris.

Männer kriegten sich einfach nicht mehr ein, wenn sie Paris sahen. Sie konnte jeden dazu bringen, alles für sie zu tun. Niemand schien zu erkennen, dass sie nur eine große Schwindlerin war. Alle hielten sie für so lustig und lieb und nett. Sie war nicht die Bohne nett. Wenn keiner hinsah, war sie herrisch und gehässig und gemein. Dauernd machte sie abfällige Bemerkungen darüber, dass Jill zu viel aß und Jill mehr Bewegung brauchte und Jill nicht wusste, wie man sich anzieht.

Jill betrachtete sich von Kopf bis Fuß im Spiegel und sah plötzlich, was Paris Montgomery sah. Nicht die aufreizende Frau in aufreizender Spitzenwäsche, sondern ein Mondgesicht mit kleinen Schweinsaugen und säuerlich herabgezogenen Mundwinkeln, fetten, schwabbeligen Armen, dicken Beinen mit Grübchen an den Knien; ein Körper, den sie so sehr hasste, dass sie oft mit dem Gedanken spielte, ein Messer zu nehmen und große Scheiben davon abzuschneiden. Hässlich und Mitleid erregend in ihrer gestohlenen, zu kleinen Unterwäsche.

Tränen traten ihr in die Augen und ihr Gesicht bekam rote Flecken. Sie konnte doch nichts dafür, dass sie dick war. Ihre Mutter hatte das geschehen lassen, als Jill ein Kind war. Daher konnte sie nichts dafür, wenn sie jetzt die falschen Sachen aß. Und es war nicht ihre Schuld, dass sie sich zu wenig bewegte. Nach der Arbeit war sie müde  auch wenn diese bescheuerte Paris ihr dauernd vorwarf, nicht hart genug zu arbeiten.

Warum sollte sie für Paris härter arbeiten? Paris gab ihr nicht den Ansporn, härter zu arbeiten, und wenn sie deswegen nicht so viel schaffte, wie Paris wollte, dann war das Paris Schuld. Und es war auch nicht Jills Schuld, dass sie nichts Hübsches zum Anziehen hatte. Sie bekam nicht genug Geld, um sich hübsche Dinge zu kaufen. Sie musste sich die hübschen Dinge klauen. Und sie verdiente sie ebenso sehr wie alle anderen  eigentlich noch mehr, wenn man bedachte, wie sehr die anderen sie schikanierten.

Aber sie würde es Paris Montgomery zeigen, dachte sie, und durchwühlte den Kleiderhaufen auf dem ungemachten Bett. Sie würde Paris Montgomerys Platz einnehmen, genau wie sie Erins Platz eingenommen hatte.

Jill war davon überzeugt, dass sie eine ebenso gute Reiterin sein konnte wie Paris, wenn ihr nur jemand die Chance dazu gab. Sie hatte nur nie ein gutes Pferd gehabt. Ihr Vater hatte ihr einen lausigen, billigen Appaloosa zum Reiten gekauft. Wie sollte sie es auf dem Gaul in der Springreiterei zu etwas bringen? Jill hatte mal einen Brief an den Bruder ihrer Mutter geschrieben und ihn gebeten, ihr ein richtiges Pferd zu kaufen. Sie sah nicht ein, warum nicht. Schließlich war er reich. Was waren schon siebzig- oder achtzigtausend Dollar für ihn? Aber sie hatte nie eine Antwort bekommen. Geizkragen!

Ihm würde sie es auch zeigen. Sie würde es allen zeigen. Sie würde reich werden, würde die besten Pferde reiten und ins Olympiakader kommen. Das hatte sie schon alles geplant. Ihr fehlte nur noch der Einstieg, und sie wusste genau, wo sie den bekam.

Sie zog eine durchsichtige weiße Stretchseidenbluse aus dem Kleiderhaufen, den Erin zurückgelassen hatte. Jill hatte sich die Sachen unter den Nagel gerissen. Warum auch nicht? Es war kein Stehlen, wenn die andere einfach verschwand. Sie quälte sich in die Bluse. Selbst mit dem Stretch sperrte das Ding vorne an den Knöpfen. Jill öffnete die ersten drei, worauf Brustansatz und schwarzer BH zu sehen waren. Das half. Und es war sexy. Britney Spears trug so was dauernd. Deshalb hatte Erin die Sachen gekauft. Erin zog sich immer so an: kurze, enge Oberteile und Hosen oder Röcke nur bis zu den Hüften. Und die Kerle konnten die Blicke nicht von ihr lassen  einschließlich Don.

Jill wühlte in einem anderen Haufen, zog einen lilafarbenen Stretchminirock raus, den sie bei Wal-Mart geklaut hatte. Er war sowieso runtergesetzt gewesen. Der Laden hatte also keine großen Einbußen gehabt. Sie schlüpfte hinein und wand sich, zog und zerrte, bis sie ihn an der richtigen Stelle hatte. Der zu enge Tanga zeichnete sich darunter sichtbar ab, aber sie hielt auch das für eine gute Sache. Das war wie Werbung.

Zwei große Creolen und eine Kette aus dem Schmuckhaufen, der Erin gehört hatte, dazu Armreifen, die sie bei Bloomingdales geklaut hatte, und sie war fertig. Sie quetschte ihre Füße in ein Paar Plateausandalen, griff nach ihrer Handtasche und verließ die Wohnung. Sie würde es allen zeigen, und heute Abend würde sie damit beginnen.



Landry saß an seinem Schreibtisch und kam sich wie ein Idiot vor, scrollte Zeitungsseiten über seinen Computerbildschirm. Freitagabend, und er verbrachte ihn im Büro!

Daran ist Estes schuld, dachte er finster. Das war zum Mantra seines Tages geworden. Wie ein Dorn war sie ihm unter die Haut geraten, um ihn zu irritieren. Ihretwegen saß er an seinem Schreibtisch und las alte Zeitungsartikel.

Die Einsatzzentrale war fast leer. Zwei Jungs von der Nachtschicht erledigten Papierkram. Landrys Schicht war längst zu Ende, und die anderen vier, mit denen er zusammenarbeitete, waren nach Hause zu ihren Freundinnen oder zu ihren Ehefrauen und Kindern gegangen, oder sie saßen in ihrer Stammkneipe und meckerten herum, wie Cops das gerne tun.

Landry versuchte, irgendwas über diese Pferdeleute auszugraben. Weder Jade noch seine Assistentin waren vorbestraft. Die Pferdepflegerin, die angeblich mit Jade bumste, war zweimal wegen Ladendiebstahls und einmal wegen Alkohols am Steuer festgenommen worden. Er hatte gleich gedacht, dass das Mädchen nicht sauber war, und er hatte Recht behalten. Er glaubte nicht, dass sie am Donnerstag mit Jade zusammen gewesen war, aber sie hatte sich veranlasst gefühlt, dem Mann trotzdem ein Alibi zu geben. Landry musste sich fragen, wieso.

Wusste das Mädchen, dass Jade was mit dem Freilassen von Michael Bernes Pferden zu tun hatte? Hatte sie es selbst getan und sich durch das Alibi für Jade auch gleich selber eins verschafft? Vielleicht hatte Jade sie dazu angestachelt. Er wirkte zu gerissen, so etwas selbst zu tun. Wenn das Mädchen erwischt wurde, konnte er einfach leugnen, etwas davon gewusst zu haben. Er konnte sagen, es sei ein fehlgeleiteter Versuch gewesen, seine Anerkennung zu bekommen.

Michael Berne war davon überzeugt, dass Jade hinter der Sache steckte. Landry hatte ihn am Nachmittag befragt und das Gefühl gehabt, Berne würde entweder gleich zu weinen oder zu würgen anfangen, während er Don Jade die Schuld an all seinen Problemen im Leben gab. Was hatte Paris Montgomery gesagt? Dass Berne Jade an allem die Schuld gab, außer an seinem mangelnden Talent. Berne schien zu glauben, Jade sei der Antichrist, verantwortlich für alles Böse im Pferdegeschäft.

Vielleicht lag er damit nicht völlig falsch.

Estes hatte Landry schon bei ihrem ersten Besuch von Jade erzählt, von den Machenschaften, Pferde zu töten und die Versicherungssumme zu kassieren. Niemand hatte den Kerl dafür haftbar machen können. Jade hatte sich aus allem herausgewunden wie eine mit Fett eingeschmierte Schlange.

Versicherungsbetrug, das Töten von Pferden  was mochte Erin Seabright darüber wissen, fragte sich Landry. Und warum war sie nicht da, dass er sie fragen konnte?

Am Nachmittag hatte er die Polizei in Ocala angerufen, um zu sehen, ob man das Mädchen dort ausfindig machen konnte, und er hatte an alle Polizisten in Palm Beach County eine Beschreibung ihres Wagens durchgegeben. Wahrscheinlich war sie wegen eines neuen Jobs oder eines neuen Lovers aus der Stadt abgehauen, aber wenn nicht, konnte es nicht schaden, sich abzusichern.

Und wenn jemand ihn fragen sollte, was zum Teufel er da machte, würde er sagen, das sei alles Estes Schuld, dachte er gereizt.

Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und sah über die Schulter. Die Jungs von der Nachtschicht waren immer noch mit ihrem Papierkram beschäftigt. Landry tippte auf zwei Tasten und holte den Zeitungsbericht über die Razzia bei den Golam-Brüder vor zwei Jahren auf den Schirm. Er hatte den Bericht schon früher gelesen, wusste, was drin stand, wusste genau, auf welchen Absatz sein Blick fallen würde: den Absatz, der beschrieb, wie die Drogenfahnderin Elena Estes an der Tür von Billy Golams Truck hing und dann unter den Wagen fiel. Sie war fünfzig Meter weit über den Okeechobee Boulevard mitgeschleift worden und lag zu dem Zeitpunkt, als der Artikel geschrieben worden war, in kritischem Zustand im Krankenhaus.

Was sie wohl seit jenem Tag durchgemacht, wie viele Wochen, ja Monate sie wohl im Krankenhaus gelegen hatte? Was um alles in der Welt hatte sie veranlasst, auf das Trittbrett zu springen und zu versuchen, Billy Golam vom Steuer zu drängen?

Drogenfahnder. Cowboys, jeder Einzelne.

Zwei Jahre waren vergangen. Was hatte sie die ganze Zeit gemacht, und warum war sie für diesen Fall aus dem Schatten getreten? Und warum hatten sich ausgerechnet ihre Wege gekreuzt?, überlegte Landry.

Er konnte den Ärger, der mit ihr verbunden war, absolut nicht brauchen. Aber er war hier. Er hatte den Köder geschluckt. Jetzt saß er an diesem Fall.

Das war alles Estes Schuld.



Jill rannte aus der Vordertür des Players, schniefte und hatte Schluckauf, während ihr dicke Tränen, vermischt mit einem schmutzigen Strom schwarzer Wimperntusche, über die Wangen liefen. Sie fuhr sich mit dem Handrücken unter der tropfenden Nase entlang, strich sich dann eine dünne Haarsträhne aus den Augen.

Die Angestellten vom Parkservice traten zur Seite, starrten sie an, sagten nichts. Sie brauchten sie nicht zu fragen, ob sie ihren Wagen vorfahren sollten, weil sie mit einem Blick erkannten, dass sie kein parkenswertes Auto besaß. Sie parkten Autos für schöne Menschen, reiche Menschen, dünne Menschen.

»Was starrt ihr mich denn so an?«, blaffte Jill. Sie warfen sich belustigte Blicke zu. »Leckt mich doch!«, schrie sie und rannte schluchzend weiter, über den Parkplatz, knickte mit ihrer Plateausandale um und verstauchte sich den Knöchel. Stolpernd ließ sie die mit Perlen bestickte Handtasche fallen, die sie bei Neiman Marcus geklaut hatte, und der Inhalt ergoss sich auf den Asphalt.

»Gottverdammte Scheiße!« Sie kroch auf allen vieren herum und brach sich den Fingernagel ab, als sie nach einem Lippenstift und einem Päckchen Kondome griff. »Scheiße! Scheiße!«

Speichel, Tränen und Rotz tropften von ihrem Gesicht auf den Asphalt. Jill rollte sich zusammen und schluchzte, ein verzerrtes, hässliches Geräusch. Sie war hässlich. Ihre Klamotten waren hässlich. Selbst das Weinen war hässlich. Schmerz stieg in ihr auf wie eine Blase und platzte mit einem neuen Tränenstrom.

Warum? Sie hatte sich diese Frage schon eine Million Mal in ihrem Leben gestellt. Warum musste sie die Dicke sein, die Hässliche, diejenige, die niemand mochte, ganz zu schweigen von liebte? Das war ungerecht. Warum musste sie hart arbeiten, um sich zu ändern, wenn solche Ziegen wie Erin und Paris das alles umsonst bekamen?

Sie wischte sich mit dem Ärmel der weißen Spitzenbluse über das Gesicht, sammelte ihre Sachen ein und rappelte sich auf. Ein elegantes älteres Paar, das aus einem Jaguar gestiegen war, starrte sie mit einem Ausdruck des Entsetzens an. Jill zeigte ihnen den Stinkefinger. Die Frau schnappte nach Luft, und der Mann legte schützend den Arm um sie und drängte sie zum Eingang des Lokals.

Jill schloss ihr Auto auf und warf ihre Tasche und alles, was rausgefallen war, in Richtung des Beifahrersitzes. Sie zwängte sich hinter das Steuer, knallte die Tür zu und brach wieder in Tränen aus. Verzweifelt schlug sie mit der Faust auf das Lenkrad, dann gegen das Fenster, traf schließlich versehentlich die Hupe und fuhr bei dem lauten Geräusch zusammen.

Ihr großer Plan. Ihre große Verführung. Der reinste Witz.

Sie war ins Players gegangen, weil sie wusste, dass Jade dort sein würde, hatte gedacht, er würde sie auf einen Drink einladen. Dann hatte sie mit ihm flirten und ihn wissen lassen wollen, wie sie ihn vor den Bullen gerettet hatte. Er hätte angenehm überrascht und beeindruckt von ihrer schnellen Reaktion sein sollen, und dankbar für ihre Loyalität. Und dann wären sie zu ihm gegangen, wo er sie bis zur Bewusstlosigkeit gebumst hätte. Phase eins ihres Plans, Paris loszuwerden.

Aber alles war schief gelaufen, weil sie nie eine Chance bekam. Die ganze dämliche Welt war gegen sie. Jade war noch nicht da gewesen, als sie ankam, und der Oberkellner hatte sie rauswerfen wollen. Das sah sie an dem Blick, mit dem er sie taxierte, als sei sie eine billige Nutte oder so. Er hatte ihr nicht geglaubt, dass sie mit jemandem verabredet war. Und die Kellnerinnen und der Barkeeper hatten die Köpfe zusammengesteckt und sich über sie lustig gemacht, als sie sich an einen Tisch gesetzt und wie eine Idiotin bei Cola Light gewartet hatte, weil sie ihr auf ihren gefälschten Ausweis keinen Alkohol ausschenken wollten. Dann war der Fiesling Van Zandt aufgetaucht, halb betrunken, und hatte sich einfach zu ihr gesetzt.

Was für ein Wichser. All die gemeinen, ekligen Sachen, die sie ihn über sie hatte sagen hören, und plötzlich hatte er gemeint, er könne mit ein paar erlogenen Schmeicheleien bei ihr landen und ihr an die Wäsche gehen. Die erste Viertelstunde hatte er den Blick nicht von ihrem Dekolleté abgewandt. Und als sie gesagt hatte, dass sie auf jemand anders wartete, hatte er den Nerv gehabt, beleidigt zu sein. Als hätte sie je Sex mit einem alten Sack wie ihm haben wollen. Was hatte denn das mit den zwei Drinks zu tun, die er ihr spendiert hatte? Das hieß doch nicht, dass sie ihm einen blasen musste, wie er das gewollt hatte. Wenn sie heute Nacht einen Schwanz lutschen würde, dann bestimmt nicht seinen.

Und dann war Jade endlich hereingekommen und hatte sie mit solchem Widerwillen angesehen, dass sie am liebsten wie ein Stück Glas zersprungen wäre. Seine wütenden Worte hallten in ihren Ohren nach, als hätte er sie angeschrien, wobei er sie in Wirklichkeit in einen stillen Flur hinaus gebeten und seine Stimme nie über einen Flüsterton erhoben hatte.

»Was denkst du dir eigentlich, hier in diesem Aufzug reinzukommen?«, hatte er sie angeblafft. »Du bist meine Angestellte. Alles, was du in der Öffentlichkeit tust, fällt auf mich zurück.«

»Aber ich wollte nur «

»Ich will nicht, dass das Wort Straßenhure mit meinem Stall in Verbindung gebracht wird.«

Jill hatte nach Luft geschnappt, als hätte er sie geschlagen. In dem Moment war Michael Berne in den Flur gekommen. Aus dem Augenwinkel hatte sie gesehen, wie er tat, als würde er telefonieren, und sie dabei beobachtete.

»Ich treffe mich hier mit Kunden«, hatte Jade gezischt. »Ich mache hier Geschäfte.«

»Ich w-wollte Sie e-einfach nur sehen«, hatte sie gesagt, schluckend, weil ihr die Tränen in die Kehle liefen. »Ich w-wollte Ihnen erzählen «

»Was ist los mit dir? Glaubst du, du kannst hier reinkommen und mir den Abend verderben?«

»A-aber ich muss Ihnen s-sagen  ich weiß von Stellar «

»Wenn du mit mir über irgendwas reden willst, tun wir das während der Arbeitszeit im Stall.«

»A-aber «

»Ist hier alles in Ordnung?«, hatte Michael Berne gefragt und sich eingemischt, als ginge ihn die Sache etwas an, dieser dürre, sommersprossige Blödmann.

»Das betrifft dich nicht, Michael«, hatte Jade gesagt.

»Die junge Dame scheint verstört zu sein.« Aber als er sie angesehen hatte, wusste Jill, dass es ihn überhaupt nicht interessierte, ob sie verstört war oder nicht. Er hatte sie auf dieselbe Weise angesehen wie jeder andere Mann an diesem Abend  als würde sie sich verkaufen und müsste ihren Preis senken.

Sie hatte ihn durch einen Tränenschleier angefunkelt und gesagt: »Hauen Sie ab! Wir brauchen Sie weder hier noch sonst wo!«

Berne hatte sich verzogen. »Du solltest deine Privatangelegenheiten nicht in der Öffentlichkeit austragen, Jade«, hatte er wie ein zickiger Schwuler gesagt. »Das ist wirklich unprofessionell.«

Jade hatte gewartet, bis Berne außer Sichtweite war, und sich dann wieder an sie gewandt, wütender als zuvor. »Mach, dass du hier rauskommst. Verschwinde, bevor du mich noch mehr in Verlegenheit bringst, als du es bereits getan hast. Wir reden morgen darüber, als Allererstes. Falls ich deinen Anblick überhaupt ertragen kann.«

Ebenso gut hätte er ihr ein Messer zwischen die Rippen stoßen können. Der Schmerz war genauso tief gegangen.

Der kann mich mal, dachte Jill jetzt. Don Jade war ihr Chef, nicht ihr Vater. Er konnte ihr nicht vorschreiben, wie sie sich anzog und wohin sie gehen durfte oder nicht. Er konnte sie nicht als Hure bezeichnen und auch noch damit durchkommen.

All die harte Arbeit, die sie für Don Jade geleistet hatte, und dann behandelte er sie so. Sie wäre seine Partnerin geworden  im und außerhalb des Bettes. Sie wäre ihm gegenüber loyal gewesen. Sie hätte alles für ihn getan. Aber er verdiente ihre Loyalität und ihre Hingabe nicht. Er verdiente es, dass er betrogen wurde und man ihm in den Rücken fiel. Er verdiente alles, was ihm je zustoßen sollte.

Langsam formte sich eine Idee in Jills Kopf, während sie in ihrem Auto saß. Sie brauchte sich nicht wie Dreck behandeln zu lassen. Sie hatte es nicht nötig, sich beschimpfen zu lassen. Sie würde in jedem Stall, den sie sich aussuchte, einen Job bekommen. Don Jade konnte sie mal.

Sie fuhr vom Parkplatz und bog nach links auf die South Shore ein, in Richtung des Reiterzentrums, achtete nicht auf das Auto, das ihr folgte.
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Molly hörte, dass Bruce und ihre Mutter sich stritten. Sie konnte nicht alles verstehen, aber der Ton war unverkennbar. Sie lag auf dem Boden in ihrem Zimmer, neben dem Rohr der Klimaanlage. Ihr Zimmer befand sich direkt über Bruce Büro, in das er oft ihre Mutter oder Chad oder Erin zitierte, um sie wegen ihrer neuesten Sünden anzuschreien. Molly hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich den Männern gegenüber, mit denen ihre Mutter sich traf, unauffällig zu verhalten. Bruce war für sie da keine Ausnahme, obwohl er praktisch gesehen jetzt ihr Vater war. Sie sah ihn nicht als ihren Vater. Sie sah ihn als jemand, in dessen Haus sie zufällig wohnte.

Bei dem Streit ging es um Erin. Der Name ihrer Schwester war immer wieder gefallen. Irgendwas war definitiv passiert. Ihre Mutter war schon verstört gewesen, als Molly aus der Schule heimkam, war nervös auf und ab gegangen und aus der Hintertür geschossen, um eine Zigarette nach der anderen zu rauchen. Das Essen hatte ein Lieferservice gebracht. Krystal hatte keinen Bissen zu sich genommen. Chad hatte alles verschlungen wie ein Wolf und war dann abgehauen, bevor Bruce nach Hause kam.

Und als Bruce zur Tür hereinkam, hatte Krystal ihn sofort gebeten, in seinem Arbeitszimmer mit ihm sprechen zu können.

Mollys Magen verkrampfte sich vor Sorgen. Sie hatte Erins Namen gehört und das Wort »Polizei«. Die Stimme ihrer Mutter hatte zuerst dringend geklungen, dann wütend, dann hysterisch und schließlich war sie in Tränen ausgebrochen. Bruce klang nur wütend. Und mit den Stimmen vermischte sich ein mechanisches Geräusch, als würde der Videorecorder an- und ausgeschaltet, eine Kassette vor- und zurückgespult! Molly konnte sich nicht vorstellen, was das bedeutete. Vielleicht hatte Krystal eine Pornokassette in Chads Zimmer gefunden. Aber warum hatte Molly dann Erins Namen gehört und nicht Chads?

Mit klopfendem Herzen verließ Molly ihr Zimmer und schlich die Hintertreppe hinunter. Das Haus war dunkel bis auf das Licht, das aus dem Arbeitszimmer drang. Auf Zehenspitzen ging sie den Flur entlang und hielt die Luft an. Sollte sich die Tür öffnen, saß sie in der Falle. Das Wohnzimmer lag direkt daneben. Wenn sie einfach dort hineinschlüpfte … Sie duckte sich in eine Ecke neben dem Ficus-Topf und legte das Ohr an die Wand.

»Wir rufen die Polizei nicht, Krystal«, sagte Bruce. »Erstens mal glaube ich nicht, dass es echt ist. Da will uns jemand einen Bären aufbinden «

»Aber wenn es doch echt ist?«

»Sie haben gesagt, keine Polizei.«

»Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass das passiert.« Krystals Stimme zitterte.

»Warum denn nicht?«, erwiderte Bruce. »Sie ist deine Tochter. Du weißt, dass sie uns nichts als Schwierigkeiten gemacht hat.«

»Wie kannst du so reden?«

»Ganz einfach. Es ist die Wahrheit.«

»Du bist so verdammt grausam. Ich kann es nicht glauben. Aua! Du tust mir weh, Bruce.«

Tränen stiegen Molly in die Augen. Sie zog die Knie an ihre Brust und versuchte nicht zu zittern.

»Ich hab dich gebeten, keine Unflätigkeiten zu benutzen, Krystal. Du kannst keine Lady sein, wenn du wie ein Seemann fluchst.«

»Es tut mir Leid. Es tut mir Leid. Die Sache nimmt mich zu sehr mit. Ich wollte das nicht sagen«, beeilte Krystal sich zu entschuldigen.

»Du bist irrational. Du musst dich zusammenreißen, Krystal. Denk doch mal logisch. Auf dem Band heißt es, keine Polizei.«

»Und was machen wir dann?«

»Ich kümmere mich darum.«

»Aber ich denke «

»Hat jemand verlangt, dass du denkst?«

»Nein.«

»Wer trifft die Entscheidungen in diesem Haus, Krystal?«

Krystal atmete zitternd ein. »Derjenige, der am besten dazu geeignet ist.«

»Und wer ist das?«

»Du.«

»Danke. Und jetzt überlass es mir. Nimm eine Tablette und geh ins Bett. Heute Abend können wir sowieso nichts mehr unternehmen.«

»Ja«, sagte Krystal leise. »Ich glaube, das werde ich tun.«

Molly wusste aus Erfahrung, dass ihre Mutter mehr als eine Tablette nehmen und sie mit Wodka runterspülen würde. Sie würde sich in ihre eigene kleine Welt zurückziehen und so tun, als sei alles in ihrem Leben wunderbar und in Ordnung. Molly war jedoch ganz übel. Alles, was sie gehört hatte, machte ihr Angst. Was hatte Erin denn jetzt wieder angestellt? Irgendwas Schreckliches, wenn Krystal die Polizei rufen wollte.

»Ich fahr mal eine kleine Runde, damit ich den Kopf frei bekomme«, verkündete Bruce. »Ich hatte einen fürchterlichen Tag. Und jetzt noch das.«

Molly verhielt sich ganz still, betete, dass sie nicht aus irgendeinem Grund ins Wohnzimmer kommen würden. Sie hörte die Absätze ihrer Mutter auf den Fliesen im Flur. Krystal benutzte immer die Hauptaufgang, weil die Treppe wunderschön war und Krystal immer davon geträumt hatte, in einem schönen Haus zu leben. Bruce ging am Wohnzimmer vorbei zur Küche. Molly blieb, wo sie war, hörte ihn aus der Tür zur Garage gehen. Sie wartete, bis sein Auto ansprang und sich die Garagentür schloss, und dann wartete sie noch ein bisschen länger. Als sich sicher war, dass er nicht zurückkam, kroch sie aus ihrem Versteck und ging in sein Arbeitszimmer.

Niemandem war erlaubt, das Arbeitszimmer zu betreten, wenn Bruce nicht da war. Er erwartete von allen, dass sie seine Privatsphäre respektierten, obwohl er regelmäßig in die aller anderen eindrang. Das hier war sein Haus, und das ließ er sie alle nie vergessen.

Molly knipste die Tischlampe an und betrachtete die Bücherregale und die Wände mit den Fotos von Bruce beim Händeschütteln mit wichtigen Leuten, den Preisen, die Bruce für dies und das in Zusammenhang mit seinem Beruf und seinem Dienst an der Allgemeinheit bekommen hatte. Alles in diesem Zimmer stand und lag genau so, wie Bruce es wollte, und er würde merken, wenn etwas auch nur eine Winzigkeit verschoben worden war.

Molly sah über die Schulter, als sie nach der Fernbedienung für den Fernseher und den Videorecorder griff. Sie drückte auf Play und wartete, war so nervös, dass sie am ganzen Körper zitterte.

Der Film fing ohne Vorspann oder Titel an. Ein Mädchen stand neben einem Tor auf einer abgelegenen Straße. Erin. Molly sah entsetzt, wie ein Kleinbus ankam, ein maskierter Mann heraussprang, Erin packte und in den Bus warf.

Eine seltsame, mechanische Stimme kam aus dem Lautsprecher: »Wir haben Ihre Tochter. Rufen Sie nicht die Polizei «

Tränen verschmierten Mollys Brille, sie drückte auf Stopp, dann auf Eject, kletterte auf einen Stuhl und holte das Video aus dem Recorder. Sie wollte laut losheulen. Sie wollte sich übergeben. Sie tat beides nicht.

Mit dem Video fest an sich gedrückt, rannte sie durchs Haus zum Wäscheraum und riss ihre Jacke vom Haken. Sie wickelte das Video in die Jacke und band sie sich um die Taille. Sie zitterte so sehr, dass sie nicht wusste, ob sie die Kraft haben würde, das zu tun, was sie tun musste. Sie wusste nur, dass sie es versuchen musste.

Sie öffnete die Garagentür, stieg auf ihr Fahrrad und radelte davon, trat so fest in die Pedale, wie sie konnte, und verschwand in der Nacht.
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Trotz der Tatsache, dass mich jeder Polizeibeamte in Palm Beach County hasste, hatte ich immer noch meine Verbindungen. Ich rief einen FBI-Agenten aus dem Büro in West Palm an, den ich kannte. Armedgian und ein anderer Agent hatten mit dem Drogendezernat bei einem Fall zusammengearbeitet, bei dem es um Heroindealer in West Palm Beach und eine Verbindung in Frankreich ging. Armedgian hatte die Zusammenarbeit unserer jeweiligen Büros, die FBI-Verbindung in Paris, die französischen Beamten und Interpol koordiniert. Der Fall hatte uns sechs Monate in Atem gehalten, und in dieser Zeit war Armedgian nicht nur eine Kontaktperson, sondern ein Freund geworden  die Art Freund, den ich anrufen und um Informationen bitten konnte.

Ich rief ihn erst spät an und machte mich ihm wieder bekannt. Ich bins, Estes. Erinnerst du dich an mich? Uns bleibt immer noch Paris … Natürlich, sagte er, obwohl zuerst eine Pause eintrat und seine Stimme etwas angespannt klang.

Ich bat ihn, mir alles über Van Zandt und World Horse Sales von Interpol zu besorgen. Wieder das Zögern. War ich wieder im Beruf? Er hatte gedacht, ich hätte aufgehört, nach … na ja, nach …

Ich erklärte ihm, dass ich einem Freund half, der mit diesem Typ beruflich zu tun hatte, und ich hätte gehört, dass der Typ ein Betrüger sei. Ich wollte ja nur wissen, ob der Mann vorbestraft war. Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?

Armedgian nörgelte wie üblich rum, brabbelte was über die Furcht vor Entdeckung und Verweise. Bundesagenten waren wie Kinder in der Schule, die wirklich fürchteten, ein Gang zum Klo ohne Erlaubnisschein würde einen schwarzen Fleck in ihren Unterlagen hinterlassen, der ihr Leben ruinierte. Aber am Ende stimmte er zu.

Tomas Van Zandt war nicht über Nacht zu dem geworden, was er war. Es war nicht unvernünftig anzunehmen, dass er, wenn er ein Mädchen terrorisiert hatte, das auch mit anderen getan hatte. Vielleicht hatte eines es gewagt, zur Polizei zu gehen. Andererseits hatte er Sascha Kulak mit der Tatsache unter Kontrolle gehalten, dass sie eine Fremde in einem fremden Land war, und das vermutlich auch noch illegal.

Der Gedanke daran machte mich wütend. Er war ein Raubtier, das es auf verletzliche Frauen abgesehen hatte, egal, ob sie seine Angestellten oder seine Kundinnen waren. Und was einen dabei wirklich rasend machte, war die Tatsache, dass verletzliche Frauen sich oft entweder weigern, die von einem Mann wie Van Zandt ausgehende Gefahr zu erkennen, oder sich einreden, sie hätten keine Wahl, als es durchzustehen. Und ein Soziopath wie Van Zandt roch das auf eine Meile Entfernung.

Ich griff nach seiner Visitenkarte und betrachtete sie. Ich konnte ihn auf seinem Handy anrufen, mich erneut für Irinas Benehmen entschuldigen und ihn fragen, ob er sich auf einen Drink mit mir treffen wollte … Vielleicht hatte ich Glück und konnte ihn am Ende des Abends aus Selbstschutz umbringen.

Gerade griff ich nach dem Telefon, als etwas gegen meine Eingangstür rumste. Meine Hand tastete nach der Glock, die ich zum Reinigen auf den Tisch gelegt hatte. Innerhalb von Sekunden rasten mir alle möglichen Szenarien durch den Kopf. Dann wurde gegen die Tür gehämmert, und eine kleine Stimme drang durch das Holz.

»Elena! Elena!«

Molly.

Ich öffnete die Tür, und das Mädchen fiel herein, als hätte ein Wirbelsturm sie ins Haus geblasen. Ihr Haar war schweißverklebt. Sie war bleich wie Pergament.

»Molly, was ist los? Was ist passiert?«

Ich führte sie zu einem Sessel, in den sie sich schlaff fallen ließ, so außer Atem, dass sie keuchte.

»Wie bist du hergekommen?«

»Mit dem Fahrrad.«

»Gott. Es ist mitten in der Nacht. Warum hast du mich nicht angerufen?«

»Ich konnte nicht. Ich hab mich nicht getraut.«

»Hast du was von Erin gehört?«

Sie band die Jacke ab, die sie sich um die Taille geschlungen hatte, und fummelte in den Stofffalten herum. Ihre Hände zitterten heftig, als sie eine Videokassette herauszog und mir hinhielt.

Ich trug das Ding zum Videorecorder, spulte es zurück und drückte auf Play. Dann sah ich zu, wie sich das Drama entfaltete. Ich sah, wie ihre Schwester zu Boden geschlagen und in den weißen Kleinbus geschoben wurde. Dann kam die Stimme, mechanisch verzerrt, um sich zu tarnen oder zu erschrecken oder beides: »Wir haben Ihre Tochter. Rufen Sie nicht die Polizei, sonst stirbt sie. Dreihunderttausend Dollar. Anweisungen später.«

Das Bild ging in Rauschen über. Ich hielt den Videorecorder an und sah zu Molly. Molly, die Mini-Vorstandsvorsitzende, war verschwunden. Molly, die verkleidete Erwachsene, war nirgends zu sehen. An meinem Tisch, klein und zerbrechlich, saß Molly, das Kind, zwölf Jahre alt und voller Angst um ihre große Schwester. Tränen, die sich hinter ihrer Harry-Potter-Brille gesammelt hatten, vergrößerten die Furcht in ihren Augen.

Sie versuchte mit aller Kraft, tapfer zu sein, während sie auf irgendwas von mir wartete. Das beängstigte mich fast noch mehr als das Video.

Ich hockte mich vor sie, stützte mich auf die Armlehne des Sessels. »Wo hast du das her, Molly?«

»Ich hab gehört, wie sich Mom und Bruce wegen Erin gestritten haben«, sagte sie rasch. »Als sie aus dem Arbeitszimmer raus waren, bin ich reingegangen und hab es gefunden.«

»Sie haben es gesehen?«

Sie nickte.

»Was haben sie gemacht?«

Die Tränen rollten unter der Brille hervor und über ihre Wangen. Sie sprach mit ganz, ganz kleiner Stimme. »Nichts.«

»Sie haben nicht die Polizei angerufen?«

»Bruce sagte, er würde sich darum kümmern. Dann hat er Mom ins Bett geschickt.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Ich sah, wie Wut in ihr hochstieg und Farbe in ihr Gesicht brachte. »Und er ist mit dem Auto weggefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen, weil er einen fürchterlichen Tag hatte! Ich hasse ihn!« Sie weinte, schlug mit der kleinen Faust auf den Tisch. »Ich hasse ihn! Er wird nichts unternehmen, weil er Erin nicht zurückhaben will! Erin wird wegen ihm sterben!«

Die Tränen flossen immer stärker, und Molly ließ sich gegen mich fallen, schlang ihre Arme um meinen Hals.

Ich war noch nie gut darin gewesen, Menschen zu trösten. Wahrscheinlich, weil es mir nicht beigebracht worden war. Oder ich hatte meinen persönlichen Schmerz immer so tief in mir vergraben, dass ich niemanden an ihn ranließ. Aber Mollys Schmerz war überwältigend, und sie ließ mir keine andere Wahl, als ihn mit ihr zu teilen. Ich schloss sie in die Arme und streichelte über ihr Haar.

»Das hat er nicht allein zu entscheiden, Molly«, sagte ich. »Du hast ja mich.«

In dem Moment empfand ich echte Furcht. Das war kein Fall mehr, den ich nicht wollte, mit einem vermutlichen Ende ohne große Konsequenz. Es ging nicht mehr darum, einfach eine Aufgabe zu erfüllen. Zwischen mir und diesem Kind in meinen Armen bestand eine Verbindung. Ich hatte eine Verpflichtung übernommen. Ich, die nichts anderes wollte, als mich mit meinem Elend zu verkriechen, bis ich die Nerven fand, es zu beenden.

Ich drückte sie fester an mich, nicht ihretwegen, sondern meinetwegen.



Ich machte eine Kopie des Videobandes, dann luden wir Mollys Fahrrad in meinen Kofferraum und fuhren nach Binks Forest. Es war fast Mitternacht.
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Jill schloss die Tür zu Jades Sattelkammer auf und knipste eine kleine Lampe an, die auf einer antiken Kommode stand. Sie nahm eine Flasche Lederöl vom Regal, drehte die Kappe ab, öffnete die oberste Schublade mit Jades Reithosen und goss Öl darüber. Aus Katalogen wusste sie, dass diese Hosen mindestens zweihundert Dollar das Stück kosteten. Sie riss den Schrank auf, holte seine beiden maßgeschneiderten Jacketts heraus, tränkte auch die mit Öl und tat dasselbe mit seinen frisch gebügelten, maßgeschneiderten Hemden.

Das war ihr noch nicht genug. Sie wollte noch mehr Befriedigung.

Sie hätte am Ende des Arbeitstages die Boxen ausmisten sollen, weil Javier, der Guatemalteke, früher gehen musste. Aber Jill gabelte nicht gerne Dung auf, daher hatte sie einfach nur die Streu aufgeschüttelt und den Pferdemist damit abgedeckt. Mit verächtlichem Kichern ging sie jetzt zur ersten Box und holte Trey Hughes Grauen heraus. Sie brachte ihn in der leeren Box unter, wo Stellar gestanden hatte, ging dann mit einer Mistgabel in die Box des Grauen und deckte die Dunghaufen und die vom Urin feuchten Stellen auf. Der Ammoniakgestank brannte ihr in der Nase, und sie lächelte hämisch.

Nachdem sie die Mistgabel beiseite gestellt hatte, lief sie zurück in die Sattelkammer und holte die mit Öl getränkten Sachen.

Jade würde einen Anfall kriegen, wenn er das hier fand. Er würde wissen, dass sie es getan hatte, würde aber nichts beweisen können. Und er musste am Morgen auf den Parcours. Er würde nichts zum Anziehen haben. Die Pferde wären nicht bereit. Und Jill würde am Strand liegen, sich bräunen lassen und nach einem heißen Typ Ausschau halten.

Sie verteilte die Kleidungsstücke in der Box, auf den Dunghaufen und Urinstellen, stapfte dann durch die Box, trampelte auf Don Jades teuren Klamotten herum, trat sie immer tiefer in den Dreck. Das würde ihn lehren, Menschen nicht wie Dienstboten zu behandeln. Er konnte sie nicht demütigen und damit durchkommen. Dieses Arschloch. Es würde ihm noch Leid tun, was er mit ihr gemacht hatte. Sie hätte seine Verbündete sein können, seine Spionin. Aber stattdessen konnte er zum Teufel gehen.

»Du kannst mich mal, Don Jade. Du kannst mich mal, Don Jade.« Sie sang die Sätze vor sich hin, während sie im Kreis marschierte.

Sie hatte keine Angst, von Jade erwischt zu werden. Der war in diesem protzigen Club und versuchte, irgendwelche Kunden oder Frauen zu beeindrucken. Paris war eigentlich mit dem Nachtcheck dran, aber Jill wusste genau, dass sich Paris nur sehr selten daran hielt.

Jill kam nicht auf die Idee, dass jemand aus einem anderen Stall hier durchkommen oder ein Wachmann seine Runden machen könnte. Sie wurde fast nie erwischt. Wie beim Zerkratzen vom Auto dieser dämlichen Erin. Alle glaubten, Chad hätte das getan, weil Chad an dem Abend da gewesen war und mit Erin gestritten hatte. Und Jill hatte mal einen Job bei Wal-Mart gehabt, wo sie alles Mögliche geklaut hatte, direkt unter der Nase ihres Abteilungsleiters. Geschah dem Laden recht, beklaut zu werden, wenn die blöd genug waren, einen so dämlichen Kerl wie den einzustellen.

»Du kannst mich mal, Don Jade. Du kannst mich mal, Don Jade.« Genüsslich trat sie seine Sachen in den Dreck.

Und dann gingen die Stalllichter aus.

Jill hörte auf zu marschieren und stand ganz still. Sie spürte ihr Herz schlagen. Es wummerte so laut in ihren Ohren, dass sie nicht hören konnte, ob jemand kam. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie Formen ausmachen, aber die Box, in der sie sich befand, war zu weit hinten im Zelt, um genug Licht von dem hohen Laternenpfahl auf dem Hauptweg einzufangen.

Einige der Pferde drehten sich in ihren Boxen. Manche wieherten leise  nervös, wie Jill fand. Sie tastete sich blind an der Wand entlang, suchte nach der Mistgabel. Ihr fiel ein, dass sie sie hinten in der Box hatte stehen lassen. Sie wandte der Tür den Rücken zu und tastete nach der Gabel.

Es geschah so schnell, dass sie nicht reagieren konnte. Jemand stürzte hinter ihr herein. Sie hörte das Rascheln des Strohs, spürte die Anwesenheit eines anderen Menschen. Bevor sie schreien konnte, legte sich eine Hand über ihren Mund. Ihre eigenen Hände klammerten sich verzweifelt an den Stiel der Mistgabel, und sie wand sich, versuchte, sich aus dem Griff ihres Angreifers zu befreien, was ihr auch gelang. Sie taumelte zurück, schwang die Mistgabel in weitem Bogen und traf etwas. Aber sie hatte den Stiel zu weit oben gepackt und daher wenig Kontrolle über die Kraft ihres Schwunges, und die Gabel fiel ihr aus der Hand und knallte gegen die Zeltwand.

Sie wollte schreien und konnte nicht. Wie in einem Albtraum erstarb der Ton in ihrer Kehle. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihr klar, dass sie sterben würde.

Trotzdem versuchte sie, zur Tür zu rennen. Ihre Beine waren so schwer wie Blei. Ihr Fuß verfing sich in den Kleidungsstücken auf dem Boden der Box. Wie ein Lasso zogen sie den Fuß unter ihr weg. Sie fiel vornüber, prallte hart auf, kriegte keine Luft mehr. Ihr Angreifer warf sich von hinten auf sie.

Da war ein Geräusch  eine Stimme , aber sie konnte sie wegen des Wummerns in ihren Ohren und dem erstickten Würgen in ihrer Kehle nicht verstehen, während sie sich gleichzeitig bemühte, zu atmen und zu schluchzen und zu flehen. Sie spürte, wie ihr Minirock über ihren Po gezogen wurde, wie eine Hand ihre Beine spreizte und an dem zu kleinen Tanga zerrte.

Sie wollte sich wegschieben. Auf ihren Rücken und ihren Hinterkopf wurde furchtbarer Druck ausgeübt, zwang ihren Kopf nach unten, drückte ihr Gesicht in den Dung, den sie an diesem Tag hätte ausmisten sollen. Sie konnte nicht atmen. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, aber es ging nicht; versuchte, Luft zu holen, und ihr Mund füllte sich mit Scheiße; versuchte zu kotzen, und spürte ein furchtbares Brennen in ihrer Brust.

Und dann spürte sie gar nichts mehr.
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In der Nachbarschaft der Seabrights war es still, all die hübschen großen Häuser lagen im Dunkeln, die Bewohner in seliger Unkenntnis über Dramen, die sich nebenan abspielten. Unten im Haus der Seabrights brannte noch Licht. Im zweiten Stock war alles dunkel. Ob Krystal wirklich schlief?

Bruce hatte sie »ins Bett geschickt«, hatte Molly gesagt. Als wäre sie ein Kind. Ihre Tochter war entführt worden, und ihr Mann schickte die Mutter ins Bett. Er würde sich darum kümmern. Wenn Krystal das Band nicht gesehen hätte, ob Bruce es dann wohl einfach in den Müll geworfen hätte?

Molly schloss die Haustür auf und führte mich zu Bruce Seabrights Arbeitszimmer, aus dem das Licht drang. Die Tür stand auf. Bruce war drinnen, murmelte vor sich hin, suchte offensichtlich etwas auf dem Bücherregal neben dem Fernseher.

»Suchen Sie das hier?«, fragte ich und hielt das Video hoch.

Er drehte sich um. »Was machen Sie hier? Wie sind Sie in mein Haus gekommen?«

Sein wütender Blick fiel auf Molly, die sich halb hinter mir versteckte. »Molly? Hast du diese Person reingelassen?«

»Elena kann uns helfen …«

»Helfen wobei?«, blaffte er, entschied sich fürs Leugnen, obwohl ich das Band mit der Entführung seiner Tochter in der Hand hielt. »Wir brauchen ihre Hilfe nicht.«

»Sie glauben, Sie können damit allein fertig werden?«, fragte ich und warf das Band auf den Schreibtisch.

»Ich glaube, Sie können mein Haus verlassen oder ich rufe die Polizei.«

»Das funktioniert bei mir nicht. Ich dachte, die Lektion hätten Sie heute Morgen gelernt.«

Sein Mund zog sich zu einem festen Knoten zusammen, und seine Augen verengten sich.

»Elena war Detective im Büro des Sheriffs«, sagte Molly und trat aus meinem Schatten. »Sie weiß alles über die Leute, bei denen Erin gearbeitet hat, und «

»Geh ins Bett, Molly«, befahl Seabright knapp. »Dich knöpf ich mir morgen früh vor, junge Dame. Gespräche zu belauschen, mein Arbeitszimmer ohne meine Erlaubnis zu betreten, diese Person in mein Haus zu bringen. Du hast dir eine Menge zu Schulden kommen lassen.«

Molly hielt das Kinn hoch und warf ihrem Stiefvater einen langen Blick zu. »Du auch«, sagte sie. Dann wandte sie sich um und verließ das Zimmer mit der Würde einer Königin.

Seabright ging zur Tür und schloss sie. »Wieso hat sie sich an Sie gewandt?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, die Menschen, die in Ihrem Haus leben, haben einen eigenen Verstand und erlauben sich, selbstständig zu denken, ohne Sie um Erlaubnis zu fragen. Dem werden Sie jetzt, wo Sie es wissen, bestimmt einen Riegel vorschieben.«

»Wie können Sie es wagen, mich zu kritisieren? Sie haben keine Ahnung von meiner Familie.«

»Oh, ich weiß alles über Ihre Familie. Glauben Sie mir«, sagte ich und hörte die Bitterkeit in meiner Stimme. »Sie sind der Halbgott, und die Sterblichen kreisen um Sie wie Planeten um die Sonne.«

»Was bilden Sie sich eigentlich ein?« Er kam auf mich zu, wollte mich im wörtlichen wie übertragenen Sinne zum Rückzug zwingen. Ich bewegte mich nicht.

»Ich bin nicht diejenige, die hier Erklärungen abgeben muss, Mr.Seabright. Ihre Tochter wurde entführt, und Molly scheint die Einzige zu sein, die es kümmert, ob Erin jemals lebend wieder gesehen wird. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Ich habe Ihnen gar nichts zu sagen. Nichts davon geht Sie etwas an.«

»Es geht mich sehr wohl etwas an. Wann, wo und wie haben Sie dieses Video bekommen?«

»Ich brauche Ihre Fragen nicht zu beantworten.« Er ging an mir vorbei, als sei unser Gespräch beendet, trat an das Bücherregal und schloss die Türen seines Fernsehschranks.

»Würden Sie die Fragen lieber einem Detective des Sheriffs beantworten?«, fragte ich.

»Auf dem Band hieß es, keine Polizei«, erinnerte er mich und schob einen Buchrücken zwei Zentimeter zur Seite. »Wollen Sie für den Tod des Mädchens verantwortlich sein?«

»Nein. Sie?«

»Natürlich nicht.« Er richtete einen Bücherstapel aus, den Blick bereits auf der Suche nach dem nächsten Stück seines Königreichs, das nicht am richtigen Platz stand. Nervös, dachte ich.

»Aber wenn sie einfach nicht wiederkäme, wären Sie auch nicht allzu traurig, oder?«, sagte ich.

»Wie können Sie so etwas sagen?«

»Tja, ja nun …«

Er hörte mit dem Rumräumen auf und verzog höchst beleidigt das Gesicht. »Für was für einen Mann halten Sie mich eigentlich?«

»Ich glaube, die Antwort darauf wollen Sie im Moment wirklich nicht hören. Wann ist das Band eingetroffen, Mr.Seabright? Erin ist seit fast einer Woche nicht mehr gesehen worden und hat auch nichts von sich hören lassen. Entführer wollen ihr Geld im Allgemeinen so schnell wie möglich. Daher ist die Frage so wichtig, verstehen Sie? Je länger die sich um ihr Opfer kümmern müssen, desto größer ist die Gefahr, dass etwas schief geht.«

»Das Band ist gerade erst gekommen«, sagte er, sah mich dabei aber nicht an. Ich hätte gewettet, dass er es schon mindestens zwei Tage hatte.

»Und die Entführer haben noch nicht angerufen.«

»Nein.«

»Wie haben Sie das Band bekommen?«

»Mit der Post.«

»Hierher oder in Ihr Büro?«

»Hierher.«

»Adressiert an Sie oder an Ihre Frau?«

»Ich  ich erinnere mich nicht.«

An Krystal. Und er hatte es vor ihr versteckt. Vermutlich sah er ihre gesamte Post durch, dieser Kontrollfreak. Und als sie das Band schließlich entdeckte, hatte er sie ins Bett geschickt und war spazieren gefahren.

»Ich würde gern den Umschlag sehen«, sagte ich.

»Den hab ich weggeworfen.«

»Dann ist er in Ihrem Müll. Suchen wir ihn. Auf dem Umschlag könnten Fingerabdrücke sein, und die Briefmarke könnte wertvolle Informationen liefern.«

»Er ist weg.«

»Weg? Ihr Müll ist erst gestern abgeholt worden. Wenn das Band heute gekommen ist …«

Darauf wusste er keine Antwort, der Dreckskerl. Ich seufzte angewidert und versuchte es erneut.

»Haben die Entführer angerufen?«

»Nein.«

»Gott helfe Ihnen, wenn Sie lügen, Seabright.«

Sein Gesicht lief rot an. »Wie können Sie es wagen, mich einen Lügner zu nennen?«

»Weil du einer bist.«

Wir drehten uns beide zur Tür um, in der Krystal stand und wie eine alternde Crackhure aussah. Ihr Gesicht war verhärmt und blass. Wimperntusche hatte schwarze Ringe unter ihren Augen gebildet. Ihr gebleichtes Haar stand nach allen Seiten ab wie eine zerrupfte Perücke. Sie trug einen kurzen rosafarbenen Morgenmantel mit Federbesatz an Kragen und Ärmeln, dazu passende hochhackige Pantoffeln.

»Du bist ein Lügner«, sagte sie, die glasigen Augen auf ihren Mann gerichtet.

»Und du bist betrunken«, warf Bruce ihr vor.

»Offensichtlich. Sonst würde ich nicht wagen, so mit dir zu sprechen.«

Ich beobachtete Seabright. Er war zornig, zitterte vor Wut. Wenn ich nicht da gewesen wäre, wüsste ich nicht, was er ihr vielleicht angetan hätte. Aber andererseits hätte Krystal ohne meine Anwesenheit nie den Nerv gehabt, irgendwas zu sagen. Ich wandte mich ihr zu, sah ihre erweiterten Pupillen und den verschmierten Lippenstift.

»Wann haben Sie das Band von der Entführung Ihrer Tochter zum ersten Mal gesehen, Mrs.Seabright?«

»Ich hab die Schachtel gesehen. Mein Name stand drauf. Ich wusste nicht, warum Bruce sie mir nicht gegeben hatte. Ich dachte, es sei was, das ich per Post bestellt hatte.«

»Krystal …«, knurrte Bruce.

»An welchem Tag war das?«

Ihr Mund zitterte. »Mittwoch.«

Vor zwei Tagen.

»Ich fand es unnötig, dich damit zu belasten«, sagte Seabright. »Schau dich doch an. Schau, was es mit dir gemacht hat.«

»Ich habe es heute gefunden«, fuhr sie fort, zu mir gewandt. »Meine Tochter ist entführt worden. Bruce war der Meinung, ich sollte es nicht erfahren.«

»Ich hab dir gesagt, dass ich mich darum kümmere, Krystal«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Krystal schaute mich an, tragisch, Mitleid erregend, vollkommen verängstigt. »In unserer Familie überlassen wir die Entscheidungen derjenigen Person, die am besten dazu geeignet ist.«

Ich warf Bruce Seabright einen finsteren Blick zu. Er schwitzte. Er wusste, dass er eine Frau wie Krystal einschüchtern konnte, aber bei mir gelang ihm das nicht.

»Ich frage Sie zum letzten Mal, Mr.Seabright. Und bevor Sie antworten, sollten Sie wissen, dass das Büro des Sheriffs Ihre Gesprächsaufzeichnungen von der Telefongesellschaft anfordern und überprüfen kann. Haben die Entführer angerufen?«

Er legte die Hände auf die Hüften und sah zur Decke hinauf, wog das Pro und Kontra des Ableugnens ab. Er war nicht der Typ, sich Polizisten offen zu widersetzen. Wenn er mir wegen der Telefonaufzeichnungen glaubte und daran dachte, was beim Eingreifen des Sheriffbüros passieren würde … sein Bild in der Öffentlichkeit könnte beschädigt werden … Ich hielt den Atem an.

»Gestern Abend.«

Ein merkwürdiger Schmerzenslaut entfuhr Krystal Seabright, und sie krümmte sich über der Lehne eines breiten Ledersessels zusammen, als sei sie angeschossen worden.

Seabright plusterte sich auf wie eine wütende Taube, während er versuchte, sein Verhalten zu rechtfertigen. »Erstens mal glaube ich, dass die ganze Sache ein Trick ist. Damit will Erin mich bloß demütigen «

»Für heute hab ich die Schnauze voll von Männern und ihrem Verfolgungswahn«, unterbrach ich ihn. »Ihren will ich gar nicht hören. Ich hab das Band gesehen. Ich weiß, mit welchen Leuten Erin zu tun hatte. Ich würde ihr Leben nicht gegen Ihre Furcht vor Peinlichkeiten verwetten wollen. Wer hat angerufen? Ein Mann? Eine Frau?«

»Es klang wie die Stimme auf dem Video«, erwiderte er ungeduldig. »Verzerrt.«

»Was hat die Stimme gesagt?«

Er wollte nicht antworten. Sein Mund zog sich zu dem pissigen kleinen Knoten zusammen, den ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte.

»Warum sollte ich Ihnen das sagen?«, fragte er. »Ich weiß nichts über Sie. Ich weiß nicht, für wen Sie arbeiten. Vielleicht sind Sie ja sogar eine von denen.«

»Gott im Himmel, sag es ihr!«, schrie Krystal. Sie tastete sich am Sessel entlang, ließ sich hineinfallen und kauerte sich wie ein Embryo zusammen.

»Und woher soll ich wissen, dass Sie nicht einer von denen sind?«, gab ich zurück. »Woher soll Ihre Frau das wissen?«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, blaffte Seabright.

»Lächerlich ist nicht das Wort, mit dem ich es beschreiben würde, Mr.Seabright. Erin hat Sie ständig gereizt. Vielleicht sahen Sie eine Möglichkeit, das Problem auszuschalten.«

»O Gott!«, kreischte Krystal, schlug die Hände vor den Mund.

»Das ist absurd«, brüllte Seabright.

»Ich glaube nicht, dass das Büro des Sheriffs so denken wird«, erwiderte ich. »Also spucken Sie lieber die Einzelheiten aus.«

Er seufzte wieder, der von allen ausgenutzte Patriarch. »Die Stimme sagte, ich solle das Geld in einen Pappkarton tun und ihn an einem bestimmten Ort beim Turnierplatz der Reitersiedlung draußen bei Loxahatchee abstellen.«

Ich kannte das Gelände. Die Reitersiedlung lag zwanzig Minuten von Wellington entfernt und war ein bisher unerschlossenes Bebauungsgebiet. Mehr oder weniger offene Flächen mit einem Turnierplatz, der nur wenige Male im Jahr genutzt wurde.

»Wann?«

»Heute. Um fünf.«

»Und, haben Sie das Geld hingebracht?«

»Nein.«

Krystal schluchzte. »Du hast sie umgebracht! Du hast sie umgebracht!«

»Himmel noch mal, Krystal, hör auf damit!«, schnauzte er. »Wenn sie wirklich entführt wurde, werden die sie nicht töten. Das wäre doch widersinnig.«

»Das Einzige, woran die interessiert sind, ist das Geld«, sagte ich kalt. »Sie werden versuchen, es zu bekommen, ob sie lebt oder nicht. Haben die Ihnen versprochen, dass Sie Erin am Übergabeort zu sehen bekämen? Haben die gesagt, Sie könnten sie an einem anderen Ort abholen, sobald die Geldübergabe erfolgt ist?«

»Davon haben sie nichts gesagt.«

Es gab keine Garantie, dass Erin nicht bereits tot war. Wenn die Entführer skrupellos waren, hatten sie Erin vielleicht gleich nach der Entführung umgebracht, um sie als mögliche spätere Zeugin auszuschalten und das Leben der Entführer leichter zu machen. Oder das war von Anfang an das Ziel gewesen  sie auszuschalten  und die Entführung nur als Tarnung zu benutzen.

»Haben die seither noch mal angerufen?«

»Nein.«

»Das kann ich kaum glauben. Wenn ich dreihunderttausend um fünf Uhr nachmittags erwarte und Sie nicht auftauchen, würde ich wissen wollen, warum.«

Er hob die Hände und ging ans Fenster, wo die halb offenen Fensterläden die Dunkelheit einließen. Ich beobachtete ihn und fragte mich, wie kalt dieser Mann wirklich war. Kalt genug, um seine Stieftochter wissentlich einem Sexualstraftäter auszuliefern? Kalt genug, sie umbringen zu lassen? Vielleicht.

Es fiel mir nur schwer, die Vorstellung zu akzeptieren, dass Seabright bei einem gemeinschaftlichen Plan, der ihn angreifbar gemacht hätte, die Kontrolle abgeben würde. Aber ihm blieb sonst nur noch, sich die Hände selber schmutzig zu machen, und das sah ich keineswegs. Ein Komplott war das geringere Übel. Ein Komplott konnte man immer abstreiten.

Mein Blick fiel auf Seabrights Schreibtisch, auf dem alles in makelloser Ordnung lag. Vielleicht würde ich eine Aktenmappe mit der Aufschrift ENTFÜHRUNG ERIN finden. Aber ich konzentrierte mich auf das Telefon, ein schnurloses Panasonic mit Rufnummernanzeige auf dem Mobilteil. Das gleiche Telefon, das ich in Seans Gästehaus hatte. Ich ging hinter den Schreibtisch, setzte mich auf den Lederstuhl und griff nach dem Telefon. Das Licht für die Rufnummernanzeige auf der Basisstation blinkte rot.

»Was machen Sie da?«, wollte Bruce wissen, trat rasch vom Fenster weg.

Ich drückte die Suchtaste auf dem Mobilteil, und auf dem Display erschien eine Nummer. »Ich mache mir das Wunder der modernen Technik zu Nutze. Wenn der Entführer Sie auf dieser Leitung von einem nicht blockierten Telefon angerufen hat, ist die Nummer hier gespeichert und kann mit einem umgekehrt funktionierenden Telefonbuch verglichen werden. Ist das nicht schrecklich clever?«

Ich notierte die Nummer auf seiner fleckenlosen Schreibunterlage, klickte zur nächsten gespeicherten und notierte auch die. Seabright wollte mir das Telefon aus der Hand reißen. Ich sah, wie seine Kinnmuskeln arbeiteten.

»Meine Kunden und Geschäftsfreunde rufen mich hier an«, sagte er. »Ich lasse nicht zu, dass Sie sie belästigen.«

»Woher wollen Sie wissen, dass einer davon nicht der Entführer ist?«, fragte ich.

»Das ist absurd! Das sind alles wohlhabende und angesehene Leute.«

»Vielleicht alle bis auf einen.«

»Ich will nicht, dass andere in diesen Schlamassel hineingezogen werden.«

»Haben Sie irgendwelche Feinde, Mr.Seabright?«, fragte ich.

»Natürlich nicht.«

»Sie haben nie jemanden verärgert? Ein Immobilienmakler und Bauunternehmer in Südflorida? Das wäre sehr erstaunlich.«

»Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann, Ms. Estes.«

»Und Sie sind so sympathisch wie Durchfall«, erwiderte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie keine Liste von Menschen besitzen, die Sie mit Vergnügen leiden sehen würden. Und dabei denke ich nur an Ihre engste Familie.«

Er hasste mich, das konnte ich in seinen kleinen, gemeinen Augen sehen. Ich fand das äußerst befriedigend, weil es auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Geben Sie mir sofort die Nummer Ihrer Lizenz«, verlangte er mit erstickter Stimme. »Ich habe große Lust, Sie bei den Behörden zu melden.«

»Dann wäre ich dämlich, sie Ihnen zu geben, nicht wahr?« Ich notierte eine weitere Nummer. Das Mobilteil gab an, dreizehn Nummern seit der letzten Löschung gespeichert zu haben. »Außerdem sind Sie wohl kaum in der Position, sich über mich zu beschweren, Mr.Seabright. Ich weiß zu viel, worüber Sie lieber nichts in der Zeitung lesen wollen.«

»Drohen Sie mir?«

»Es erstaunt mich immer wieder, wenn Leute meinen, diese Fragen stellen zu müssen«, sagte ich. »Schulden Sie jemandem Geld?«

»Nein.«

»Spielen Sie?«

»Nein.«

»Kennen Sie einen Mann namens Tomas Van Zandt?«

»Nein. Wer ist das?«

»Haben Sie dafür gesorgt, dass Erin den Job bei Don Jade bekam?«

Ich notierte die letzte gespeicherte Nummer und sah zu ihm hoch.

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte er.

»Haben Sie?«

Er wirkte wieder nervös, rückte den Humidor auf dem Schreibtisch um einen Millimeter zurecht.

»Es wäre ein ziemlicher Zufall, wenn Erin einfach einen Job bei dem Trainer des Kunden gefunden hätte, dem Sie ein extrem teures Grundstück verkauft haben.«

»Was hat das mit all dem zu tun?«, wollte er wissen. »Gut, ich habe vielleicht erwähnt, dass sie nach einem Job mit Pferden sucht. Na und?«

Ich schüttelte den Kopf, riss das Blatt mit den Nummern von der Schreibunterlage und stand auf. Krystal kauerte immer noch mit glasigen Augen im Ledersessel, eingeschlossen in ihrer privaten Hölle. Ich wollte sie fragen, ob es das wert war  das Haus, die teuren Klamotten, das Auto, das Geld , aber sie litt vermutlich eh schon genug, ohne dass ich ihr auch noch vorwerfen musste, ihr eigenes Kind verraten zu haben. Ich gab ihr eine der Karten mit meiner Telefonnummer und legte eine weitere auf den Schreibtisch.

»Ich überprüfe diese Nummern und seh mal zu, was dabei rauskommt«, sagte ich. »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie von den Entführern hören. Ich tue, was ich kann. Meiner professionellen Meinung nach sollten Sie sich an das Dezernat für Gewaltverbrechen und dort direkt an Detective James Landry wenden.«

»Aber es hieß, keine Polizei«, erwiderte Seabright, ein bisschen zu bereitwillig, sich dieser Forderung zu beugen.

»Zivilkleidung, Zivilfahrzeug. Niemand wird wissen, dass er kein Zeuge Jehovas ist.«

Seabright schmollte. »Ich will nicht, dass andere Entscheidungen für meine Familie treffen.«

»Nein? Tja, im Gegensatz zu Ihrer Egomanie sind Sie nicht der am besten Geeignete, diese Entscheidungen zu treffen«, sagte ich. »Bei dieser Sache brauchen Sie professionelle Hilfe. Und wenn Sie das nicht akzeptieren wollen, stopfe ich es Ihnen in den Schlund.«
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Zwanzig nach vier. Bruce Seabright konnte nicht schlafen. Er versuchte es nicht mal. Er hatte kein Verlangen, heute Nacht das Bett mit Krystal zu teilen, obwohl er wusste, dass sie völlig weggetreten war. Er war zu aufgewühlt zum Schlafen, ja sogar zum Sitzen. Stundenlang hatte er sein Arbeitszimmer geputzt, die Fingerabdrücke von den Möbeln gewischt, jeden Gegenstand auf dem Schreibtisch gesäubert, das Telefon mit Lysol eingesprüht. Sein inneres Heiligtum war besudelt, kontaminiert worden.

Krystal war ohne sein Wissen hier reingekommen und hatte die Post auf seinem Schreibtisch durchsucht, obwohl er ihr sehr deutlich erklärt hatte, das niemals zu tun. Er war der Einzige, der die Post durchsah. Und Molly war reingekommen und hatte das Video genommen. Er hatte von beiden etwas Besseres erwartet. Die Enttäuschung schmeckte bitter. Die Ordnung seiner Welt war gestört worden, und jetzt mischte sich auch noch diese Ziege von Privatdetektivin ein und übernahm das Kommando. Das würde er nicht zulassen. Er würde herausfinden, für wen sie arbeitete, und dafür sorgen, dass sie nie wieder Arbeit bekam.

Er ging im Zimmer auf und ab, atmete tief den Geruch von Zitronenöl und Desinfektionsmittel ein, versuchte sich zu beruhigen.

Er hätte Krystal nie heiraten sollen. Das war ein Fehler gewesen. Er hatte gewusst, dass ihre älteste Tochter ein Problem war, mit dem er schließlich fertig werden musste, und es war prompt so eingetreten.

Er öffnete den Fernsehschrank, nahm ein Video vom Regal, steckte es in den Recorder und drückte auf Play.

Erin, nackt, an ein Bett gekettet, versucht sich zu bedecken.

»Schau in die Kamera, dämliche Kuh. Sprich deinen Text.«

Sie schüttelt den Kopf, verbirgt ihr Gesicht.

»Sprich ihn! Oder soll ich dich dazu zwingen?«

Sie schaut in die Kamera.

»Hilf mir.«

Bruce holte das Video heraus und steckte es in die Papphülle. Er trat an den kleinen geheimen Wandsafe hinter einer Reihe von Büchern über Immobilienrecht, öffnete den Safe, legte das Video hinein, und schloss ab. Niemand sonst würde das Band zu sehen bekommen. Das war seine Entscheidung. Er war am besten dazu geeignet, sie zu treffen.
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Den Glauben, dass die Menschen grundsätzlich gut seien, habe ich nie geteilt. Nach meiner Erfahrung sind Menschen grundsätzlich selbstsüchtig und oft grausam.

Ich schlief drei Stunden, weil mein Körper mir keine andere Wahl ließ. Dann wachte ich auf, weil mein Hirn mir keine Ruhe lassen wollte. Ich stand auf, fütterte die Pferde, duschte, setzte mich in T-Shirt und Slip an den Computer und begann, die Nummern von Bruce Seabrights Telefon anhand des umgekehrten Telefonbuchs im Internet zu überprüfen.

Von den dreizehn Nummern waren sechs mit der Vorwahl von Wellington nicht gelistet, zu vier anderen fand ich Namen, eine erwies sich als die Nummer von Dominos Pizza, und zwei Anrufe gingen auf dieselbe Nummer in Royal Palm Beach zurück, die ebenfalls nicht gelistet war. Seabright hatte behauptet, die Entführer hätten nur einmal angerufen, aber ich glaubte ihm nicht. Er war nicht am Übergabeort erschienen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er danach keinen Anruf erhalten hatte.

Ich wählte die Nummer in Royal Palm und lauschte dem Klingelton. Keine fröhliche Begrüßung: Kindnapper-AG.

Ich wählte die ungelisteten Nummern, eine nach der anderen, erreichte Anrufbeantworter und Hausmädchen und weckte zwei sehr griesgrämige Männer auf, die zweifellos in Bruce Seabrights Büro anrufen und sich über seine neue Sekretärin beschweren würden.

Ich rief im Büro des Sheriffs an, fragte mich bis zu Landrys Voicemail durch, überprüfte gleichzeitig meine E-Mail nach einer Antwort von meinem FBI-Kontaktmann wegen der Nachforschung bei Interpol. Bisher nichts. Während ich mir Landrys Ansage anhörte und seine Pagernummer aufschrieb, überlegte ich, Armedgian zu bitten, die Antwort zu beschleunigen, entschied mich aber dagegen. Jede Information aus dem Ausland würde nur eine Bestätigung sein. Ich wusste bereits, dass Van Zandt ein Weltklasse-Drecksack war.

War er dreist genug, eine Entführung zu versuchen? Warum nicht? Bei Irinas Freundin Sascha Kulak war er nur einen Schritt davon entfernt gewesen. Wenn Bruce Seabright Erin den Job über Trey Hughes besorgt hatte, war es gut möglich, dass Van Zandt die Verbindung zwischen Erin und dem Bauunternehmer von Fairfields herausgefunden hatte. Bauunternehmer nehmen eine Menge Geld ein, mochte er sich gesagt haben. Warum sollte ihm nicht etwas davon gehören? Motiv: Habgier. Er kannte das Mädchen, kannte das Turniergelände, wusste, wann dort jemand war und wann nicht. Eine Gelegenheit.

Mittel: Van Zandt besaß eine Videokamera, also konnte er das Video aufgenommen haben. Der Verzerrmechanismus konnte seinen Akzent überdeckt haben. Was war mit dem weißen Kleinbus? Wo war der hergekommen, und wenn Van Zandt die Aufnahme gemacht hatte, wer war dann der Maskierte?

Abschaum lässt sich leicht finden. Es gab genügend Gesindel, das sich im Schatten des Turnierplatzes herumtrieb und für Geld bereit war, fast alles zu tun. Anständige Menschen wären vielleicht nicht in der Lage gewesen, sie zu finden, aber Van Zandt war kein anständiger Mensch.

Die beunruhigendste Möglichkeit von Van Zandt als Entführer war seine eventuelle Verbindung zu Bruce Seabright und Seabrights mangelnde Reaktion auf die Lösegeldforderung. Aber wenn Seabright damit in Verbindung stand, warum war das Video dann an Krystal adressiert worden? Und warum hätte er versucht, es vor ihr zu verstecken? Wenn das Ziel des Projektes tatsächlich war, Erin loszuwerden, es aber wie eine fehlgeschlagene Entführung aussehen zu lassen, brauchte Seabright Bestätigung. Es ergab keinen Sinn, wenn er die Sache für sich behielt.

Seine mangelnde Reaktion konnte nicht abgestritten werden, welches Motiv er auch immer haben mochte. Ich war bereit, darauf zu wetten, dass er noch immer nichts unternommen hatte, trotz meiner Drohung.

Ich wählte Landrys Pager und hinterließ meine Nummer. Auf seinem Display würde der Avadonis-Reitstall auftauchen. Das erhöhte die Chance auf seinen Rückruf. Auf meinen Namen hätte er nur einen Blick geworfen und ihn sofort gelöscht.

Während ich auf den Rückruf wartete, goss ich mir eine Tasse Kaffee ein, ging auf und ab und erwog andere Aspekte. Die Tatsache, dass Erin Stellar gepflegt hatte und Stellar tot war; die mögliche Verbindung zu Jade mit seiner zwielichtigen Vergangenheit. Die Tatsache, dass Erin was mit Chad Seabright gehabt hatte; die Tatsache, dass man sie zwei Tage vor Erins Verschwinden miteinander hatte streiten sehen. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht  wegen eines älteren Mannes, hatte Chad gesagt. Sie war in ihren Chef verknallt, hatte Molly gesagt.

Das Telefon klingelte.

»Hier ist Detective James Landry. Ich bin von dieser Nummer angepiepst worden.«

»Landry. Estes. Erin Seabright ist entführt worden. Ihre Eltern haben ein Video und eine Lösegeldforderung erhalten.«

Schweigen am anderen Ende, während er das verdaute.

»Glauben Sie immer noch, es sei kein Fall?«, fragte ich.

»Wann haben die Seabrights die Forderung erhalten?«

»Donnerstag. Der Stiefvater sollte gestern die Übergabe machen. Er hat gepasst.«

»Wie bitte?«

»Ist eine lange Geschichte. Treffen wir uns irgendwo. Ich erzähl Ihnen alles und bring Sie dann zu den Seabrights.«

»Das ist nicht nötig«, erwiderte er. »Ich hol mir die Einzelheiten von den Eltern. Danke für den Tipp, aber ich will Sie dort nicht haben.«

»Ist mir egal, ob Sie das wollen oder nicht«, sagte ich kategorisch. »Ich werde dort sein.«

»Und eine offizielle Ermittlung behindern.«

»Bisher war Behinderung eher Ihre Sache«, antwortete ich. »Es gäbe keine Ermittlung, wenn ich nicht wäre. Der Stiefvater will überhaupt nichts unternehmen. Der würde am liebsten ›na ja, was solls‹ sagen und hoffen, dass die Verbrecher das Mädchen mit einem Anker um die Taille in den Kanal werfen. Ich hab einen Vorsprung von drei Tagen und kenne die Leute bereits, für die das Mädchen gearbeitet hat.«

»Sie sind keine Polizistin mehr.«

»Und Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern. Sie können mich mal, Landry.«

»Ich erwähne es ja nur. Sie haben nicht das Sagen, Estes. Wenn Sie meinen, sich als Herrin aufspielen zu müssen, suchen Sie sich einen Dienstboten. Ich arbeite weder für Sie noch mit Ihnen.«

»Na prima. Dann behalte ich eben mein Wissen für mich. Bis gleich, Arschloch.«

Ich hängte ein und ging mich anziehen.

Es gibt nur wenige Kreaturen auf der Erde, die starrköpfiger als Polizisten sind. Das kann ich mit Gewissheit sagen, weil ich eine bin. Ich trug zwar keine Dienstmarke mehr, aber das ist es nicht, was einen Polizisten ausmacht. Polizist zu sein, liegt einem im Blut, in den Knochen. Ein Bulle ist ein Bulle, ungeachtet des Status, ungeachtet der Uniform, ungeachtet der Behörde, ungeachtet des Alters.

Ich verstand Landry, weil wir uns in dieser Hinsicht ähnlich waren. Ich mochte ihn nicht, aber ich verstand ihn. Ich nahm an, dass er mich auf einer gewissen Ebene so gut verstand, wie es nur möglich war. Er würde es nicht zugeben, und er mochte mich nicht, aber er wusste, wo ich stand.

Ich schlüpfte in eine beigefarbene Hose und ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt. Als ich meine Uhr umband, klingelte das Telefon erneut.

»Wo wohnen Sie?«, fragte er.

»Ich will nicht, dass Sie herkommen.«

»Warum nicht? Verkaufen Sie Crack? Verstecken Sie Diebesgut? Wovor haben Sie Angst?«

Ich wollte nicht, dass jemand in meinen Zufluchtsort eindrang, aber das würde ich ihm nicht sagen. Zeige deinem Gegner nie willentlich deine Schwächen. Mein Zögern sagte genug. Ich gab ihm die Adresse und verfluchte mich dafür, ihm diesen winzigen Sieg gegönnt zu haben.

»In dreißig Minuten bin ich da«, sagte er und hängte ein.



Nach dreiundzwanzig Minuten öffnete ich das Tor mit dem Summer.

»Netter Schuppen«, sagte Landry und sah zu Seans Haus.

»Ich bin nur Gast.« Ich führte ihn vom Parkplatz neben den Stallungen zum Gästehaus.

»Es zahlt sich aus, Leute zu kennen, die nicht in Pappkartons leben und sich aus Mülltonnen ernähren.«

»Sind das Ihre Kreise?«, fragte ich. »Sie könnten sich Ihre Ziele ein bisschen höher stecken. Schließlich wohnen Sie am Yachthafen.«

Er warf mir einen Blick zu  misstrauisch, verärgert , dass ich ohne seine Erlaubnis etwas über ihn in Erfahrung gebracht hatte. »Woher wissen Sie das?«

»Ich hab Sie überprüft. Hände, die nichts zu tun haben, und das World Wide Web …«

Das gefiel ihm nicht. Gut. Ich wollte ihn wissen lassen, dass ich gerissener war als er.

»Ihre Blutgruppe ist AB negativ, und Sie haben bei den letzten Wahlen die Republikaner gewählt«, fuhr ich fort. »Kaffee?«

»Wissen Sie, wie ich ihn trinke?«, fragte er sarkastisch.

»Schwarz. Mit zwei Stück Zucker.«

Er starrte mich an.

Ich zuckte mit den Schultern. »War nur geraten.«

Er blieb auf der einen Seite der Kücheninsel stehen, die Arme über der Brust verschränkt. Auf einem Rekrutierungsposter hätte er sich blendend gemacht. Gestärktes weißes Hemd mit dünnen, burgunderroten Streifen, blutrote Krawatte, Fliegerbrille, militärische Haltung.

»Sie sehen wie ein FBI-Agent aus«, bemerkte ich. »Wieso das? Neidisch auf die?«

»Warum wollen Sie so viel von mir wissen?«, fragte er gereizt.

»Wissen ist Macht.«

»Also ist das Ganze ein Spiel für Sie?«

»Absolut nicht. Ich weiß nur gern, mit wem ich es zu tun habe.«

»Sie kennen mich so gut, wie Sie mich je kennen lernen werden«, sagte er. »Erzählen Sie mir von den Seabrights.«

Ich legte das Video ein und erzählte ihm, was sich gestern Nacht im Haus der Seabrights abgespielt hatte. Er zuckte mit keiner Wimper.

»Glauben Sie, der Stiefvater hat was damit zu tun?«, fragte er.

»Keine Frage, wie er Erin gegenüber empfindet, und es ist sicherlich merkwürdig, wie er sich bisher verhalten hat. Mir gefallen seine Verbindungen nicht. Aber wenn die Entführung nur vorgespielt und er daran beteiligt ist, warum dann die Geheimnistuerei um das Video? Das kapier ich nicht.«

»Kontrolle, vielleicht.« Landry spulte das Band zurück und ließ es erneut laufen. »Möglicherweise wartet er, bis es vorbei und das Mädchen tot ist, dann zeigt er das Band seiner Frau und erklärt ihr, er habe sie vor der schrecklichen Wahrheit schützen wollen und sei mit der Situation so umgegangen, wie er es für am besten hielt.«

»Ah ja. Die Entscheidungen in der Familie werden der Person überlassen, die am besten dazu geeignet ist«, murmelte ich.

»Was?«

»Das Familienmotto. Bruce Seabright ist ein totaler Kontrollfreak. Pathologisch. Egoistisch, ein Tyrann, setzt alle psychisch unter Druck. Die Familie könnte glatt von Tennessee Williams erfunden worden sein.«

»Dann passt es.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Nur hat dieses Mädchen in einer regelrechten Schlangengrube gelebt. Ich kann Ihnen noch drei weitere legitime Verdächtige nennen.«

»Dann tun Sie das.«

Ich erzählte ihm von Chad Seabright und von Don Jade.

»Und ich warte noch darauf, von einem Kontakt bei Interpol was über die Vorstrafen von Tomas Van Zandt zu erfahren. Der hat sich in der Vergangenheit jungen Damen gegenüber mies verhalten und ist allem Anschein nach ein Betrüger, wie er im Buche steht.«

»Diese Pferdeleute sind ja ein charmanter Haufen«, bemerkte Landry.

»Die Pferdewelt ist ein Mikrokosmos. Die Guten, die Schlechten; die Schönen, die Hässlichen.«

»Die Besitzenden und die Besitzlosen. Das ist es, was die Gefängnisse füllt«, sagte Landry. »Eifersucht, Habgier und sexuelle Perversion.«

»Sorgen dafür, dass die Welt sich dreht.«

Landry seufzte und spulte das Band wieder zurück. »Und wie passen Sie in diesen Schlamassel, Estes?«

»Das hab ich Ihnen doch bereits gesagt. Ich helfe der kleinen Schwester.«

»Warum? Warum ist sie zu Ihnen gekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte, die eigentlich keine Rolle spielt. Ich bin jetzt dabei und bleibe bis zum Ende. Haben Sie damit ein Problem?«

»Ja, hab ich.« Seine Aufmerksamkeit war auf den Fernseher gerichtet. »Aber das wird Sie bestimmt nicht davon abhalten.«

»Nein, wird es nicht.«

Er drückte auf den Pauseknopf und sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Können Sie das Autokennzeichen erkennen?«

»Nein. Ich habs versucht. Auf Seabrights Band hab ich es auch nicht erkennen können. Dazu braucht man ein technisches Genie. Hören Sie, Landry, ich kenne die Leute um Jade bereits. Ich bin mehr als bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Sie wären dumm, wenn Sie das nicht annehmen. Sie sind sicher vieles, aber ich glaube nicht, dass Sie dumm sind.«

Er warf mir einen langen Blick zu, versuchte etwas über das hinaus zu sehen, was ich ihm zu sehen erlaubte.

»Ich hab ebenfalls meine Hausaufgaben gemacht«, sagte er. »Sie sind unberechenbar, Estes. Das waren Sie anscheinend schon immer. Mir gefällt das nicht. Sie glauben, dieser Seabright sei ein Kontrollfreak. Ich halte das für eine Tugend. Wenn ich an einem Fall dran bin, dann gehört er mir. Punkt. Ich will nicht an dieser Sache arbeiten und mich ständig fragen müssen, womit Sie mir als Nächstes kommen. Und ich kann Ihnen garantieren, dass niemand im Büro des Sheriffs sich das bieten lässt. Wenn mein Lieutenant rauskriegt, dass Sie Ihre Finger im Spiel haben, tritt er mich in den Arsch.«

»Das kann ich nicht ändern. Ich bin in der Sache drin und ich bleibe drin. Ich hab gesagt, ich arbeite mit Ihnen, aber ich arbeite nicht für Sie. Sie können nicht über mich bestimmen, Landry. Sollten Sie darauf aus sein, dann haben wir ein Problem. Es gibt nur ein einziges Ziel: Erin Seabright da lebend rauszuholen. Wenn Sie glauben, das sei eine Art Wettbewerb, können Sie Ihren Schwanz in der Hose behalten. Sie haben bestimmt einen größeren als alle anderen, aber ich will ihn nicht sehen. Trotzdem vielen Dank. Und können wir jetzt weitermachen?«, fragte ich. »Wir verschwenden kostbare Zeit.«

Landry schluckte kurz, deutete dann zur Tür. »Gehen Sie voraus. Ich hoffe, ich werde das nicht bereuen.«

Ich erwiderte seinen Blick. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«



Bruce Seabright war nicht glücklich, mich zu sehen. Er kam selbst an die Tür  hatte es bestimmt allen anderen verboten , in Golfklamotten, Khakihose und einem orangefarbenen Polohemd. Er trug die gleichen Bommelmokkasins wie Van Zandt. Es war Viertel nach acht.

»Mr.Seabright, das ist Detective Landry vom Büro des Sheriffs«, stellte ich vor. Landry hielt seine Dienstmarke hoch. »Er sagt, er habe noch nichts von Ihnen gehört.«

»Heute ist Samstag«, erwiderte Seabright. »Ich wusste nicht, wie früh ich anrufen kann.«

»Also wollten Sie erst noch achtzehn Löcher spielen, bevor Sie es versuchen?«, fragte ich.

»Ms. Estes hat mir erzählt, Ihre Stieftochter sei entführt worden«, sagte Landry.

Seabright warf mir einen finsteren Blick zu. »Die Entführer haben verlangt, die Polizei nicht einzuschalten, also hab ich mich daran gehalten. Ich kann nur hoffen, dass Ms. Estes durch Ihr Auftauchen Erin nicht noch mehr in Gefahr gebracht hat.«

»Ich glaube nicht, dass das schlimmer ist, als die Übergabe des Lösungsgeldes zu ignorieren«, entgegnete ich. »Dürfen wir reinkommen?«

Seabright trat widerstrebend zurück und schloss die Tür hinter uns, damit die Nachbarn uns nicht sahen.

»Haben Sie inzwischen von den Entführern gehört?«, fragte Landry, während wir Seabright in sein Arbeitszimmer folgten. Von Krystal war nichts zu sehen. Das Haus war so still wie ein Mausoleum. Ich entdeckte Molly, die vom oberen Flur durch die Balustrade herunterlugte.

»Nein.«

»Wann haben Sie zum letzten Mal von ihnen gehört?«

»Donnerstagabend.«

»Warum haben Sie das Lösegeld nicht bezahlt, Mr.Seabright?«

Seabright schloss die Tür des Arbeitszimmers und wollte hinter seinen Schreibtisch gehen. Dort stand aber schon Landry, hatte die Hände auf die Lehne des Schreibtischstuhls gelegt.

»Ms. Estes hat Ihnen doch bestimmt erzählt, dass ich mir nicht sicher bin, ob die ganze Sache kein Täuschungsmanöver ist.«

»Sie waren sich sicher genug, die Polizei nicht einzuschalten aus Furcht, was Erin dann zustoßen könnte, waren sich aber nicht sicher genug, um das Lösegeld zu zahlen?«, fragte Landry. »Das verstehe ich nicht, Mr.Seabright.«

Seabright stapfte auf der anderen Seite des Zimmers hin und her, die Hände in die Hüften gestemmt. »Tut mir Leid, dass ich das Protokoll für Entführungsopfer nicht kenne. Es passiert mir zum ersten Mal.«

»Haben Sie das Geld?«

»Ich kann es besorgen.«

»An einem Samstag?«

»Wenn es sein muss. Der Präsident meiner Bank ist ein Freund von mir. Wir machen sehr viel Geschäfte miteinander.«

»Gut«, meinte Landry. »Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, er müsse Ihnen einen Gefallen tun. Sie bräuchten dreihunderttausend Dollar in markierten Scheinen. Es wird etwas dauern, die zusammenzukriegen. Sagen Sie ihm, jemand vom Büro des Sheriffs wird sich mit ihm in der Bank treffen, um ihm dabei zu helfen.«

Seabright schaute ihn entsetzt an. »A-aber wir geben denen das Geld doch nicht tatsächlich, oder?«

»Das werden Sie tun müssen, wenn Sie Ihre Stieftochter lebend wiedersehen wollen«, erwiderte Landry. »Und das wollen Sie doch, nicht wahr, Mr.Seabright?«

Seabright schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Ja. Natürlich.«

»Gut. Innerhalb der nächsten Stunde werden die Techniker kommen und Ihr Telefon anzapfen. Wenn dann der nächste Anruf kommt, können wir ihn zurückverfolgen. Sie vereinbaren die Übergabe. Sagen Sie denen, Sie würden das Geld bringen, aber Erin müsse dort sein, an einer Stelle, wo Sie sie sehen können, sonst kämen Sie nicht. Die wissen bereits, dass Sie kein Weichei sind. Falls sie Erin nicht schon umgebracht haben, bringen sie sie mit. Die wollen das Geld, nicht das Mädchen.«

»Ich kann das alles immer noch nicht glauben«, murmelte Seabright. »Sie werden dort sein? Bei der Übergabe?«

»Ja. Ich habe meinen Lieutenant bereits über die Situation informiert. Er wird Sie in Kürze anrufen und mit Ihnen sprechen.«

»Was ist mit dem FBI?«, fragte Seabright. »Werden die bei Entführungen nicht immer hinzugezogen?«

»Nicht automatisch. Wir können das FBI benachrichtigen, wenn Sie wollen.«

»Nein. Die Sache ist schon viel zu sehr eskaliert. Die Entführer haben gesagt, keine Polizei, und jetzt wird es in meinem Haus vor Polizisten wimmeln.«

»Wir werden sehr diskret sein, Mr.Seabright«, versicherte ihm Landry. »Ich möchte mit allen sprechen, die hier im Haus leben.«

»Meine Frau steht unter Beruhigungsmitteln. Außer Krystal sind das nur noch ich, mein Sohn Chad und Krystals jüngere Tochter Molly.«

»Detective Landry weiß von der sexuellen Beziehung zwischen Erin und Chad«, warf ich ein. Röte stieg an Seabrights Hals hoch wie die Farbsäule im Thermometer. »Er wird auf jeden Fall mit Chad sprechen wollen.«

»Mein Sohn hat absolut nichts damit zu tun.«

»Weil Sie das sagen?«, forderte ich ihn heraus. »Ihr Sohn hat eine Menge mit Erin zu tun. Er wurde zwei Tage vor ihrem Verschwinden abends mit ihr in der Nähe ihrer Wohnung gesehen. Sie haben sich gestritten.«

»Daran ist sie schuld«, sagte Seabright verbittert. »Erin hat ihn verführt, nur um mich zu ärgern.«

»Sie glauben nicht, dass Chad selbst Sie ärgern wollte?«

Seabright schoss auf mich zu und drohte mir mit dem Finger. »Ich habe genug von Ihnen und Ihren Beschuldigungen. Es ist mir egal, für wen Sie arbeiten. Ich will Sie hier nicht mehr sehen. Das Büro des Sheriffs hat die Sache jetzt übernommen. Die haben bestimmt auch keine Verwendung für eine Privatdetektivin. Oder, Detective?«

Seabright schaute zu Landry. Landry schaute zu mir, sein Gesicht genauso verschlossen wie meins.

»Ich muss Ihnen sagen«, erwiderte Landry, »dass Ms. Estes Mitarbeit bei dieser Sache sogar sehr wichtig ist, Mr.Seabright. Wäre sie nicht gewesen, dann wäre ich nicht hier.«

Guter Bulle, böser Bulle. Ich musste fast grinsen.

»Vielleicht würden Sie das gern Detective Landrys Lieutenant erklären«, sagte ich zu Seabright.

Er wollte mir die Hände um den Hals legen und mich erwürgen. Ich sah es seinen Augen an.

»Er ist bestimmt sehr daran interessiert, alles darüber zu erfahren, warum Ihnen die Entführung Ihrer Stieftochter so gleichgültig war«, fuhr ich fort und bewegte mich von ihm weg. »Wissen Sie, Detective Landry, Sie sollten vielleicht doch das FBI hinzuziehen. Ich habe einen Freund im Regionalbüro, den ich anrufen könnte. Die Sache könnte möglicherweise internationale Auswirkungen haben, wenn eine der ausländischen Nationen im Reiterzentrum darin verwickelt ist. Oder ein Kunde von Mr.Seabright aus einem anderen Bundesstaat. Wenn Erin über die Staatsgrenze gebracht wurde, wird es automatisch zu einem Fall für die Bundespolizei.«

Ich hätte nur seine Geschäftsverbindungen erwähnen müssen, und Seabrights Schließmuskel würde sich verkrampfen, da war ich mir sicher.

»Ich lasse mir nicht gerne drohen«, murrte er.

Ich ging zu ihm, beugte mich zu seinem Ohr vor und murmelte: »Genau das war beabsichtigt.«

»Sie müssen sich auf Ihre Stieftochter konzentrieren, Mr.Seabright«, forderte Landry. »Sich über Leute zu beschweren, denen mehr an diesem Mädchen gelegen zu sein scheint als Ihnen, kommt nicht sehr gut an. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Sie geben mir das Gefühl, ich sollte meinen Anwalt anrufen«, sagte Seabright.

»Tun Sie das, wenn es Sie beunruhigt, mit mir zu sprechen.«

Das brachte ihn zum Schweigen. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah zur Decke hinauf.

»Halten Sie mich für einen Verdächtigen?«, fragte er.

»Ermittlungen bei dieser Art von Verbrechen sind immer zweigleisig, Mr.Seabright. Wir müssen Möglichkeiten sowohl innerhalb als auch außerhalb der Familie in Betracht ziehen«, erwiderte Landry. »Ich möchte jetzt mit Ihrem Sohn sprechen. Ist er zu Hause?«

Seabright ging zur Sprechanlage an der Wand und drückte auf einen Knopf. »Chad, würdest du bitte in mein Arbeitszimmer kommen?«

Ich stellte mir vor, irgendwo im Haus der Seabrights zu sein und Bruce Seabrights Stimme aus der Wand zu hören. Er brauchte nur noch einen per Fernbedienung zu steuernden brennenden Dornbusch, und das Bild wäre komplett.

»Hat Chad schon mal Schwierigkeiten mit dem Gesetz gehabt, Mr.Seabright?«, fragte Landry.

Seabright schaute beleidigt. »Mein Sohn arbeitet auf einen Abschluss mit Auszeichnung hin.«

Ein höfliches Klopfen, und Chad Seabright steckte den Kopf zur Tür herein, schlüpfte dann mit dem Ausdruck eines schüchternen, hoffnungsvollen Welpen ins Zimmer. Er trug saubere Khakihosen und ein marineblaues Tommy-Hilfiger-Polohemd, sah wie geschaffen aus für die Jungen Republikaner.

»Chad, das sind Detective Landry und Ms. Estes«, stellte Bruce Seabright uns vor. »Sie möchten dir ein paar Fragen über Erin stellen.«

Chad machte große Augen. »Wow. Klar. Ich hab schon mit Ms. Estes gesprochen. Sie weiß, dass ich Erin nicht gesehen habe. Ich wünschte, ich könnte hilfreicher sein.«

»Sie hatten eine Beziehung mit Erin«, sagte Landry.

Chad sah verlegen aus. »Die war vorbei. Ich gebe zu, dass das falsch war. Ist einfach passiert. Erin kann sehr überzeugend sein.«

»Sie haben sich letzte Woche mit ihr gestritten. Worum ging es da?«

»Wir haben uns getrennt.«

»Chad!«, blaffte Bruce Seabright. »Du hast mir schon vor Monaten gesagt, es wäre aus! Als Erin ausgezogen ist.«

Chad schaute zu Boden. »Das war es auch … so gut wie. Tut mir Leid, Dad.«

»Chad, wo waren Sie letzten Sonntag zwischen vier und sechs Uhr nachmittags?«, fragte Landry.

Chad schaute sich um, als klebte die Antwort irgendwo an der Wand. »Sonntag? Ähm … ich war vermutlich «

»Wir waren im Kino«, warf Bruce Seabright ein. »Erinnerst du dich? Waren wir nicht Sonntag in dem letzten Bruce-Willis-Film?«

»War das Sonntag? Ach ja.« Chad nickte und schaute zu Landry. »Im Kino.«

»Welcher Film?«

»Das Tribunal. Toller Film. Haben Sie den gesehen?«

»Ich geh nicht ins Kino«, antwortete Landry.

»Sie haben nicht zufällig noch die Eintrittskarte?«, fragte ich.

Chad grinste dümmlich, lachte leise. »Wer hebt die denn auf? Analfixierte?«

»Dann frage ich Sie, Mr.Seabright. Sie kommen mir wie ein Mann vor, der solche Tickets aufhebt und sie in Folie einschweißt.«

»Nein, bin ich nicht.«

»Sie sind genau die Art Mann, der sein Kind ermutigen würde, einen Detective zu belügen«, sagte ich.

»Sind Sie mit Freunden ins Kino gegangen?«, fragte Landry. »Irgendjemand, der bezeugen könnte, dass er Sie dort gesehen hat?«

»Nein«, erwiderte Bruce. »Das war eine reine Vater-und-Sohn Angelegenheit.«

»Welches Kino?«

»Das große an der Staatsstraße Sieben.«

»Wann hat der Film angefangen?«, fragte ich.

Seabright war kurz davor, wieder die Geduld zu verlieren. »Wir waren in der Nachmittagsvorstellung.« Er funkelte Landry an. »Warum werden wir hier verhört? Wenn jemand Erin entführt hat, kannte er sie vermutlich aus dem Reiterzentrum. Hat nicht jede Menge Abschaum mit dem Pferdegeschäft zu tun? Sollten Sie nicht mit denen sprechen?«

»Haben Sie das getan?«, gab ich zurück. Seabright schaute mich ausdruckslos an. »Sie haben ihr den Job über Trey Hughes besorgt. Haben Sie mit ihm gesprochen? Ihn gefragt, ob er Erin gesehen hat, ob er irgendwas weiß, irgendwas gehört hat?«

Seabrights Mund bewegte sich, aber es kam nichts raus.

»Nachdem Sie das Video gesehen haben und wussten, dass Erin vom Turnierplatz entführt wurde, haben Sie da nicht den einzigen Menschen angerufen, den Sie dort kannten und der eine Verbindung zu ihr hatte?«

»Ich  na ja  Trey hätte sowieso nichts gewusst«, stammelte er. »Erin war nur Pferdepflegerin.«

»Für Hughes ja. Aber sie ist Ihre Stieftochter.«

Landrys Handy klingelte, und er ging auf den Flur hinaus, ließ mich mit den Seabright-Männern allein. Ich fand, man hätte sie beide an ihren Eiern aufhängen und mit dem Rohrstock verprügeln sollen, aber das ist selbst in Südflorida nicht die ordnungsgemäße Vorgehensweise.

»Ich habe über die Jahre schon mit vielen kaltherzigen, niederträchtigen Menschen zu tun gehabt«, sagte ich zu Bruce. »Aber Sie, Mr.Seabright, sollten wirklich als König des Scheißhaufens gekrönt werden. Ich gehe jetzt mal kurz nach draußen, um meine Wut abzukühlen.«

Landry stand mit zusammengezogenen Augenbrauen in der Nähe der Haustür und sprach leise in das Handy. Ich schaute nach oben und sah Molly immer noch an der Balustrade hocken. Sie wirkte klein und verloren. In diesem Haus musste sie sich absolut allein gelassen fühlen. Krystal war ihr keine Hilfe, und Bruce und sein schnieker Sohn waren der Feind.

Ich wollte zu ihr raufgehen, mich neben sie setzen, meinen Arm um ihre Schultern legen und ihr sagen, ich wisse, wie sie sich fühle. Aber Landry hatte sein Telefonat beendet.

Als ich sein Gesicht sah, krampfte sich mein Magen zusammen.

»Was ist?«, fragte ich leise, wappnete mich gegen das Schlimmste. Und genau das bekam ich zu hören.

»Im Reiterzentrum ist die Leiche eines Mädchens gefunden worden.«
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Für einen selbst ernannten Zyniker gibt es nichts so Demütigendes wie von etwas derart betroffen zu sein, dass es einem den Atem verschlägt.

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf sackte, als Landry mir von der Leiche berichtete. Er ließ mich im Flur stehen und ging ins Büro, um Bruce Seabright zu informieren.

War es Erin? Wie war sie gestorben? War sie gestorben, weil ich versagt hatte? Was für ein selbstsüchtiger Gedanke. Wenn Erin tot war, traf die Schuld zuerst den Verbrecher und dann Bruce Seabright. Was die Schuldfrage anging, so stand ich ganz unten auf der Liste. Ich dachte, dass es vielleicht nicht Erin war, und dachte im nächsten Moment, dass es niemand anderes sein konnte.

»Was ist passiert?«

Molly tauchte plötzlich neben mir auf. Meine Zunge, die für gewöhnlich schneller ist als mein Hirn, blieb mir am Gaumen kleben.

»Geht es um Erin?«, fragte sie ängstlich. »Hat man sie gefunden?«

»Wir wissen es nicht.« Es war die Wahrheit, aber sie schmeckte wie eine Lüge und musste sich wohl auch so angehört haben. Molly trat einen Schritt zurück.

»Sagen Sies mir. Ich hab das Recht, es zu erfahren. Ich bin kein  kein dummes Kind, vor dem alle schönreden und alles verstecken«, sagte sie wütend.

»Nein, das bist du nicht, Molly«, bestätigte ich. »Aber ich möchte dir keine Angst machen, ohne alle Fakten zu kennen.«

»Das haben Sie bereits.«

»Tut mir Leid.« Ich atmete durch, um ein wenig Zeit zu gewinnen, damit ich mir überlegen konnte, wie ich es ihr sagen sollte. »Detective Landry ist gerade von seinem Captain angerufen worden. Man hat im Reiterzentrum eine Leiche gefunden.«

Ihre Augen wurden riesig. »Ist es Erin? Ist sie tot? Dann hat die Polizei Schuld. Auf dem Band hieß es, keine Polizei!«

»Wir wissen nicht, wer es ist, Molly«, beruhigte ich sie und hielt sie an den Schultern fest. »Aber eins kann ich dir sagen, niemand hat Erin umgebracht, weil Landry hier ist. Die Entführer können nicht wissen, wer er ist oder dass er zum Büro des Sheriffs gehört.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte sie aufgebracht. »Vielleicht haben die das Haus überwacht. Vielleicht ist das Haus verwanzt!«

»Nein, nein. Das Haus ist nicht verwanzt. So was passiert nur im Film. Im wirklichen Leben sind Kriminelle nachlässig und dumm. Und wer auch immer die Leiche sein mag, sie ist schon länger tot, als Landry hier im Haus ist. Ich fahre jetzt zum Turnierplatz und geb dir Bescheid, sobald ich weiß, was da los ist.«

»Ich komme mit«, verkündete sie dickköpfig.

»Auf keinen Fall.«

»Aber sie ist meine Schwester!«

»Und ich mache meine Arbeit. Ich kann dich dort nicht brauchen, Molly, aus einer ganzen Reihe von Gründen. Und ich will dich dort nicht haben, aus einer ganzen Reihe anderer Gründe.«

»Aber ich will hier nicht bloß rumsitzen«, maulte sie. »Erin ist in Schwierigkeiten. Ich möchte helfen.«

»Wenn du helfen willst, dann halt die Augen offen nach allem, was hier angeliefert wird. Sollten die Entführer ein weiteres Video schicken, müssen wir das sofort erfahren. Das ist deine Aufgabe. In Ordnung?«

Ich verstand ihre Frustration. Sie war die Einzige, die etwas unternommen hatte, um Erin zu finden, und jetzt fühlte sie sich hilflos.

»In Ordnung«, willigte sie seufzend ein. Ich wollte mich gerade abwenden. »Elena?«

»Was?«

Sie sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Ich habe wirklich Angst.«

Ich berührte ihren Kopf, als würde ich ihr eine Art Segen erteilen, wünschte, ich hätte tatsächlich diese Macht, und wusste nur zu gut, dass ich sie nicht hatte. »Ich weiß. Sei tapfer. Wir tun alles, was wir können.«

Landry kam aus dem Arbeitszimmer. Bruce Seabright tauchte nicht auf. Ich überlegte, ob er Krystal wohl die Nachricht über die Sprechanlage mitteilte.

»Ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß«, sagte ich zu Molly und ging aus der Tür, Landry auf den Fersen.

»Wissen Sie, wo Stall vierzig ist?«, fragte er.

»Ja. Ganz hinten auf dem Gelände. Folgen Sie mir. Wir fahren hinten rum. Das geht viel schneller. Haben Sie schon Näheres gehört?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was für mich einen Sinn ergab. Der Captain sagte, jemand habe sie ausgegraben. Ich weiß nicht, was das bedeutet  ob es eine frische Leiche oder ein Skelett ist.«

»Das werden wir gleich erfahren«, sagte ich und ging vorne um mein Auto herum. Auch das klang wie eine Lüge. Jede Minute, in der ich nicht Bescheid wusste, kam mir wie eine Stunde vor. Wegen Molly. Ich wollte ihr nicht sagen müssen, dass ihre Schwester tot war.

Ich fuhr von Binks Forest durch den Aero Club  eine Siedlung für Leute mit eigenen Flugzeugen  bis zum Palm Beach Point und dann auf den Feldweg, der zum Hintereingang des Reiterzentrums führte. Das Tor, an dem Erin vor mehr als einer Woche entführt worden war. Stall vierzig lag auf der »Wiese«, direkt hinter dem Tor.

Wie an jedem Wochenende während der Saison war das ganze Gelände voller Reiter und Pferdepfleger, Hunde und Kinder, Autos und Laster, Golfwagen und Motorroller. Die größte Menschenmenge hatte sich jedoch um einen rostigen gelben Schaufelbagger und einen Müllwagen versammelt, die neben einer der dreiseitigen Mistgruben an der Vorderseite der Zelte parkten. Ich sah auch eine Reihe von Blauhemden. Wachleute. Ein weißgrüner Streifenwagen parkte im Schlamm am Ende des Weges.

Ich fuhr in eine Parklücke gegenüber der ganzen Aufregung, nahm den Hut vom Rücksitz und stieg aus. Landry hielt auf dem Weg und kurbelte das Fenster runter. Ich beugte mich vor und sagte: »Sie kennen mich nicht.«

Er verdrehte die Augen. »Mein sehnlichster Wunsch.«

Er fuhr weiter und stellte sein Auto neben dem Streifenwagen ab.

Mein Herz klopfte laut, als ich mich der Szene näherte. Ich fragte ein Mädchen mit einem Pferdeschwanz, was denn passiert sei.

Sie schaute mich aufgeregt an. »Die haben eine Leiche gefunden.«

»Großer Gott. Weiß man, wer es ist?«

»Jemand hat gesagt, eine Pferdepflegerin. Ich weiß es nicht.«

Ich ließ sie stehen und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Die Sicherheitsbeamten baten die Leute, sich weiter zurückzuziehen. Der Fahrer des Müllwagens saß mit leerem Blick auf dem Trittbrett, ließ die Arme zwischen den Knien baumeln. Der Fahrer des Schaufelbaggers stand neben seiner Maschine und sprach gestikulierend mit einem Wachmann, dem Deputy und Landry.

Ich hatte die vorderste Reihe der Menge erreicht. Hinter dem Bagger war die Mistgrube halb ausgehoben. Ein menschlicher Arm ragte heraus. Weiblich, knallrote Fingernägel, Armreifen, die in der grellen Sonne glitzerten. Über die sonstigen ausgegrabenen Körperteile hatte man eine Pferdedecke gebreitet.

»Miss?«, sagte Landry, kam zu mir herüber. »Der Wachmann sagte, Sie könnten uns vielleicht helfen. Würden Sie …«

»Oh  ich weiß nicht. Das kann ich bestimmt nicht«, erwiderte ich für die Umstehenden, die mich anschauten und sich fragten, wer zum Teufel ich war.

Landry nahm mich am Arm und führte mich, protestierend, zur Mistgrube. Als wir außer Hörweite der Menge waren, sagte er: »Der Mann hat die Mistgrube ausgehoben und dabei die Leiche entdeckt. Vergraben unter Scheiße. Schöner Respekt vor den Toten! Er sagt, die Grube sei seit Donnerstag nicht geleert worden, aber an dem Tag bis auf den Grund.«

»Wenn es Erin ist, verlange ich zehn Minuten allein mit Bruce Seabright und einem langen Sägemesser.«

»Ich halte ihn fest, während Sie ihm das Herz rausschneiden.«

»Abgemacht.«

Das Gesicht angewidert verzogen wegen des Gestanks von Dung und Urin, beugte er sich vor und hob eine Ecke der Pferdedecke hoch.

Ich wappnete mich gegen das Schlimmste. Die Leiche war weiß und steif. Verschmierte Wimperntusche, blauer Lidschatten und ein beerenroter Lippenstift gaben dem Gesicht den Anschein eines makabren Kunstwerks. Auf der Wange befand sich ein daumengroßer Bluterguss. Ihr Mund stand halb offen, zerbröckelte Stücke alten Dungs quollen heraus.

Ich ließ die angestaute Luft heraus, erleichtert und gleichzeitig angewidert. »Das ist Jill Morone.«

»Sie kennen sie?«

»Ja. Und raten Sie mal, für wen sie gearbeitet hat.«

Landry runzelte die Brauen. »Don Jade. Sie hat mir gestern erzählt, sie würde mit ihm schlafen.«

»Gestern? Was haben Sie hier draußen gemacht?«, fragte ich, vergaß die Zuhörer, vergaß die Rolle, die ich zu spielen hatte.

Er sah verlegen aus und wollte meinen Blick nicht erwidern. »Hab Ihre Beleidigungen zurückverfolgt.«

»Sieh mal einer an. Und ich dachte, es wäre Ihnen egal.«

»Es war mir nicht egal, dass Sie mir Schreibkram aufgehalst hatten«, maulte er. »Verschwinden Sie, Estes. Spielen Sie die Dilettantin. Machen Sie sich nützlich.«

Für die Zuschauer setzte ich ein tragisches Gesicht auf und eilte zu meinem Wagen, von wo aus ich Molly Seabright anrief, um ihr zu sagen, dass ihre Schwester nicht tot war … soviel ich wusste. Dann machte ich mich auf den Weg zu Don Jades Stall, um nach einem Mörder zu suchen.
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Als ich bei Jades Boxen eintraf, war dort ein Großreinemachen im Gange. Paris überwachte den Guatemalteken, der Kleidungsstücke aus einer Box trug und sie in einen Mistkarren warf. Abwechselnd blaffte sie den Mann und jemanden am Handy an.

»Was soll das heißen, Kleidung ist nicht versichert? Wissen Sie, wie viel das Zeug wert ist?«

Ich betrachtete den Kleiderhaufen im Mistkarren. Weiße und lederfarbene Reithosen, ein olivgrünes Dreiwetter-Wolljackett, wahrscheinlich maßgeschneidert; maßgeschneiderte Hemden. Alles sauteures Zeug. Alles voller Dung.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Paris klappte wütend ihr Handy zu, die dunklen Augen voll brennendem Zorn. »Diese verdammte, hässliche, dämliche fette Göre.«

»Ihre Pferdepflegerin?«

»Sie ist nicht nur nicht aufgetaucht, hat die Pferde nicht gestriegelt, hat gestern die Boxen nicht ausgemistet, nachdem Javier gegangen war, sie hat auch noch das hier angerichtet.« Sie zeigte mit dem Finger auf den Haufen ruinierter Kleidungsstücke. »Boshaftes, abscheuliches kleines «

»Sie ist tot«, unterbrach ich sie.

Paris hielt mitten in ihrer Schimpftirade inne und starrte mich an, als hätte ich plötzlich zwei Köpfe. »Was? Wovon reden Sie?«

»Haben Sies noch nicht gehört? Man hat eine Leiche in der Mistgrube bei Stall vierzig gefunden. Jill.«

Sie sah mich an, schaute sich dann um, als wäre irgendwo eine Kamera versteckt. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?«

»Nein. Ich bin hinten reingekommen. Die Polizei ist jetzt dort. Bestimmt werden die auch bald hier auftauchen. Die wissen, dass Jill für Don gearbeitet hat.«

»Na toll«, knurrte Paris, dachte an die Unannehmlichkeiten, nicht an das tote Mädchen. Ich sah, wie sie sich zusammenriss und eine angemessen besorgte Miene aufsetzte. »Tot. Das ist ja schrecklich. Unfassbar. Was ist mit ihr passiert? War es ein Unfall?«

»Ich glaube nicht, dass sie sich versehentlich in Pferdemist vergraben hat«, erwiderte ich. »Sie muss ermordet worden sein. An Ihrer Stelle würde ich hier nichts anfassen. Gott weiß, was die Detectives sonst denken.«

»Die können ja wohl kaum denken, dass einer von uns sie umgebracht hat«, sagte sie ungehalten. »Sie war die einzige Pferdepflegerin, die wir noch hatten.«

Als sei das der einzige Grund, sie nicht umzubringen.

»Warum hat sie denn das hier angerichtet?«, fragte ich und deutete auf die Kleidungsstücke.

»Aus purer Gehässigkeit, da bin ich mir sicher. Don sagte, er hätte sie gestern Abend im Players gesehen und für irgendwas zurechtgewiesen. O Gott«  ihre Augen weiteten sich , »Sie glauben doch nicht, dass sie hier ermordet wurde, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wo sollte sie sonst gewesen sein?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie sich mit einem Kerl in einem der anderen Ställe getroffen.«

»Sie hatte einen Freund?«

Paris verzog das Gesicht. »Sie hat über Kerle geredet, als sei sie die Dorfhure. Ich glaube nicht, dass sie je einen hatte.«

»Sieht so aus, als hätte sie letzte Nacht einen gehabt«, meinte ich trocken. »Bei euch Springreitern ist aber auch immer was los. Mord, Verwüstung, Intrigen …«

Javier fragte auf Spanisch, ob er die Box weiter säubern sollte. Paris schaute durch die Stangen. Ich schaute auch. Die Box war ein einziges Durcheinander aus aufgewühltem Dreck, Holzspänen und Lederöl.

»Ist das Blut?«, fragte ich und zeigte darauf. Auf den weißen Holzspänen waren ein paar Flecken zu sehen, die Blut sein konnten. Es konnte von dem toten Mädchen stammen. Es konnte von ihrem Mörder stammen. Es konnte von dem Pferd stammen, das normalerweise in dieser Box stand. Nur ein Labor konnte das mit Bestimmtheit sagen. Wer weiß, was sonst noch aus der Box gegraben und fortgeschafft worden war.

Paris sah genauer hin. »Keine Ahnung. Vielleicht. O Gott, das ist einfach zu grausig.«

»Wo ist Don?«

»Kauft sich neue Sachen. Er hat heute ein Turnier.«

»Darauf würde ich nicht zählen. Er hat Jill gestern Abend gesehen. Sie war hier und hat das angerichtet, und jetzt ist sie tot. Ich nehme an, die Cops wollen mit ihm reden.«

Paris torkelte zu einem Regiestuhl, in dessen Rückenlehne JADE eingestickt war. »Elle, das ist einfach entsetzlich.« Sie ließ sich hineinfallen, als hätte sie plötzlich nicht mehr die Kraft, aufrecht zu stehen. »Sie glauben doch nicht, dass Don …«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Ich kenne den Mann ja kaum. Was glauben Sie? Ist er fähig, so etwas zu tun?«

Sie starrte in die Ferne. »Ich würde Nein sagen. Ich hab ihn nie Gewalt anwenden sehen. Er hat sich immer so unter Kontrolle …«

»Ich hab gehört, er hätte Schwierigkeiten bekommen, weil er Pferde wegen der Versicherungssumme getötet hat.«

»Nichts davon wurde je bewiesen.«

»Und was ist mit Stellar?«

»Das war ein Unfall.«

»Sind Sie sicher? Was hat der Versicherungsmensch gesagt?«

Einen Moment lang legte sie den Kopf in die Hände, glättete sich dann das goldblonde Haar. An der rechten Hand trug sie einen antiken Smaragdring mit Diamanten, der aussah, als sei er ein Vermögen wert.

»Die Versicherungsgesellschaft wird nach allen möglichen Gründen suchen, uns nichts auszuzahlen«, sagte sie angewidert. »Weil es um Don geht. Besitzer dürfen gerne Tausende von Dollar Prämie zahlen, aber wehe, wenn sie tatsächlich eine Forderung stellen.«

»Aber wenn es ein Unfall war …«

»Der Mann von der Versicherung hat heute Morgen angerufen und behauptet, bei Stellars Obduktion sei ein Beruhigungsmittel im Blut des Pferdes gefunden worden. Das ist lächerlich, aber wenn sie die Forderung abweisen können, werden sie das garantiert tun. Trey wird wütend sein, wenn er das hört.«

Und hin ist der Millionen teure Stall, dachte ich. Selbst wenn Hughes mit der Tötung des Pferdes einverstanden gewesen war, würde es ihm nicht gefallen, bei einem Versicherungsbetrug erwischt zu werden. Er würde Jade die Schuld geben und ihn feuern.

»Gab es denn einen Grund, dass das Pferd irgendwas im Blut hatte?«, fragte ich.

Paris schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben solche Sachen natürlich da. Rompun, Azepromazin, Banamin  jeder Stall hat so was. Wenn ein Pferd eine Kolik hat, geben wir ihm Banamin. Wenn ein Pferd Schwierigkeiten beim Beschlagen macht, kriegt es ein bisschen Azepromazin. Keine große Sache. Aber es gab überhaupt keinen Grund, dass Stellar irgendwas im Blut hatte.«

»Glauben Sie, Jill wusste etwas darüber?«, fragte ich.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie hat ja kaum ihre Arbeit gemacht. Und mitten in der Nacht ist sie bestimmt nicht hier gewesen.«

»Gestern schon«, wies ich sie hin.

Paris schaute zum Ende des Ganges, als Jade ins Zelt kam. »Tja, ich schätze, dass wir die Leute, mit denen wir zusammenarbeiten, nie genau kennen werden.«

Jade hielt Einkaufstüten in beiden Händen. Paris sprang auf und ging mit ihm in die Sattelkammer, um ihm die Nachricht über Jill mitzuteilen. Ich spitzte die Ohren, konnte aber nichts als den dringenden Ton und hier und da ein Wort aufschnappen, und Jades Stimme, die ihr sagte, sie solle sich beruhigen.

Ich schaute zu Javier, der immer noch an der Boxentür stand und auf Anweisungen wartete, und fragte ihn auf Spanisch, ob diese Pferdeleute eigentlich verrückt seien oder was. »Mehr als Sie ahnen, Señora«, erwiderte er, nahm seine Mistgabel und ging zu einer Box weiter hinten.

Landrys Auto bog hinten am Zelt ein. Er musste auf die Kriminaltechniker und den Gerichtsmediziner warten, bevor er am Fundort weitermachen konnte, und er hatte sicherlich weitere Beamte herbeordert, um das Gelände abzusuchen, nach jemandem Ausschau zu halten, der Jill Morone hier letzte Nacht gesehen hatte. Landry kam zur gleichen Zeit mit einem weiteren Beamten in Zivil herein, als Michael Berne von der Seite ins Zelt stürmte, das Gesicht hochrot.

Berne blieb vor der Sattelkammer stehen, schlug den Vorhang mit einer Hand zurück. »Jetzt bist du dran, Jade«, sagte er laut, seine Stimme voller Erregung. »Ich erzähl den Bullen, was ich gestern Abend gesehen habe. Du kannst zwar mit einer Menge Sachen durchkommen, aber nicht mit Mord.«

Er schien sich beinahe hämisch zu freuen, dass jemand tot war.

»Was willst du denn gesehen haben, Michael?«, fragte Jade verärgert. »Du hast mich mit einer Angestellten sprechen sehen.«

»Ich hab gesehen, wie du mit dem Mädchen gestritten hast, und jetzt ist sie tot.«

Landry und der andere Detective bekamen gerade noch Bernes letzten Satz mit. Landry hielt Berne seine Dienstmarke unter die Nase.

»Gut«, sagte Berne. »Ich will auf jeden Fall mit Ihnen sprechen.«

»Sie können mit Detective Weiss reden.« Landry ging an Berne vorbei in die Sattelkammer. »Ich muss Sie bitten mitzukommen, Mr.Jade.«

»Verhaften Sie mich?«, fragte Jade ruhig.

»Nein. Sollte ich das?«

»Das hätten Sie schon vor Jahren tun sollen«, kreischte Berne.

Landry ignorierte ihn. »Wir glauben, dass eine Ihrer Angestellten tot aufgefunden wurde. Ich möchte, dass Sie mitkommen, um die Leiche zu identifizieren und ein paar Routinefragen zu beantworten.«

»Fragen Sie ihn, was er gestern Abend im Players gemacht hat«, mischte sich Berne wieder ein.

»Auch mit Ihnen müssen wir sprechen, Ms. Montgomery«, fuhr Landry unbeirrt fort. »Ich glaube, es wäre für alle angenehmer, wenn wir das im Büro des Sheriffs machen.«

»Ich habe ein Geschäft zu führen«, sagte Jade.

»Don, um Himmels willen, das Mädchen ist tot«, blaffte Paris. »Sie könnte direkt hier in unserem Stall umgebracht worden sein. Du weißt, dass sie gestern Nacht hier war, dein ganzes Zeug ruiniert hat und jetzt …«

»Was hat sie gestern Nacht hier gemacht?«, fragte Landry.

Jade antwortete nicht. Über Paris Gesicht huschte ein erschrockener Ausdruck, und sie schloss ihren hübschen Mund.

Landry starrte sie an. »Ms. Montgomery?«

»Ähm … na ja … jemand war spät in der Nacht hier und hat ein paar Sachen zerstört. Wir nahmen an, dass es Jill war, weil sie die Kombination für das Schloss an der Sattelkammer kennt.«

Landry schaute zu Weiss, teilte ihm telepathisch etwas mit. Weiss ging zum Auto hinaus. Rief die Leute von der Spurensicherung an, damit sie zu Jades Stall kamen, wenn sie mit der Fundstelle der Leiche fertig waren. Beorderte weitere Deputies her, um alles abzusperren, bis die Spurensicherung eintraf.

Berne zeigte auf Jade. »Ich hab ihn gestern Abend mit dem toten Mädchen im Players streiten sehen.«

Landry hob die Hand. »Sie kommen auch noch dran, Sir.«

Verärgert über Landrys mangelndes Interesse an ihm, trat Berne aus der Sattelkammer und wandte sich an mich. »Die waren zusammen in der Bar«, sagte er laut. »Sie war angezogen wie eine Nutte.«

Er schaute zurück in die Sattelkammer.

»Du kannst deinen Kopf nicht aus der Schlinge ziehen, Jade. Ich hab gehört, wie das Mädchen sagte, sie wisse über Stellar Bescheid. Du hast sie umgebracht, weil du ihr das Maul stopfen wolltest.«

»Das ist vollkommen lächerlich. Ich hab nichts dergleichen getan.«

»Gehen wir, Mr.Jade«, sagte Landry. »Die Leute von der Gerichtsmedizin wollen die Leiche abtransportieren.«

»Sie verlangen doch nicht, dass ich sie mir hier anschaue, oder?«, fragte Jade. »Ich will nicht zum Mittelpunkt eines Spektakels werden.«

Schlecht fürs Geschäft, wenn man Don Jade dabei sah, wie er einen Blick auf seine tote Pferdepflegerin warf.

»Wir können ins Leichenschauhaus fahren.«

»Geht das nicht auch später? Wenn ich hier fertig bin?«

»Mr.Jade, das Mädchen ist tot. Ermordet. Ich glaube, das ist ein bisschen ernster als Ihr täglicher Arbeitstrott«, sagte Landry. »Sie kommen jetzt mit, freiwillig oder nicht. Was würde es wohl für Ihren Ruf bedeuten, wenn wir Sie in Handschellen abführen?«

Jade stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ruf die Kunden an, Paris, und sag ihnen, was passiert ist. Ich will nicht, dass sie es aus unzuverlässiger Quelle erfahren.« Dabei warf er finstere Blicke in Michael Bernes Richtung. »Dann geh rüber zum Veranstaltungsbüro und sag unsere Auftritte für heute ab.«

»Sagen Sie die für den Rest seines Lebens ab«, höhnte Berne. »Nichts könnte mich glücklicher machen.«

Ich sah ihnen nach, als sie aus dem Zelt gingen: Landry, Jade, Paris Montgomery. Michael Berne trabte hinterher, brabbelte immer weiter. Ich dachte über das nach, was Berne gesagt hatte. Gestern hatte ich ihn angepikst, hatte angedeutet, dass er möglicherweise Stellar getötet hatte, um Jade zu ruinieren. Aber vielleicht war da ja was dran. Nach Bernes Meinung hatte Jade ihn um seinen Lebenstraum betrogen, als er ihm Trey Hughes wegschnappte. Was wäre es ihm wert gewesen, sich diesen Traum zurückzuholen, Rache zu nehmen? Das Leben eines Tieres? Das Leben eines Menschen? Eifersucht kann eine starke Motivation sein.

Stellar hatte ein Beruhigungsmittel im Blut, als er starb. Wie Paris gesagt hatte: Diese Medikamente gab es in jeder Sattelkammer auf dem Gelände  und zweifellos auch in der von Berne.

Das Pferd war an einem Stromschlag gestorben, dem beliebtesten Mittel bei Pferdemördern, da es keine sichtbaren Spuren hinterließ und Tod durch Kolik vorspiegelte, eine verbreitete und manchmal tödliche Pferdekrankheit. So ein Mord war von einer Person mit ein paar Kabeln und einem Stromanschluss leicht zu bewerkstelligen. Korrekt ausgeführt, war es schwer zu beweisen, dass der Tod nicht auf natürliche Weise eingetreten war.

Falls die Gerüchte über Jades Vergangenheit stimmten, war ihm die Methode sicherlich bekannt. Aber wenn bei der Nekropsie ein Beruhigungsmittel gefunden wurde, war das ein starkes Verdachtsmoment, was Jade ebenfalls wusste. Sollte er das Pferd getötet haben, hätte er ihm nie etwas verabreicht, das bei der Blutanalyse zum Vorschein gekommen wäre.

Andererseits, wenn Jade Stellar getötet hatte, warum hatte er dann nicht behauptet, das Pferd sei an einer Kolik gestorben? Warum hatte er nicht einfach gesagt, er wisse nicht, was passiert sei? Warum die Geschichte mit dem zufälligen Stromschlag? Es musste irgendwelche Beweise gegeben haben. Zu dumm, dass diejenige, die das tote Pferd gefunden hatte, nicht mehr unter uns weilte, um uns zu erzählen, welche Beweise das gewesen sein könnten.

»Ich hab gehört, wie das Mädchen sagte, sie wisse über Stellar Bescheid.«

Berne hatte das gesagt, um Jade noch tiefer reinzuziehen, aber wenn Berne das Pferd getötet hatte und Jill Morone das wusste und es Jade hatte sagen wollen … Motiv.

Berne hatte das Mädchen im Players gesehen. Er konnte ebenfalls gesehen haben, wie sie ging. Er konnte ihr hierher gefolgt sein … Gelegenheit.

Ich ließ mich auf den Stuhl sinken, auf dem Paris gesessen hatte, und fragte mich, wie Erin Seabrights Entführung zu all dem passte.

»Tolle Leute, mit denen Sie hier zu tun haben«, murmelte Landry, als er wieder reinkam. »Ein Mädchen wird ermordet, und die können nur daran denken, wie lästig das alles für sie ist.«

»Schauen Sie sich diesen Berne mal genauer an«, riet ich ihm leise. »Wenn der Tod des Mädchens mit dem Tod des Pferdes in Zusammenhang steht, könnte Berne genau so verdächtig sein wie Jade. Berne hat viel verloren, als der Besitzer sein Pferd in Jades Obhut gab.«

»In Ordnung. Sie können mir das später erklären. Ich kenne diese Leute noch nicht mal zehn Minuten und traue ihnen schon alles Mögliche zu. Was ist mit diesem Belgier?«

»Hab ihn noch nicht gesehen, aber der taucht garantiert auf. Da in der Box könnte Blut sein.« Ich deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Besser, Sie weisen die Spurensicherung darauf hin.«

Er nickte. »Gut. Ich nehme Jade zur Vernehmung mit. Weiss kümmert sich um Berne. Die Technikfreaks und mein Lieutenant sind bei den Seabrights und zapfen das Telefon an.«

»Ich hoffe bei Gott, dass es nicht zu spät ist.«

Ein unbehagliches Gefühl überkam mich, dann erblickte ich Van Zandt aus dem Augenwinkel. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er da schon stand.

»Wirklich, ich weiß gar nichts, Detective«, sagte ich. »Ich kannte das Mädchen nur vom Sehen, mehr nicht.« Ich wandte mich an Van Zandt. »Z., haben Sie Jill gestern Abend gesehen?«

Er sah aus, als hätte er sich den Magen verdorben und daher schlechte Laune. »Welche Jill?«

»Die Pferdepflegerin. Dons Pferdepflegerin.«

»Wieso sollte ich?«, knurrte er gereizt. »Er sollte sie rauswerfen. Die taugt doch nichts.«

»Sie ist tot«, sagte Landry.

Van Zandt schaute ihn verblüfft an. »Tot? Wie ist sie gestorben?«

»Das muss die Gerichtsmedizin rausfinden. Meine Aufgabe besteht darin, zu ermitteln, warum sie tot ist und wer sie umgebracht hat. Haben Sie sie gestern Abend gesehen?«

»Ich achte nicht auf Pferdepflegerinnen«, sagte Van Zandt verächtlich und betrat die Sattelkammer.

»Ich muss Sie bitten, hier nichts anzufassen, Sir«, befahl Landry.

Van Zandt hatte den Minikühlschrank geöffnet. Er schloss die Tür und warf Landry einen anmaßenden Blick zu. »Und wer sind Sie, mir irgendwas zu befehlen?«

»Detective Landry. Büro des Sheriffs. Ihr Name?«

»Tomas Van Zandt.«

»Und in welcher Verbindung stehen Sie zu Don Jade?«

»Wir sind Geschäftspartner.«

»Und Sie wissen nichts über dieses tote Mädchen? Außer dass es nichts taugt?«

»Nein.«

Die Deputies kamen, um alles abzusichern, und scheuchten uns aus dem Zelt ins gleißende Sonnenlicht. Landry stieg mit Jade in seinen Wagen und fuhr davon.

»Jade ist verhaftet?«, fragte Van Zandt. Im Tageslicht sah er bleich und krank aus. Um den Hals unter seinem blauen Hemd trug er eine blaurote Schalkrawatte. Vielleicht schnitt die ihm die Blutzufuhr zum Gehirn ab.

»Nein. Nur eine Routinebefragung«, erwiderte ich. »Seine Angestellte wurde ermordet. Finden Sie das nicht schockierend?«, fragte ich. »Ich hab noch nie jemanden gekannt, der ermordet wurde.«

Van Zandt zuckte mit den Schultern. Er schien nicht im Geringsten beunruhigt. »Das Mädchen war eine Schlampe, redete dauernd über irgendwelche Jungs, kleidete sich wie eine Nutte. Kein Wunder, dass es ein schlimmes Ende mit ihr genommen hat.«

»Wollen Sie damit sagen, sie hat es selbst herausgefordert?«

»Ich sag nur, wie man sich bettet, so liegt man.«

»Tja, da können Sie mal sehen. Eine Lektion für uns alle.«

»Diese verdammte Sonne«, maulte er, setzte seine Sonnenbrille auf und wechselte das Thema, als hätte der gewaltsame Tod eines Mädchens keine größere Bedeutung als ein schlechter Ritt auf dem Parcours. Sogar weniger.

»Was ist los mit Ihnen, Z.?«, fragte ich. »Sie sehen selbst aus wie der Tod. Haben Sie gestern ohne mich gefeiert?«

»Hab was Schlechtes gegessen. Ich bekomme keinen Kater«, verkündete er störrisch. »Ich werde nie betrunken.«

»Weil Sie zu wenig trinken oder weil Sie uns anderen überlegen sind?«

Er musterte mich mit einem dünnen Lächeln. »Letzteres, Elle Stevens.«

»Wirklich? Und ich dachte, die Deutschen gelten als Herrenrasse.«

»Das denken nur die Deutschen selbst.«

»Sie haben auf alles eine Antwort, Z. Kommen Sie.« Ich nahm ihn am Arm. »Ich lade Sie auf ein Mineralwasser ein, und Sie können mir alles über die neue Weltordnung erzählen.«
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»Sie haben Jill Morone gestern Abend im Players getroffen. Sie haben sich gestritten.«

»Wir haben uns nicht gestritten«, erwiderte Jade ruhig. »Sie war unangemessen gekleidet «

»Was geht Sie das an? War sie mit Ihnen da?«

»Nein, aber sie ist meine Angestellte. Wie sie sich in der Öffentlichkeit aufführt, fällt auf mich zurück.«

»Sie wollten sich dort nicht mit ihr treffen?«

»Nein. Sie hat für mich gearbeitet. Privat hatte ich nichts mit ihr zu tun.«

Landry hob die Augenbrauen. »Ach ja? Komisch, weil sie mir gestern gesagt hat, Sie würden mit ihr schlafen.«

»Was? Das ist eine Lüge!«

Endlich eine menschliche Regung. Landry hatte schon vermutet, dass Jade überhaupt keine Nerven besaß. Sie saßen sich im Vernehmungsraum an einem Tisch gegenüber, Jade  bis vor einem Augenblick  völlig gefasst, jedes Haar an seinem Platz, ein frisches weißes Hemd, das seine Bräune betonte, mit seinem Monogramm auf der Manschette.

Michael Berne saß mit Weiss nebenan. Die Blonde saß wartend im Empfangsbereich. Jill Morone lag im Leichenschauhaus, hatte haufenweise Quetschungen, aber keine sichtbaren tödlichen Verletzungen. Landry nahm an, dass sie erstickt oder erwürgt worden war. Sie schien sexuell missbraucht worden zu sein.

Landry nickte und biss vom seinem Thunfischsandwich ab. »Sie hat mir erzählt, sie sei Donnerstagnacht, als Michael Bernes Pferde freigelassen wurden, mit Ihnen zusammen gewesen.«

Jade fuhr sich über das Gesicht und murmelte: »Ach, das dumme Mädchen. Sie dachte, sie würde mir helfen.«

»Ihnen helfen, indem sie Ihnen ein Alibi verschaffte? Warum war sie der Meinung, dass Sie eins brauchten? Sie war doch dabei, als Sie mir sagten, Sie seien in jener Nacht mit jemandem zusammen gewesen. Wusste sie es besser?«

»Natürlich nicht. Jill hatte von nichts eine Ahnung. Sie war ein beschränktes, armseliges Wesen mit einer lebhaften Fantasie.«

»Sie war in Sie verknallt.«

Er seufzte tief auf. »Ja, das mag schon sein. Deswegen war sie gestern Abend auch im Club. Sie hatte auf mich gewartet, offensichtlich mit der Absicht, mich zu verführen.«

»Aber Sie wollten sie nicht sehen.«

»Ich hab sie gebeten zu gehen. Sie hat sich selbst in Verlegenheit gebracht.«

»Und Sie auch.«

»Ja«, gab Jade zu. »Meine Kunden sind wohlhabende, distinguierte Menschen, Detective. Sie wollen auf eine bestimmte Weise vertreten werden.«

»Und Jill passte nicht dazu.«

»Ich würde Javier auch nicht mit ins Players nehmen, aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Er hat ja auch nicht behauptet, dass Sie ihn gebumst haben«, erwiderte Landry und griff wieder nach seinem Sandwich. »Das weiß ich mit Sicherheit.«

Jade sah verärgert aus. »Müssen Sie so grob sein?«

»Nein.«

Landry lehnte sich zurück und kaute auf seinem Brot, mehr um Jade zu reizen als aus Hunger.

»Also«, sagte er und tat so, als würde er sich die Fakten durch den Kopf gehen lassen, während er einen Gedanken formulierte, »sie hat sich aufgemotzt und ist ins Players gegangen, um sich mit Ihnen zu treffen … auf die vage Chance hin, dass Sie interessiert sein könnten?«

Jade machte eine Handbewegung und veränderte seine Sitzposition. Er langweilte sich.

»Kommen Sie schon, Don. Sie war da, sie war heiß auf Sie, es kostete Sie nichts. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie das nie ausgenützt haben?«

»Diese Unterstellung ist abstoßend.«

»Warum? Sie haben schon vorher mit Ihren Aushilfen gebumst.«

Das saß. Jade zuckte zusammen, als hätte er einen Stromschlag bekommen. »Ich hatte mal eine Affäre mit einer Pferdepflegerin. Nicht mit Jill Morone. Auf jeden Fall hab ich meine Lektion gelernt und es mir seitdem zum Grundsatz gemacht, mich mit keiner meiner Aushilfen einzulassen.«

»Nicht mal mit Erin Seabright? Die muss doch ein anderes Kaliber als Jill Morone sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Erin? Was hat die damit zu tun?«

»Warum arbeitet sie nicht mehr bei Ihnen, Don?«

Jade gefiel diese Vertraulichkeit nicht. Seine Augen verengten sich jedes Mal, wenn Landry ihn so ansprach.

»Sie hat gekündigt. Hat mir gesagt, sie würde woanders einen neuen Job annehmen.«

»Soviel ich bisher erfahren habe, sind Sie der Einzige, dem sie von dieser großen Veränderung in ihrem Leben erzählt hat«, sagte Landry. »Einen neuen Job anzunehmen, in eine andere Stadt zu ziehen. Das hat sie nur Ihnen erzählt. Und niemand hat sie seitdem gesehen oder von ihr gehört.«

Jade starrte ihn einen Moment lang sprachlos an oder besaß die Klugheit, seinen Mund zu halten. Schließlich stand er auf. »Mir gefällt die Richtung dieser Unterhaltung nicht. Legen Sie mir etwas zur Last, Detective Landry?«

Landry blieb sitzen. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, legte die Arme auf die Lehnen. »Nein.«

»Dann möchte ich jetzt gehen.«

»Oh. Na ja … ich hab noch ein paar Fragen an Sie.«

»Dann ziehe ich es vor, meinen Anwalt dabeizuhaben. Mir wird allmählich klar, dass Sie Absichten verfolgen, die mir nicht zuträglich sind.«

»Ich will nur ein klares Bild über die Dinge bekommen, die in Ihrem Gewerbe vorgehen, Don. Das gehört zu meiner Arbeit: die Welt des Opfers zu erfassen, alle Teile zusammenzusetzen. Wollen Sie nicht, dass ich die Wahrheit über Jill Morones Tod herausfinde?«

»Natürlich will ich das.«

»Meinen Sie, dass Sie dafür einen Anwalt brauchen? Sie sind nicht verhaftet. Sie sagten, Sie hätten nichts zu verbergen.«

»Hab ich auch nicht.«

Landry spreizte die Finger. »Also … wo liegt das Problem?«

Jade sah weg, überlegte, dachte über seine Möglichkeiten nach. Landry merkte, dass es vielleicht noch fünf Minuten gut gehen würde, höchstens. Ein Inspector saß in einem Raum weiter hinten im Flur und beobachtete das Verhör über eine Videoüberwachungsanlage, behielt die Angaben eines computerisierten Stimmenstress-Analysegeräts im Auge, suchte nach Lügen.

»Rufen Sie Ihren Anwalt doch an, wenn Sie mögen«, sagte Landry großzügig. »Wir warten dann auf ihn ….«

»Dafür hab ich keine Zeit«, murmelte Jade und kam an den Tisch zurück. »Was ist noch?«

»Mr.Berne hat ausgesagt, er hätte gehört, dass Jill Ihnen sagte, sie wisse etwas über Stellar  das Pferd, das gestorben ist. Was wusste sie?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das Pferd ist durch einen Unfall mitten in der Nacht verendet. Es gab nichts, was sie wissen könnte.«

»Es gab genug zu wissen, falls es kein Unfall war.«

»Aber es war ein Unfall.«

»Waren Sie dort, als es passiert ist?«

»Nein.«

»Dann können Sie auch nicht wissen, was passiert ist. Wenn es ein Unfall war, warum hatte das Pferd dann ein Beruhigungsmittel im Blut?«

Jade starrte ihn an. »Woher wissen Sie das?«

Landry erwiderte den Blick, als sei Jade ein Idiot. »Ich bin Detective.«

»An Stellars Tod war nichts Kriminelles.«

»Aber der Besitzer wird einen fetten Scheck von der Versicherung kriegen, stimmts?«

»Wenn die Versicherung zahlt, was jetzt sehr unwahrscheinlich ist.«

»Hätten Sie einen Anteil von dem Geld bekommen?«

Jade stand wieder auf. »Ich gehe jetzt.«

»Wann haben Sie gestern Abend das Players verlassen?«

»Gegen elf.«

»Wo waren Sie danach?«

»Zu Hause. Im Bett.«

»Sie sind nicht am Turnierplatz vorbeigefahren, haben nach Ihren Pferden geschaut?«

»Nein.«

»Nicht mal nach dem, was in der Nacht davor passiert war?«

»Paris war gestern mit dem Nachtcheck dran.«

»Und ihr ist nichts aufgefallen? Sie hat den Vandalismus nicht bemerkt?«

»Offensichtlich war sie vorher dort.«

»Sie sind also nach Hause gefahren und ins Bett gegangen. Allein?«

»Nein.«

»Dieselbe Freundin wie am Donnerstag?«

Jade seufzte erneut und schaute zur Wand.

»Hören Sie, Don«, meinte Landry vertraulich und erhob sich ebenfalls. »Sie müssen es mir sagen. Die Sache ist ernst. Hier geht es nicht um ein paar Gäule, die mitten in der Nacht frei rumlaufen. Ein Mädchen ist tot. Mir ist klar, dass sie in Ihrer Welt nicht viel gezählt hat, aber in meiner Welt ist Mord eine große Sache. Jeder, der sie gekannt hat und ein Problem mit ihr hatte, muss Angaben zu seinem Aufenthaltsort machen. Wenn Sie eine Zeugin haben, die Ihre Angaben bestätigen kann, sollten Sie mir das lieber sagen, sonst muss ich noch viel mehr Ihrer kostbaren Zeit verschwenden.«

Er dachte, Jade würde seine Arroganz siegen lassen und einfach rausgehen. Aber der Mann war nicht dumm. Landry stellte sich vor, dass Jades Hirn Informationen verarbeitete wie ein Computer. Schließlich sagte Jade: »Susannah Atwood. Sie ist eine Kundin. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie das nicht vor anderen Kunden erwähnen.«

»Jeder möchte das Spielzeug des Trainers sein?«, fragte Landry. »Da haben Sie ja ne hübsche Sache laufen, Don. Sie reiten die Pferde und die Besitzerinnen auch.«

Jade ging zur Tür.

»Ich brauche ihre Adresse und Telefonnummer, außerdem Name und Anschrift von Jill Morones nächsten Verwandten«, sagte Landry.

»Fragen Sie Paris. Sie ist für solche Einzelheiten zuständig.«

Solche Einzelheiten, dachte Landry und sah ihm nach. Darauf reduzierte sich der Tod eines jungen Mädchens für Don Jade: auf Einzelheiten.

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr.Jade.«



»Jade muss sein Geschäft ganz anders führen«, verkündete Van Zandt.

Wir standen am Rande eines Parcours und beobachteten eine kleine Reiterin, die ihr Pferd über die niedrigen, kunstvoll geschmückten Hindernisse brachte. Reiterin und Pferd hatten einen Ausdruck völliger Konzentration, die Augen leuchtend vor Entschlossenheit und dem Feuer des Wettkampfgeistes. Sie waren ein Team: Mädchen und Pony gegen die ganze Welt.

An das Gefühl konnte ich mich gut erinnern. Ich und ein kupferfarbenes Pony namens Party Manners. Mein allerbester Freund und mein Vertrauter. Selbst als ich zu groß für ihn geworden war, erzählte ich ihm all meine Probleme und er hörte mir ohne Vorurteile zu. Als er im hohen Alter von fünfundzwanzig Jahren starb, trauerte ich mehr um ihn als um jeden Menschen, den ich gekannt hatte.

»Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Van Zandt verdrießlich.

»Ja. Ich dachte, Sie machten eine rhetorische Bemerkung.« Ich hatte ihn zum Lunch einladen wollen, aber er hatte abgelehnt. Ich hatte angeboten, Milchshakes zu kaufen, und er hatte erwidert, die würden ihn dick machen. Arschloch. Ich hatte mir trotzdem einen gekauft.

»Ja«, stimmte ich dann zu. »Mord hält potenzielle Kunden ab.«

Van Zandt warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich bin nicht in der Stimmung für Ihre Art von Humor.«

»Sie glauben, ich mache Witze? Eine Pferdepflegerin verschwindet. Die nächste wird tot aufgefunden «

»Verschwindet?«, wiederholte er. »Die ist von allein gegangen.«

»Das glaube ich nicht, Z. Der Detective hat sich nach ihr erkundigt.«

Er drehte sich abrupt zu mir um und sah mich scharf an. »Was haben Sie ihm erzählt?«

»Nichts. Ich kenne das Mädchen ja nicht mal. Ich wollte es Sie bloß wissen lassen. Er wird Sie vermutlich auch fragen.«

»Ich kann nichts über sie sagen.«

»Neulich Abend konnten Sie das aber schon. Dass sie mit den Kunden geflirtet hat, dass sie ein großes Mundwerk hatte  wenn ich es recht bedenke, fast dasselbe, was Sie über Jill gesagt haben. Wissen Sie, Sie sollten nicht schlecht über die Toten reden, Z. Besonders nicht, wenn ein Detective in Hörweite ist.«

»Die Polizei hat kein Recht, mich zu befragen.«

»Natürlich hat sie das. Sie haben beide Mädchen gekannt. Und, ehrlich gesagt, Sie hatten keine gute Einstellung zu den beiden.«

Bei dem Vorwurf blies er sich auf. »Beschuldigen Sie mich etwa?«

»Ach, um Himmels willen«, erwiderte ich und verdrehte die Augen. »Benehmen Sie sich so bei den Cops, und die hängen Ihnen den Mord aus lauter Bosheit an. Und ich melde mich freiwillig, den Kolben runterzudrücken, wenn die Ihnen die Nadel in den Arm stechen.«

»Wovon reden Sie? Was für eine Nadel?«

»In diesem Staat gibt es die Todesstrafe. Mord ist ein Schwerverbrechen.«

»Das ist barbarisch«, knurrte er, aufs Höchste beleidigt.

»Genau wie ein Mädchen in einem Haufen Pferdedung zu vergraben.«

»Und Sie denken, ich könnte so was Schreckliches tun?« Jetzt machte er ein gekränktes Gesicht, als sei er von einer lebenslangen Freundin betrogen worden.

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Daran ist nur diese russische Hure schuld «

»Nehmen Sie sich in Acht, Van Zandt.« Jetzt gab ich mich wütend. »Ich mag Irina zufällig gern.«

Er schnaubte und sah weg. »Ist sie Ihre Geliebte?«

»Nein. Wollen Sie mich damit beleidigen? Mir vorwerfen, ich sei eine Lesbe?«

Er zog seine Mundwinkel nach oben.

»Das ist erbärmlich«, fuhr ich fort. »Ich wette, das werfen Sie jeder Frau vor, die nicht mit Ihnen ins Bett will.«

Eine leichte Röte überzog sein Gesicht, aber er schwieg. Das Gespräch entwickelte sich nicht in die von ihm gewünschte Richtung. Schon wieder.

»Es geht Sie zwar nichts an«, informierte ich ihn, als Mädchen und Pony ihren Ritt beendeten und die Zuschauer applaudierten, »aber ich bin zufällig eine glückliche Heterosexuelle.«

»Glücklich? Das glaube ich nicht.«

»Warum? Weil ich nicht das Vergnügen Ihrer Gesellschaft in meinem Bett habe?«

»Weil Sie nie lächeln, Elle Stevens«, erwiderte er. »Ich glaube, Sie führen kein glückliches Leben.«

»Ich bin nicht glücklich darüber, dass Sie in meinen Kopf eindringen wollen  oder mir an die Wäsche wollen.«

»Sie haben kein Zielbewusstsein«, verkündete er. Er meinte, die Situation wieder unter Kontrolle zu haben, dass ich auf ihn hören würde, wie so viele schwache, einsame Frauen es taten. »Sie müssen sich ein Ziel schaffen. Etwas, das Sie anstreben können. Sie sind ein Mensch, der Herausforderungen liebt, und Sie werden nicht herausgefordert.«

»Das würde ich nicht sagen«, murmelte ich. »Schon ein Gespräch mit Ihnen ist eine Herausforderung.«

Er zwang sich zu einem Lachen.

»Sie haben vielleicht Nerven, Mutmaßungen über mich anzustellen«, sagte ich ruhig. »Sie kennen mich doch überhaupt nicht, ehrlich.«

»Ich bin sehr gut darin, Menschen zu beurteilen«, gab er zurück. »Ich bin schon lange in dem Geschäft, Menschen einzuschätzen, zu wissen, was sie brauchen.«

»Vielleicht sollte ich mich daran machen, den Mord an Jill aufzuklären«, sagte ich, nahm damit das Heft wieder in die Hand. »Oder das Verschwinden des anderen Mädchens. Als Erstes könnte ich Sie ja verhören. Wann haben Sie Erin Seabright zum letzten Mal lebend gesehen?«

»Ich dachte eher daran, dass Sie ein Reitpferd brauchen«, erwiderte er humorlos.

»Kommen Sie schon, Z., spielen Sie mit«, reizte ich ihn. »Sie könnten mir zu einem neuen Beruf verhelfen. Haben Sie gehört, dass sie kündigen wollte, oder ist das nur D.J.s Geschichte? Die frisch gekürte Ermittlungsbeamtin möchte das wissen.«

»Ich kriege Kopfschmerzen von Ihrem Geschwätz.«

»Vielleicht ist sie entführt worden«, sagte ich, tat ganz aufgeregt, beobachtete ihn aufmerksam. »Vielleicht wird sie als Sexsklavin festgehalten. Was halten Sie davon?«

Van Zandt starrte mich mit leerem Gesicht an. Ich hätte ein Vermögen dafür bezahlt, zu erfahren, was momentan in seinem Hirn vorging. Welche Bilder hatte er im Kopf? Dachte er an Erin, irgendwo für seine eigenen perversen Gelüste versteckt, bevor er das Geld kassierte? Erinnerte er sich an Sascha Kulak? Betrachtete er mich als sein nächstes Opfer?

Sein Handy klingelte. Er holte es aus der Tasche und begann sich in fließendem Französisch zu unterhalten. Ich nuckelte an meinem Milchshake und belauschte das Gespräch.

Europäer gehen von der meist korrekten Annahme aus, dass Amerikaner kaum ihre eigene Sprache beherrschen, geschweige denn eine andere. Van Zandt rechnete nicht im Geringsten damit, dass ich eine teure Schulbildung gehabt hatte und dazu ein Talent für Sprachen. Aus dem, was ich von seiner Seite des Gesprächs mitbekam, betrog Van Zandt jemanden bei einem Verkauf und war sauer, dass der Käufer dabei nicht mitspielen wollte. Er beauftragte die Person am anderen Ende der Leitung, anzurufen und zu sagen, der Transport des Pferdes in die Staaten sei abgeblasen. Das würde sie lehren, dass sie V nicht übers Ohr hauen konnten.

Das Gespräch wandte sich dann Vereinbarungen über den Transport mehrerer Pferde von Brüssel über New York nach Florida zu, und den Rücktransport von zwei anderen Pferden nach Brüssel.

Das Pferdegeschäft ist eine große Sache in Europa. Als Teenager war ich mal von Deutschland mit einem neuen Pferd nach Hause zurückgeflogen, in einem Frachtflugzeug mit einundzwanzig Pferden, die an neue Besitzer in den Staaten gingen. Flugzeuge wie dieses landeten jede Woche.

Van Zandt beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in die Tasche. »Mein Transportagent Phillippe«, erklärte er. »Ein verdammter Gauner.«

»Warum sagen Sie das?«

»Weil es stimmt. Dauernd will er, dass ich ihm was in den Staaten besorge. Es in die Pferdeausrüstung verpacke und mit den Pferden verschicke. Ich mach das ständig«, gestand er unbekümmert. »Das Zeug wird nie durchsucht.«

»Und Sie sind wütend, weil er den Zoll hintergeht?«

»Reden Sie doch keinen Schwachsinn. Wer bezahlt denn Zoll? Nur Idioten. Ich bin wütend, weil er mich nie bezahlt. Ralph-Lauren-Handtücher für fünfhundert Dollar, die er mir immer noch schuldig ist. Wer kann denn so jemand vertrauen?«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Gut möglich, dass ich hier mit einem Seriensextäter, einem Entführer, einem Mörder stand, und seine größte Sorge war, dass er um fünfhundert Mäuse für geschmuggelte Handtücher betrogen wurde.

Ich befreite mich von ihm, als ein anderer Pferdehändler vorbeikam und die beiden über Geschäfte zu reden begannen. Mit einem kleine Winken und dem Versprechen, ich würde mich auf die Suche nach dem Sinn meines Lebens machen, huschte ich davon.

Zum Rüstzeug eines Soziopathen gehört die Fähigkeit, normale Menschen einzuschätzen, um ihre Schwächen zu erkennen und sie zu seinem Vorteil auszunutzen. Viele Vorstandsvorsitzende gelangten durch diese Fertigkeiten in die Rangliste der »Reichsten Fünfhundert«, viele Trickbetrüger füllten sich damit ihre Taschen. Viele Serienmörder fanden so ihre Opfer …

Van Zandt war nicht clever, aber er war gerissen. Mit dieser Gerissenheit hatte er Irinas Freundin nach Belgien gelockt. Ich fragte mich, wie er diesen Instinkt bei Erin angewandt hatte, bei Jill. Es passte mir nicht, dass er es bei mir ebenfalls versucht hatte  mit der Bemerkung, er glaube nicht, dass ich glücklich sei. Ich hatte ihm die unbekümmerte Dilettantin vorzuspielen. Es gefiel mir nicht, dass er vielleicht noch etwas anderes erkennen konnte. Ich mochte den Gedanken nicht, dass jemand in mich hineinschauen konnte, weil es mir peinlich war, dass es da nur so wenig zu sehen gab.

Doch in einer Sache täuschte er sich. Ich hatte ein Ziel. Und falls er auf dem Weg zu diesem Ziel ins Fadenkreuz geriet, würde ich ihn mit größter Befriedigung auslöschen.

Ich ging zu Fuß zu Jades Zelt zurück. Gelbes Tatortband versperrte die Boxen von beiden Seiten des Ganges. Trotz der auf das Band aufgedruckten Warnung war Trey Hughes drübergestiegen und saß auf einem Stuhl, die Füße auf eine Sattelkiste gelegt, ein Bier in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand.

Er blinzelte und grinste. »Ich kenne Sie!«

»Nicht richtig«, erinnerte ich ihn. »Gehören Sie zum Tatort?«

»Schätzchen, ich bin ein wandelnder Tatort. Was ist hier los? Man kommt sich ja vor wie in einem Leichenschauhaus.«

»Tja, das muss wohl an dem Mord liegen.«

»Aber das ist Tage her.«

»Was ist Tage her?«

Seine Gedanken stolperten in seinem vom Bier vernebelten Hirn übereinander. »Ich glaube, mir ist was entgangen.«

»Ich glaube, mir ist was entgangen, wenn schon vor Tagen ein Mord passiert ist. Von wem reden Sie? Erin?«

»Erin ist tot?«

Ich duckte mich unter dem Band hindurch und setzte mich ihm gegenüber. »Wer steht am ersten?«

»Was?«

»Wer ist am zweiten?«

»Keine Ahnung.«

»Am dritten Base.«

Hughes warf den Kopf zurück und lachte. »Gott, ich muss betrunken sein.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte ich trocken.

»Sie sind mir ja eine ganz Flinke. Ellie, richtig?«

»So ähnlich.«

Er nahm einen Zug aus seiner Zigarette und schnippte Asche auf den Boden. Wahrscheinlich war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass er damit in einem Zelt voller Pferde ein Feuer auslösen konnte. »Also, wer ist tot?«, fragte er.

»Jill.«

Er setzte sich auf, wurde plötzlich nüchtern  so weit er das konnte. »Sie machen Witze, oder?«

»Nein. Sie ist tot.«

»Woran ist sie gestorben? Gemeinheit oder Hässlichkeit?«

»Sie sind eine Seele von Mensch.«

»Blödsinn. Sie haben sie hier ja nie erlebt. Ist sie wirklich tot?«

»Jemand hat sie ermordet. Ihre Leiche wurde heute Morgen bei Stall vierzig gefunden.«

»Großer Gott«, murmelte er, fuhr sich mit der Hand, in der er die Zigarette hielt, durchs Haar. Trotz seiner Bemerkungen wirkte er verstört.

»Bisher hat noch niemand sie vermisst«, sagte ich. »Armes Ding. Ich hörte, sie war heiß auf Don. Vielleicht wird er sie vermissen.«

»Das glaube ich kaum.« Hughes legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Er hätte sie schon längst beseitigt, wenn er gewusst hätte, wie leicht das geht.«

»Sie hat Schwierigkeiten gemacht?«

»Sie hatte eine große Klappe und ein zu kleines Hirn.«

»Keine gute Kombination in diesem Geschäft«, meinte ich. »Ich hab gehört, sie sei gestern Abend im Players gewesen und soll gesagt haben, sie wisse was über Stellar.«

Ein trübes blaues Auge versuchte sich auf mich zu richten. »Was könnte sie wissen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was gibts da zu wissen?«

»Keine Ahnung. Ich erfahre alles immer als Letzter.«

»Seien Sie froh, sonst könnte es Ihnen am Ende noch so gehen wie Jill.«

»Jemand hat sie umgebracht«, wiederholte er, mehr zu sich selbst. Er beugte sich vor, drückte die Zigarette mit der Stiefelspitze aus und blieb mit gesenktem Kopf und zwischen den Knien baumelnden Hände sitzen, als wartete er darauf, dass sein Übelkeitsgefühl abebbte.

»Die Polizei verhört Don«, berichtete ich. »Glauben Sie, er könnte jemanden umbringen?«

Ich erwartete eine rasche Verneinung. Stattdessen schwieg er so lange, dass ich schon meinte, er sei in völlige Starre verfallen. Schließlich sagte er: »Menschen bringen die gottverdammtesten Dinge fertig, Ellie. Man weiß es nie. Man weiß es einfach nie.«



Paris Montgomery sah ihn mit ihren großen braunen Augen strahlend an. Kein Reh im Scheinwerferlicht, dachte Landry. Der Ausdruck deutete eher auf Konzentration als auf Furcht. Sie hatte sich das Haar gebürstet und Lippenstift aufgelegt, während er Jade verhört hatte.

»Wann haben Sie Jill gestern zum letzten Mal gesehen?«, fragte er.

»Gegen sechs. Sie maulte darüber, so lange dableiben zu müssen. Den ganzen Tag lang hatte sie Andeutungen fallen lassen, dass sie am Abend was Großes vorhabe.«

»Haben Sie sie danach gefragt?«

»Nein. Ich rede nicht gern schlecht über Tote, aber ich muss zugeben, dass ich das Mädchen nicht mochte. Sie war eingebildet und hochnäsig und log dauernd.«

»Worüber?«

»Über alles. Dass sie eine Arbeit verrichtet hatte, dass sie alle möglichen Leute kannte, dass sie bei berühmten Reitlehrern Unterricht gehabt hatte, dass sie all diese Freunde hatte …«

»Hat sie die Namen dieser Freunde genannt?«

»Ich wollte nichts davon hören. Ich wusste, dass es nicht stimmte«, erwiderte Paris. »Es war alles so abartig und erbärmlich. Ich hab nach einem Ersatz für sie gesucht, aber es ist schwer, gute Pferdepfleger zu finden, wenn die Saison begonnen hat.«

»Sie ist also gegen sechs gegangen. Haben Sie mitgekriegt, dass etwas zwischen ihr und Ihrem Chef lief?«

»Don? Gott, nein. Ich meine, ich weiß, dass sie in ihn verknallt war, aber mehr war da nicht. Don hat mich immer wieder bedrängt, sie rauszuwerfen. Er hat ihr nicht getraut. Sie hat ständig mit allen gequatscht, die zuhören wollten.«

»Worüber?«

Sie blinzelte und schien zu überlegen, wie viel sie preisgeben sollte. »Über alles, was in unserem Stall vorging. Zum Beispiel, wenn ein Pferd ein wenig lahmte oder «

»Starb?«, warf Landry ein.

»In diesem Geschäft gibt es viel Klatsch und Tratsch, Detective«, erwiderte sie steif. »Durch Gerüchte kann ein Ruf entstehen oder zerstört werden. Diskretion ist bei Angestellten von größter Wichtigkeit.«

»Wäre sie also rumgelaufen und hätte dauernd von dem toten Pferd gequatscht, dann hätte Sie das wahrscheinlich geärgert.«

»Ja. Allerdings.«

»Und Don?«

»Der wäre wütend geworden. Stellars Tod ist für ihn ein Albtraum gewesen. Eine Angestellte, die noch Öl aufs Feuer goss, konnte er nicht brauchen.« Sie hielt inne und runzelte die Brauen. »Damit will ich nicht sagen, dass er ihr etwas angetan hätte. Das glaube ich nicht. Ich kann es einfach nicht glauben.«

»Kann er unbeherrscht sein?«

»Nein. Don hat sich sehr unter Kontrolle, ist sehr professionell. Ich habe große Achtung vor ihm.«

Landry beugte sich über seine Notizen und rieb sich die schmerzende Stirn. »Sie haben Jill gestern Abend nicht mehr gesehen?«

»Nein.«

»Sie hatten Nachtcheck. Wann waren Sie «

»Nein, ich nicht«, unterbrach sie. »Don hatte das übernommen. Ich wollte es ihm abnehmen, aber er bestand darauf. Nach dem, was am Abend zuvor in Michael Bernes Stall passiert war, sagte er, sei es nicht sicher für eine Frau, nachts dort draußen zu sein.«

»Er behauptet, Sie wären dran gewesen«, sagte Landry.

Paris Montgomerys hübsche Stirn runzelte sich. »Das stimmt nicht. Er muss es vergessen haben. Gott, wenn einer von uns gestern Nacht dort gewesen wäre, hätten wir es vielleicht verhindern können.«

Oder einer von ihnen war dort gewesen und hatte die Tat begangen.

»Um welche Zeit wäre er denn dort gewesen  wenn er es nicht vergessen hätte?«, fragte Landry.

»Normalerweise schaut einer von uns gegen elf nach den Pferden.«

Jade hatte gesagt, er sei im Players gewesen. Wenn er später zum Stall gefahren war, hätte er den Vandalismus sicherlich entdeckt, hätte das Mädchen vielleicht sogar dabei erwischt. Man konnte sich gut vorstellen, dass die beiden gestritten hatten und die Sache eskaliert war …

»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte er.

»Zu Hause. Hab mir die Nägel lackiert, Rechnungen sortiert, Fernsehen geschaut. Ich geh nicht gern aus, wenn wir am nächsten Morgen Pferde auf dem Parcours haben.«

»Waren Sie allein?«

»Nur ich und Milo, mein Hund. Wir stritten uns um die Fernbedienung«, sagte sie mit einem koketten Lächeln. »Ich hoffe, wir haben die Nachbarn nicht geweckt.«

Landry erwiderte das Lächeln nicht. Er war schon zu lange in diesem Job, um sich von Charme einwickeln zu lassen. Für ihn war das eine Form von Unehrlichkeit.

Estes wäre eigentlich das richtige Mädchen für ihn gewesen. Er hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der so schonungslos offen war wie Elena.

»Ist Ihnen aufgefallen, dass sich irgendwelche seltsamen Gestalten bei Ihren Boxen rumgetrieben haben?«, fragte er.

Paris verzog das Gesicht. »Es gibt eine Menge seltsame Gestalten im Reiterzentrum. Allerdings ist mir niemand besonders aufgefallen.«

»Jetzt haben Sie also gar keine Pferdepflegerin mehr«, sagte er. »Wie ich hörte, haben Sie vor einer Woche schon eine verloren.«

»Ja. Erin. Einfach so. Hat aufgehört und ist woanders hingegangen.«

»Hat sie Ihnen dafür eine Erklärung gegeben?«

»Mit mir hat sie nicht darüber gesprochen. Nicht mal erwähnt, dass sie es vorhatte. Am Sonntag bei Arbeitsschluss hat sie es Don mitgeteilt und weg war sie.«

»Keine Nachsendeadresse?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss sagen, es hat mich wirklich gekränkt, dass sie einfach abgehauen ist. Ich mochte Erin. Ich dachte, sie würde lange bei uns bleiben. Sie redete davon, wie cool es sein würde, wenn wir in den neuen Stall umzogen. Sie freute sich darauf, im Frühjahr mit uns zu Turnieren nach Europa zu fahren. Ich hätte nie erwartet, dass sie kündigen würde.«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Sonntagnachmittag. Ich hab das Reiterzentrum gegen drei verlassen. Ich hatte Migräne.«

»Und mit Erin schien alles in Ordnung, als Sie mit ihr gesprochen haben?«

Sie wollte schon antworten, hielt aber inne und überlegte. »Wissen Sie, in der letzten Woche oder so wirkte sie beunruhigt. Kummer mit Jungs. Sie hatte sich von jemand in ihrem Alter getrennt und einen anderen im Auge. Ich weiß nicht, wen. Jemand, der kein Kind war, sagte sie. Dann wurde ihr Auto zerkratzt. Darüber war sie ziemlich verärgert. Ich wette, es war Jill. Sie war furchtbar eifersüchtig auf Erin.«

Wieder unterbrach sie sich, schaute verwirrt. »Warum fragen Sie nach Erin?«

»Sie scheint vermisst zu werden.«

»Also, ich glaube, sie wollte nach Ocala «

»Nein. Dort ist sie nicht.«

Die großen braunen Augen blinzelten. »Oh, mein Gott«, sagte sie leise. »Sie glauben doch nicht  oh, mein Gott.«

Landry schob ihr eine Visitenkarte zu und stand auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Ms. Montgomery. Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch irgendwas dazu einfällt.«

»Wir sind fertig?«

»Für den Augenblick ja«, erwiderte Landry und ging zur Tür. »Ich möchte Sie bitten, mir noch die Telefonnummer der nächsten Verwandten von Ms. Morone durchzugeben.«

»Selbstverständlich.«

»Ach ja  und die Nummer von einer Susannah Atwood und dem Rest Ihrer Kunden, aber vor allem die von Ms. Atwood.«

»Susannah? Warum Susannah?«

»Scheint so, als hätte Mr.Jade gestern Abend nach ihr gesehen, statt nach den Pferden«, gab er zurück, neugierig auf ihre Reaktion. Er rechnete mit Eifersucht. Er wurde enttäuscht.

Paris hob die Augenbrauen. »Don und Susannah?«, fragte sie mit amüsiert hochgezogenem Mundwinkel. »Ich lerne doch jeden Tag noch was dazu.«

»Ich hätte gedacht, es sei schwierig, in einer so kleinen Welt ein Geheimnis zu bewahren.«

»Ach, Sie würden sich wundern, Detective Landry.« Sie stand zu nahe bei ihm, ihre Hand direkt unter seiner am Türrahmen. »Zwei Dinge sind in der Pferdewelt allgemein verbreitet: Geheimnisse und Lügen. Es kommt darauf an zu wissen, was das eine und was das andere ist.«
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Menschen bringen die gottverdammtesten Dinge fertig.

Weise Worte von Monte Hughes III. Vielleicht gab es ja doch noch ein Quäntchen Substanz in diesem egozentrischen, alkoholgetränkten Narzissten. Irgendwas lauerte sicherlich unter seiner abgenutzten Oberfläche, etwas, das den Nebel weit genug durchdrungen hatte, um Hughes zu beunruhigen.

»… das muss wohl an dem Mord liegen«

»Aber das ist Tage her.«

Ich musste annehmen, dass er Stellar meinte, und somit zugab, dass das Pferd umgebracht worden war. Doch gleichzeitig wurde ich das Bild von Jill Morones Leiche nicht los. Die Verbindung zwischen Jill und Erin beunruhigte mich. Wenn die eine ermordet werden konnte, warum dann nicht die andere?

Ich fand es schrecklich, dass all das in der Welt passierte, die einst meine Zuflucht gewesen war. Aber Menschen sind Menschen. Die Umgebung ändert nichts an grundlegenden menschlichen Gefühlen  Eifersucht, Habgier, Wollust, Wut, Neid. Die Akteure in diesem Drama hätten von dieser speziellen Bühne genommen und auf eine andere gestellt werden können. Das Stück wäre dasselbe geblieben.

Ich verließ Trey Hughes und machte mich auf die Suche nach der einen Person, die bisher niemand befragt hatte und von der ich annahm, dass sie etwas Wichtiges beizutragen hatte. Die eine Person, die in Jades Stall ständig anwesend, aber praktisch unsichtbar war: Javier.

Seine Unfähigkeit, Englisch zu sprechen, machte ihn weder blind noch taub oder dumm, verlieh ihm aber Anonymität. Wer weiß, was er von Jades Angestellten und Kunden alles mitgekriegt hatte. Niemand achtete auf ihn, er wurde lediglich herumkommandiert.

Aber Javier war verschwunden, als Landry durch den Stallgang gekommen war, und ich konnte ihn nicht finden. Die Latino-Arbeiter in den umliegenden Ställen hatten einer gut angezogenen Frau, die Fragen stellte, nichts zu sagen, auch wenn sie ihre Sprache beherrschte.

Ich wusste nicht recht weiter. Zum ersten Mal an diesem Tag gestand ich mir selbst ein, dass ich mir wünschte, noch meine Dienstmarke zu haben und in einem Vernehmungsraum zu sitzen, um bei den Menschen, die Jill Morone gekannt und abgelehnt hatten, die Knöpfe zu drücken und die Fäden zu ziehen. Menschen, die Erin Seabright gekannt hatten und vielleicht über ihren Aufenthaltsort Bescheid wussten. Ich kannte diese Leute und verstand sie auf eine Weise, wie es den sie verhörenden Detectives nie möglich sein würde.

Zumindest wollte ich dort sein und Landry Fragen ins Ohr flüstern. Aber ich wusste, dass man mir nie offen erlauben würde, auch nur in die Nähe einer laufenden Ermittlung zu kommen. Und trotz meiner Drohungen gegenüber Bruce Seabright würde ich jetzt komplett aus der Entführungsermittlung ausgeschlossen sein. Ich konnte mir nicht durch Einschüchterung Zugang zu dem Haus verschaffen, nachdem das halbe Dezernat für Gewaltverbrechen mit der Sache befasst war. Ich konnte noch nicht mal Molly anrufen, weil die Anrufe zurückverfolgt und aufgezeichnet werden würden.

Ich war auf die Rolle des Informanten reduziert worden, und das gefiel mir nicht  obwohl ich diejenige gewesen war, die Landry überhaupt da hineingezogen hatte.

Ich, die ich von diesem Fall nichts hatte wissen wollen.

Mit vor Frust zusammengebissenen Zähnen verließ ich das Turniergelände und fuhr zu einem Einkaufszentrum, in einen Handyladen, wo ich ein einfaches Handy mit Prepaidkarte kaufte. Irgendwie würde ich es Molly zukommen lassen, damit wir in Verbindung bleiben konnten, ohne vom Büro des Sheriffs belauscht zu werden.

Ich dachte an den Anrufer, der Bruce Seabright zweimal angerufen hatte, und fragte mich, ob die Entführer clever genug gewesen waren, dasselbe wie ich zu tun. Hatten sie ein Telefon, das sie wegschmeißen konnten? Hatten sie es bar gekauft, unter falschem Namen?

Die Liste mit den Telefonnummern hatte ich Landry gegeben, der über die Telefongesellschaft auch an die ungelisteten rankommen würde. Ich bezweifelte, dass wir das Glück haben würden, dabei auf die Nummer von Tomas Van Zandt oder Don Jade oder Michael Berne zu stoßen. Landry würde es heute noch erfahren. Aber ob er es mir sagen würde? Jetzt, wo er bis zum Hals in der Sache steckte, fragte ich mich, ob er mich überhaupt noch mit einbeziehen würde. Bei dem Gedanken, dass er es nicht tun könnte, bildete sich ein kleiner, dumpfer Angstknoten in meinem Magen.

Sean winkte mir vom Stall aus zu, als ich auf den Hof fuhr. Im Westen ging allmählich die Sonne unter. Der Himmel war orange, und am Horizont stieg schwarzer Rauch auf. Farmer, die die Stoppeln ihrer Zuckerrohrfelder abbrannten. Irina fütterte die Pferde. Ich atmete den Geruch der Tiere und der Melasse und des Heus ein. Für mich besser als Valium. DArtagnon streckte seinen Hals über die Boxentür und wieherte leise. Ich ging zu ihm, streichelte seinen Kopf, lehnte meine Wange an seinen Hals und sagte ihm, dass ich ihn vermisst hatte.

»Gerade rechtzeitig zum Cocktail, Darling. Komm mit.« Sean führte mich in die Lounge. Er trug immer noch Reithosen und Stiefel.

»Tut mir Leid, dass ich in den letzten Tagen keine große Hilfe war«, sagte ich. »Kündigst du mir jetzt und wirfst mich raus?«

»Sei doch nicht blöd. Du hast mich in ein internationales Komplott verwickelt. Davon werde ich noch jahrelang zehren.« Er ging an die Bar und goss sich ein Glas Merlot ein. »Du auch? Blutrot. Das ist doch was für dich.«

»Nein, danke. Davon krieg ich einen Schwips.«

»Das möchte ich sehen.«

»Tonic und Lime wär genau das Richtige.«

Er machte mir den Drink, und ich setzte mich auf einen Barhocker, müde und erledigt.

»Ich hab heute mit Freunden in Holland gesprochen«, sagte er. »Sie hatten bereits gehört, dass Van Zandt bei mir gewesen war.«

»Die haben aber eine gut funktionierende Buschtrommel.«

»Offenbar hat Van Zandt sofort rumposaunt, dass er möglicherweise mit mir ins Geschäft kommt.«

»Hat er ganz bestimmt. Du bist ein Superfang, mein Süßer. Hast einen guten Geschmack und viel Geld. Klar wollte er, dass dein bisheriger Agent das so schnell wie möglich erfährt.«

»Ja. Zum Glück hab ich Toine vorher angerufen und ihn gewarnt, dass ich mich für einen guten Zweck opfere. Sonst hätte er das erste Flugzeug von Amsterdam genommen, um mich aus Van Zandts Fängen zu befreien.«

»Und was hatten deine anderen Freunde über den bösen Z. zu sagen?«

»Dass er ein Paria ist. Er ist von den besten Gestüten in Holland verbannt worden. Die machen einfach keine Geschäfte mehr mit ihm.«

»Aber viele andere schon.«

Sean zuckte mit den Schultern. »Pferdehändler finden immer Kunden, und Leute, die Pferde zu verkaufen haben, brauchen Kunden, die sie kaufen. Würde niemand mit so zwielichtigen Gestalten wie Van Zandt Geschäfte machen, dann würde insgesamt nicht viel laufen.«

»Das erzähl ich ihm heute Abend beim Dinner.«

Er verzog das Gesicht. »Du gehst mit ihm essen? Kauf dir lieber vorher einen Kasten flüssiges Lysol.«

»Zum Trinken?«

»Um dich hinterher drin zu baden. Mal im Ernst, Elle«, warnte er mich mit gerunzelten Brauen, »pass auf mit dem Drecksack. Irina hat mir erzählt, was der ihrer Freundin angetan hat. Und jetzt hat es auf dem Turnierplatz einen Mord gegeben. Hat er damit zu tun? Du bist den ganzen Tag dort gewesen, stimmts?«

»Ich weiß nicht, ob er was damit zu tun hat. Andere Leute könnten Gründe haben, sich den Tod des Mädchens zu wünschen.«

»Großer Gott, Elle.«

»Ich weiß, was ich tue. Und jetzt hat die Polizei die Sache übernommen.«

»War deshalb heute Morgen dieser Kerl hier?«, fragte er mit verschlagenem Blick. »Dieser gut aussehende Mann in dem silberfarbigen Auto?«

»Detective«, verbesserte ich ihn. »Sieht er gut aus? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Schätzchen, du brauchst eine Brille, wenn du das nicht bemerkt hast.«

»Seine Persönlichkeit lässt zu wünschen übrig.«

»Genau wie deine.« Sean unterdrückte ein Grinsen. »Könnte doch prima zusammenpassen.«

»Könnte sein, dass du mal dein Hirn untersuchen lassen musst«, maulte ich. »Dieser Schlamassel, in den ich da reingeraten bin  dank deiner, übrigens , ist ganz schön übel. Romantik steht dabei nicht auf dem Programm, selbst wenn ich interessiert wäre  was ich nicht bin.«

Er summte vor sich hin, dachte an etwas, das ich mit Sicherheit nicht wissen wollte. Mir war unwohl bei dem Gedanken, dass mich jemand als sexuelles Wesen betrachten könnte, weil ich mich schon seit Jahren nicht mehr so sah.

Die Verletzung meines Selbstwertgefühls, die ich an jenem Tag im ländlichen Loxahatchee erlitten hatte, als Hector Ramirez getötet wurde und ich unter die Räder von Billy Golams Truck geraten war, ging tiefer als meine körperlichen Narben.

Trotz der Tatsache, dass die Chirurgen die letzten zwei Jahre damit verbracht hatten, die körperlichen Schäden zu reparieren  Zusammenfügen gebrochener Knochen, Hautverpflanzungen, wo der Asphalt alles weggerieben hatte, das Zusammensetzen meiner zerschmetterten Gesichtshälfte , wusste ich nicht, ob ich mich je wieder vollständig fühlen würde. Wichtige Teile meiner selbst fehlten  Teile meiner Seele, meines psychischen Selbst. Vielleicht würden sich die Schichten schließlich wieder füllen. Vielleicht hatte der Vorgang bereits begonnen. Aber es lag noch ein langer Weg vor mir, und an den meisten Tagen bezweifelte ich, ob ich die Kraft oder den Willen für diese Reise hatte. Ich wusste nur, dass ich mich dabei nicht beobachten lassen wollte. Schon gar nicht von James Landry.

»Sag niemals nie, Schatz.« Sean trank seinen Wein aus und ging, um sich für einen Abend in Palm Beach fertig zu machen. Ich ging ins Gästehaus und sah meine E-Mails durch.

Special Agent Armedgian, mein Kontakt beim FBI-Büro in West Palm, hatte mir die Interpolinformation geschickt.

Laut Armedgian hatte Van Zandt keine Vorstrafen, aber Interpol besaß eine Akte über ihn, was schon einiges sagte. Er hatte die Finger in vielem drin gehabt, immer am Rande der Legalität, hatte die Grenze aber nie ganz überschritten  oder war zumindest nicht erwischt worden.

Nichts darüber, dass er wegen sexueller Vergehen überprüft worden war. Ich war enttäuscht, aber nicht überrascht. Wenn es andere Opfer seines dubiosen Charmes gab, glichen sie vermutlich Irinas Freundin: jung, unerfahren, allein in einem fremden Land, voller Angst, sich jemandem anzuvertrauen.

Weil ich meinen Kopf vor der abendlichen Gehirnakrobatik frei haben wollte, zog ich einen Badeanzug an, stieg in den Pool und überließ es dem warmen, seidigen Wasser, meinen Körper zu besänftigen und die Schmutzschichten aus meinem Hirn zu spülen.

Die Sonne war untergegangen, aber der Pool schimmerte mitternachtsblau, erleuchtet von Lampen in den Wänden. Ich dachte an gar nichts, während ich gemächlich meine Bahnen zog und in Zeitlupe unter Wasser am Ende jeder Bahn wendete. Die Spannung wurde weggewaschen, und für eine kurze Zeit war ich ein geschmeidiges Wassertier, bestand nur aus Knochen und Muskeln und Instinkt. Es fühlte sich gut an, etwas so Simples und Ungekünsteltes zu sein.

Als ich genug hatte, drehte ich mich auf den Rücken und ließ mich treiben, sah zu den winzigen Sternen am samtschwarzen Himmel hinauf. Dann kam Landry ins Blickfeld, stand am Rand des Beckens.

Ich tauchte unter und kam wieder hoch, schüttelte das Wasser aus meinem Haar.

»Detective. Sie haben mich kalt erwischt«, sagte ich und trat Wasser.

»Das passiert bestimmt nicht oft.«

Er war immer noch in Arbeitskleidung, hatte aber die Krawatte gelockert und die Hemdsärmel hochgekrempelt.

»Ich bin selber schuld, weil ich Ihnen den Code für das Tor gegeben habe. Harter Tag beim Anziehen der Daumenschrauben?«

»Langer Tag.«

»Schade, dass ich nicht dabei sein konnte. Niemand spielt besser den bösen Cop als ich.«

»Das bezweifle ich nicht«, gab er mit einem leichten Lächeln zurück. »Wollen Sie mich nicht einladen reinzukommen? Mir sagen, wie toll das Wasser sei?«

»Das wäre ein Klischee. Ich verabscheue Vorhersehbarkeiten.«

Ich schwamm zur Leiter und kletterte raus, zwang mich dazu, mich nicht in aller Eile in das Handtuch zu wickeln. Ich wollte ihn nicht wissen lassen, wie verletzlich ich mich fühlte. Irgendwie dachte ich, dass er selbst im schwachen Licht des Pools all meine Narben, all meine Unzulänglichkeiten sehen konnte. Es machte mich wütend, dass mich das kümmerte.

Ich trocknete mich ab, rubbelte mein Haar und schlang mir dann das Handtuch wie einen Sarong um die Taille, um die löchrige, narbige Haut meiner Beine zu verbergen. Landry sah mir mit ausdruckslosem Gesicht zu.

»An Ihnen ist nichts vorhersehbar, Estes.«

»Ich fasse das als Kompliment auf, obwohl ich nicht glaube, dass Sie Unvorhersehbarkeit als Tugend betrachten. Irgendwelche guten Nachrichten?«, fragte ich und ging zum Gästehaus voran.

»Die Deputies haben Erin Seabrights Auto gefunden«, berichtete er. »Geparkt unter einer fast zwanzig Zentimeter dicken Staubschicht im Reiterzentrum.«

Ich blieb mit der Hand am Türknauf stehen, hielt den Atem an, wartete darauf, dass er mir sagte, man habe Erin tot im Kofferraum entdeckt.

»Die Kriminaltechniker überprüfen das Auto jetzt auf Fingerabdrücke und so weiter.«

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wo stand es genau?«

»Auf dem ersten Parkplatz, wenn man durch den Lastwageneingang fährt, in der Nähe der Wäscherei.«

»Wieso denn da?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. »Sie hat doch bestimmt in der Nähe von Jades Stall geparkt, nicht eine halbe Meile entfernt. Wieso ausgerechnet da?«

Landry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie was in die Wäscherei gebracht.«

»Und ist zu Fuß zu Jades Stall zurückgegangen? Und dann zum hinteren Tor marschiert, um sich mit wem auch immer zu treffen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Aber es ergibt auch keinen Sinn, dass die Entführer das Auto da hingestellt haben«, erwiderte Landry. »Sie haben sie entführt. Was kümmerte es sie, wo ihr Wagen geparkt war?«

Auf dem Weg zum Haus dachte ich darüber nach. »Um Zeit zu gewinnen? Montag war Erins freier Tag. Außer Molly hätte niemand Erin vor Dienstagmorgen vermisst.«

»Und auch dann hätte sie niemand vermisst, weil Jade behauptete, sie hätte gekündigt und sei nach Ocala gezogen«, beendete Landry die Theorie.

»Wie hat er auf das Verhör reagiert?«

»Ihm war das alles nur lästig. Das Verhör und der Mord.«

»War er nervös?«

»Nicht sonderlich.«

»Na ja … der Typ verdient sein Geld damit, auf Pferden Hindernisse zu überwinden, die größer sind als ich. Das ist kein Spiel für Feiglinge.«

»Mord auch nicht.«

Ein Spiel. Ein Durchschnittsmensch würde Mord und Entführung schwerlich als Spiel bezeichnen, aber auf makabere Weise war es das. Ein Spiel mit sehr hohem Einsatz.

»Haben sich die Entführer gemeldet?«

Landry lehnte sich zurück, die Hände in den Hosentaschen. »Nein. Die Telefone ins Seabrights Haus sind angezapft. Zwei von meinen Jungs haben die Nachbarn überprüft. Sackgasse.«

»In dem Schränkchen unter dem Fernseher ist eine Bar.« Ich zeigte ins Wohnzimmer. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink brauchen. Holen Sie sich einen, während ich mich umziehe.«

Ich ließ ihn warten, duschte rasch, stand dann fünf Minuten vor dem Spiegel, betrachtete mich und versuchte meine undurchdringliche Miene zu ergründen.

Mir gefiel das flaue Gefühl im Magen nicht. Der Angstknoten war durch etwas ersetzt worden, das ich fast nicht wieder erkannte: Hoffnung. Ich wollte nicht, dass mir Landrys Rückkehr so viel bedeutete, seine Informationen und dass er mich einbezog.

»Sie haben Seabright erzählt, Sie seien Privatdetektivin«, sagte er. Seine Stimme war laut und deutlich. Offenbar stand er direkt hinter der Schlafzimmertür. »Stimmt das?«

»Nicht so ganz.«

»Das ist Betrug.«

»Nein. Eine Lüge«, verbesserte ich. »Es wäre Betrug, wenn ich falsche Angaben über mich machen und aufgrund dieser Angaben Geld von Seabright annehmen würde. Und das tue ich nicht.«

»Sie würden eine verdammt gute Anwältin abgeben.«

Das hatte mein Vater auch immer gesagt, und deshalb war ich Polizistin geworden. Ich wollte nicht so werden wie er, das Gesetz verbiegen, als sei es aus Draht, es verdrehen, um die Bedürfnisse korrupter Menschen, korrupten Wohlstands zu befriedigen. Damals hatte ich nicht erkannt, dass ich als Cop das Gesetz ebenfalls vielfach verbiegen und meine Handlungen damit entschuldigen würde, dass ich einer gerechten Sache diente. Aber ich war nach wie vor nicht wie er. Und das war das Wichtigste.

»Ich hab den Seabright-Jungen überprüft«, sagte Landry. »Ist bisher nicht aktenkundig geworden. Guter Schüler, viele außerschulische Aktivitäten.«

»Wie seine Stiefschwester zu bumsen?«

»Und den Matheclub.«

»Es gefällt mir nicht, dass er wegen Sonntag gelogen hat.«

»Wie der Vater, so der Sohn.«

Ich zog schwarze Unterwäsche an, sah über die Schulter und erwartete fast, Landry im Türrahmen stehen zu sehen.

»Seabright wird sein eigen Fleisch und Blut verteidigen«, sagte ich, zog ein weißes Smokinghemd und eine enge schwarze Hose an. »Er wird nicht zulassen, dass Chad an irgendwas beteiligt ist.«

»Das würde voraussetzen, dass der Vater derjenige ist, der das Alibi liefert. Es funktioniert auch andersrum.«

Ich knotete das Hemd an der Taille und kam aus dem Schlafzimmer. Landry lehnte am Küchenbuffet, einen Scotch in der Hand. Er betrachtete meinen Aufzug mit verschleiertem Blick.

»Für mich hätten Sie sich aber nicht so fein zu machen brauchen.«

»Hab ich auch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bruce Seabright aktiv an der Entführung beteiligt ist. Selbst wenn er Erin los sein möchte, wird er sich nicht die Hände schmutzig machen wollen. Zu riskant. Wozu braucht er dann ein Alibi?«, fragte ich. »Chad war derjenige, der was mit Erin hatte.«

»Und Erin ist diejenige, die eine Jugendakte hat«, erwiderte Landry. »Ladendiebstahl, Drogenbesitz.«

»Was für Drogen?«

»Ecstasy. Festgenommen auf einer Party. Hat einen Klaps auf die Finger gekriegt. Ich lass von jemandem im Jugenddezernat die Jungs überprüfen, mit denen sie verhaftet wurde«, fuhr Landry fort. »Und ich hab Verbindung mit einem Kerl vom Drogendezernat aufgenommen, um was über den Dealer zu erfahren.«

»Mit wem im Drogendezernat?«

»Brodie. Kennen Sie ihn?«

Ich schaute auf meine Füße und nickte. Inzwischen stand ich Landry gegenüber, lehnte am anderen Buffet, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Raum war zu klein, meine nackten Zehen berührten fast seine Schuhspitzen. Gute Qualität, braune Lederoxfords. Keine Bommeln für Landry.

Matt Brodie war mal ein Freund gewesen. Hatte ich zumindest gedacht. Jetzt wünschte ich, die Frage nicht gestellt zu haben. Landry erwartete, dass ich mehr dazu sagte. »Der ist ganz okay«, meinte ich.

»Er würde sich bestimmt freuen, Ihre Billigung zu haben«, erwiderte Landry mit trockenem Sarkasmus.

Was Brodie wohl über mich gesagt hatte? Obgleich das natürlich keine Rolle spielte. Landry würde denken, was er wollte.

»Jade ist derjenige, der behauptet, das Mädchen hätte gekündigt und sei abgehauen«, kam Landry auf das Thema zurück. »Er hat sie als Letzter gesehen. Ich denke, es ist folgendermaßen gelaufen: Erin wusste was über das tote Pferd. Jade wollte sie aus dem Weg haben. Er hat die Entführung organisiert, um sich damit noch ein bisschen Extrageld zu verschaffen. Das Mädchen ist vermutlich genauso tot wie die in dem Misthaufen.«

»Ich hoffe nur, dass Sie sich zumindest darin täuschen«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er durchaus Recht haben konnte. Mir war der Gedanke selbst schon gekommen.

»Hören Sie, Estes, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, meinte er dann. »Deswegen bin ich hier. Hätte ich auf Sie gehört, als Sie zum ersten Mal zu mir gekommen sind, dann wäre Jill Morone jetzt vielleicht nicht tot. Vielleicht hätten wir Erin Seabright inzwischen längst zurück.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

Er hatte Recht, das wussten wir beide. Ich dachte nicht daran, ihm wie eine gute Ehefrau, die kleine Verfehlungen ihres Mannes entschuldigt, mit Platitüden zu kommen. Und ich würde ihm auch nicht die Wahrheit unter die Nase reiben. Er hatte die Entscheidung getroffen, und zwar eine schlechte. Ich war die Letzte, die das Recht hatte, ihn zu kritisieren.

»Sie sind es nicht allein«, sagte ich. »Ich war schon vor Ihnen da. Ich habe den Tod des Mädchens nicht verhindert. Ich habe Erin nicht gefunden. Manchmal laufen die Dinge einfach, wie sie laufen.«

»Daran glauben Sie?«

»Das muss ich. Wenn ich es nicht täte, müsste ich mir für alles Schlimme, was passiert, die Schuld geben, und ich weiß genau, dass ich nur an zwei Drittel schuld bin.«

Er sah mich lange an. Ich wollte mich abwenden, tat es aber nicht.

»Und, hatte Jade ein Alibi für gestern Nacht?«, fragte ich schließlich.

»Eine Frau. Eine Kundin. Susannah Atwood.«

»Sie hat es bestätigt?«

Er nickte.

»Hatte sie jemanden, der ihre Geschichte bestätigen konnte?«

Er verdrehte die Augen. »Klar. Jade. Warum? Kennen Sie sie?«

»Ich hab von ihr gehört. Sean kennt sie. Sie hat den Ruf einer gesellschaftlichen Libelle.«

»Meinen Sie Schmetterling?«

»Nein.«

Er hob die Brauen.

»Ich kenne ihren Typ«, erklärte ich. »Susannah könnte durchaus der Meinung sein, dass ein Alibi für einen Mörder der Oralsex des neuen Jahrtausends ist. Ich würde ihr nicht trauen. Allerdings traue ich niemandem.«

Ich sah auf die Uhr und stieß mich vom Buffet ab. »Jetzt muss ich Sie rauswerfen, Landry. Ich hab eine Verabredung mit dem Teufel.«

»Mit welchem?«

»Van Zandt.«

Während ich nach Schuhen suchte, erzählte ich ihm, was ich von Sean und über Armedgian von Interpol erfahren hatte. Ich hatte mich mit Van Zandt um acht Uhr im Players verabredet und klugerweise sein Angebot abgelehnt, mich abzuholen.

Landry stemmte die Hände in die Hüften, schaute mir finster bei der Suche zu. »Sie sagen, der Mann könnte ein Sexualstraftäter sein, aber Sie gehen mit ihm essen?«

»Ja.«

»Und wenn er nun Jill Morone umgebracht hat? Wenn er Erin irgendwo versteckt hält?«

»Dann erfahre ich hoffentlich etwas, wodurch wir ihn festnageln können.«

»Sind Sie auf Crack?«, fragte er ungläubig. »Sind Sie wahnsinnig?«

»Bei mir wird er nichts wagen«, erwiderte ich, kam mit einem Schuh am Fuß und dem anderen in der Hand aus dem Schrank. »Erstens: Er weiß, dass er mich nicht einschüchtern und beherrschen kann. Zweitens: Er glaubt, dass ich als Kundin viel Geld für ihn wert bin, nicht als Opfer.«

»Und wenn er nur ein verdammter Perverser ist, der Sie vergewaltigen und Ihnen die Kehle aufschlitzen will?«

»Dann hätte ich ihn völlig falsch eingeschätzt  was ich nicht habe.«

»Estes, er hat gestern Nacht möglicherweise das Mädchen umgebracht. Er hat geleugnet, sie gesehen zu haben. Er war im Players. Der Barmann und die Kellnerin behaupten beide, dass er dort war und das Mädchen angemacht hat. Wir hätten ihn längst zum Verhör geholt, aber wir wissen nicht, wo er ist.«

»Wann hat er die Bar verlassen?«

»Das konnte niemand mit Bestimmtheit sagen.«

»Dann schnappen Sie ihn sich und machen Sie ihn fertig, wenn Sie wollen«, meinte ich, ging ins Badezimmer und betrachtete meine Haare. Mit denen ließ sich nichts machen. »Ich hätte nichts dagegen, den Abend mit einem Buch in der Badewanne zu verbringen. Aber wenn er Erin irgendwo versteckt hält, wird er es Ihnen bestimmt nicht verraten.«

»Und Sie glauben, Ihnen wird er es ohne weiteres erzählen?«, fragte Landry und versperrte mir die Tür. »Quasi als Variation der üblichen Anmache: Willst du mit zu mir kommen und dir das Mädchen anschauen, das ich entführt habe? Gott im Himmel!«

»Dann beschatten Sie uns! Warum sind Sie so wütend?«

Er schüttelte den Kopf, drehte sich um, ging ins Schlafzimmer zurück. »Das ist der Grund, warum ich Sie nicht dabeihaben will.« Er zeigte mit dem Finger auf mich, als ich aus dem Bad kam. »Sie verfolgen Ihre eigenen Pläne, stürzen sich Hals über Kopf in irgendwas rein «

»Dann schauen Sie eben weg.« Ich schob seinen Finger von meinem Gesicht, wurde allmählich wütend. »Ich bin eine Privatperson, Landry. Ich brauche weder Ihre Erlaubnis noch Ihr Einverständnis. Wenn Sie irgendwo meine Leiche finden, wissen Sie, wen Sie verhaften müssen. Dann haben Sie Ihren Fall. Sie werden der Held des Sheriffbüros  sind mich losgeworden und haben gleichzeitig noch einen Mörder geschnappt.«

»Es ist nicht mein Job, Ihnen zu ermöglichen, sich umbringen zu lassen«, brüllte er.

»Glauben Sie mir, wenn ich es bisher nicht geschafft habe, das selbst zu erledigen, werde ich kaum einem Drecksack wie Van Zandt erlauben, es für mich zu tun.«

Wir standen fast Nase an Nase, die Luft in den wenigen Zentimetern zwischen uns aufgeladen mit Elektrizität. Landry behielt das, was er sagen wollte, für sich. Vielleicht zählte er bis zehn. Vielleicht konnte er sich gerade noch zurückhalten, mich nicht zu erwürgen. Ich wusste nicht, was er dachte. Ich dachte nur, dass ich verdammt nahe bei ihm stand.

»Ich war auch gut, Landry«, sagte ich leise. »In meinem Job. Ich weiß, dass sich die meisten nicht gerne daran erinnern wollen, aber ich war gut. Sie wären ein Dummkopf, wenn Sie das nicht ausnützen würden.«

Eine weitere Ewigkeit verging. Wir starrten uns an wie zwei wütende Stachelschweine  alle Stacheln aufgestellt. Landry blinzelte als Erster und trat einen Schritt zurück. Darauf hätte ich stolz sein sollen, aber ich empfand eher Enttäuschung.

»Van Zandt will mich beeindrucken«, sagte ich, ging wieder zum Schrank und fand eine kleine Handtasche, in der ich meinen Mikrokassettenrecorder verstaute. »Er spielt gern den tollen Hecht, aber seine Klappe ist größer als sein Hirn. Ich kann ihn dazu bringen, Dinge zu sagen, die er nicht von sich geben sollte. Ich nehme das Gespräch auf und ruf Sie danach an.«

»Nach was?«, fragte er spitz.

»Nach dem Kaffee«, erwiderte ich. »Ich setze meine Grenze noch vor der Prostitution. Schön, dass Sie eine so hohe Meinung von mir haben.«

»Schön, dass Sie eine Grenze haben«, murmelte er.

Er holte sein Handy hervor, tippte eine Nummer ein und sah mich an, während er wartete, dass abgehoben wurde. Ich wusste, was er vorhatte. Ein Teil von mir wollte ihn bitten, es nicht zu tun, trotz allem, was ich vorher gesagt hatte. Aber ich tat es nicht. Ich wollte ihn nicht um etwas bitten.

»Weiss. Landry. Van Zandt ist im Players. Nehmt ihn fest.«

Ohne den Blick von mir zu wenden, steckte er das Handy wieder ein. »Danke für den Tipp.«

Ich hätte ihn am liebsten zum Teufel gejagt, aber ich traute meiner Stimme nicht. Es fühlte sich an, als hätte ich einen harten, heißen Felsbrocken in der Kehle. Mir war es sehr viel lieber, nichts zu empfinden, mich nur darum zu kümmern, von einem Tag zum anderen zu kommen  und mich auch darum nicht groß zu kümmern. Wenn man keine hohen Erwartungen hat, keinen Lebenszweck, kein Ziel, kann man nicht enttäuscht, kann man nicht verletzt werden.

Landry drehte sich um und ging hinaus, nahm die Information, die ich ihm gegeben hatte, nahm meine Pläne für den Abend, nahm meine Hoffnung, einen Durchbruch in diesem Fall zu erreichen, mit. Ich kam mir vor wie ein Idiot. Ich hatte gedacht, er sei gekommen, um mich mit einzubeziehen, aber er wollte nur sein Gewissen erleichtern. Der Fall war sein Fall. Er gehörte ihm.

»Danke für den Tipp.«

Ich ging im Haus auf und ab, versuchte die Emotionen zurückzudrängen, die über mich hereinbrachen. Ich musste etwas tun. Ich brauchte einen neuen Plan. Ich wollte nicht zu Hause sitzen und über all diese Gefühle nachdenken, und ich hatte kein gutes Buch für die Badewanne.

In meinem Kopf formte sich eine Idee. Bevor sie noch über das Embryonalstadium hinaus war, hatte ich mich umgezogen und war zur Tür hinaus.

Mein Leben wäre einfacher verlaufen, wenn ich in die nächste Buchhandlung gegangen wäre.


25

Lorinda Carltons Wellingtoner Adresse stellte sich als Stadthaus in Sag Harbor Court heraus. Falls Van Zandt sich von Landry nicht zu einem Geständnis bewegen ließ, gab es keinen hinreichenden Verdacht für einen Durchsuchungsbefehl des Anwesens. Aber wenn Van Zandt etwas mit Erins Entführung oder dem Mord an Jill zu tun und ein Andenken aufgehoben hatte, war es sehr gut möglich, dass er es vernichten würde, sobald er in das Stadthaus zurückkam.

Ich stellte den Wagen auf den Besucherparkplatz am Ende des Blocks, zu dem Carltons Haus gehörte. In den meisten Häusern brannte Licht, aber draußen war nichts los. Keine freundlichen Nachbarn, die auf der Türschwelle saßen und den Samstagabend an sich vorbeiziehen ließen.

Wegen der Lage Wellingtons und der winterlichen Turniersaison erwarten die Vermieter jedes Jahr hohe Mieteinnahmen. Einige Pferdeleute besitzen eigene Häuser, aber viele müssen jeden Winter eine andere Wohnung mieten. So wie Pferdeleute nun mal sind, sorgen sie zuerst für die Unterbringung der Pferde und verschieben die Suche nach einer Unterkunft für sich oft auf die letzte Minute. Die Stadthäuser und Wohnblocks bieten daher kein sonderliches Nachbarschaftsgefühl.

Carltons Haus stand am hinteren Ende einer Sackgasse und war vollkommen dunkel. Im Licht der Straßenlaterne schaute ich mir die Eingangstür an, suchte nach einer Alarmanlage. Falls es eine gab, war sie von hier aus nicht zu sehen. Und wenn ich sie auslöste, würde es schwierig sein, schnell zu meinem Auto zurückzukommen. Ich würde einen Weg finden müssen, um durch oder über die hohe Hecke zu fliehen, die den ganzen Komplex umgab, konnte nur hoffen, dass mich dabei niemand sah, und würde mein Auto später abholen müssen.

Mit diesem vagen Plan im Kopf holte ich einen Satz Dietriche aus meiner Jackentasche und nahm mir die Eingangstür vor. Jeder zufällige Passant würde viel weniger Verdacht schöpfen, wenn sich jemand an der Vordertür zu schaffen machte, statt hinten herumzuschleichen. Ich konnte einfach mit den Schultern zucken und behaupten, den Schlüssel verloren zu haben, so tun, als sei ich übers Wochenende zu Besuch bei Van Zandt, der mich glattweg vergessen hatte.

Ich hielt den Atem an, während ich mit den Dietrichen herumhantierte. So was lernt man nicht auf der Polizeiakademie. Ich hatte es von einem Stallburschen gelernt, als ich elf Jahre alt war. Bobby Bennet hatte viele Jahre auf den Rennbahnen von Südflorida gearbeitet, bis ein bedauerliches Missverständnis wegen eines Einbruchs ihm drei bis fünf Jahre Gefängnis eingebracht hatte. Nach seiner Entlassung behauptete er, sauber zu sein, aber er hatte seine alten Fähigkeiten nicht verlernt und gab sie an mich weiter, weil ich ein Quälgeist war und er mich mochte.

Ich dankte Gott für Bobby Bennet, als die Zuhaltung zurückschnappte. Trotzdem schlug mir beim Öffnen der Tür das Herz bis zum Hals. Viele Alarmanlagen erlauben den Eintritt mit einem Schlüssel, verlangen dann aber innerhalb von ein oder zwei Minuten die Eingabe des richtigen Codes auf einem Tastenfeld, oder der Alarm geht sowohl im Haus als auch bei der Dienststelle los, mit der die Alarmanlage verbunden ist, sei es eine private Sicherheitsfirma oder das Büro des Sheriffs.

Ich fand das Tastenfeld der Anlage an der Wand neben den Türangeln. Ein kleines grünes Licht signalisierte, dass die Alarmanlage nicht eingeschaltet war.

Erleichtert machte ich mich an die Arbeit. Im Wohnzimmer knipste ich eine Tischlampe an. Nachbarn, denen das Licht auffiel, würden einfach annehmen, dass die Person im Haus diejenige war, die dort hingehörte, denn welcher Dieb würde das Licht anmachen?

Alles im Raum wirkte etwas schäbig, und es roch nach Hund. Der Teppich war mal weiß gewesen, genau wie die Sofas aus Lederimitat, das jetzt rissig und schmuddelig war. Van Zandt brauchte eine wohlhabendere Kundin, die ihn mietfrei wohnen ließ. Vermutlich dachte er dabei an Sean und hatte für die nächste Saison schon das Gästehaus im Auge.

Ich ging durch die Küche und schaute flüchtig in Schubladen und Schränke. Nichts als die übliche Ansammlung von nicht zusammenpassenden Küchenutensilien, Müslischachteln und Waschmittel. Er mochte Heineken Bier und Orangensaft mit extra Fruchtfleisch. Weder im Kühl- noch im Gefrierschrank fand ich abgetrennte Körperteile. Eine kleine Ladung Wäsche lag sauber, trocken und zerknittert im Trockner. Hose, Socken und Unterwäsche. Als hätte er sich ausgezogen und alles zusammen in die Waschmaschine geworfen. Nur fehlte das Hemd. Ich fragte mich, warum.

Das Wohnzimmer hatte nichts Interessantes zu bieten. Eine Videosammlung im Fernsehschrank. Science-Fiction- und Liebesfilme. Lorinda Carltons, nahm ich an. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Van Zandt sich Titanic anschaute und weinend Leonardo DiCaprio zum dritten Mal untergehen sah. Nirgends war die Videokamera zu sehen, die er bei Sean dabeigehabt hatte.

Ich ging in den ersten Stock hinauf, wo die Schlafzimmer waren  ein kleines, voll gestopft mit Stoffhunden, ein großes, in dem die Möbel mit gelblicher Folie überzogen waren. Hier roch es nach Van Zandts Parfüm. Das Bett war gemacht, seine Sachen ordentlich im Schrank und in den Schubladen verstaut. Er hätte vielleicht einen guten Ehemann abgegeben, wenn er nicht diese bedauerlichen soziopathischen und frauenfeindlichen Tendenzen gehabt hätte.

Die Videokamera lag im Schrank neben den Schuhen. Ich öffnete den Lederkoffer und sah die Bänder durch, alle beschriftet mit den Namen von Pferden, die zum Verkauf standen. Van Zandt filmte die Pferde, machte Kopien von den Bändern (entsprechend geschnitten, um nur die Vorteile des Pferdes zu zeigen) zur Vorbesichtigung für mögliche Käufer. Ich legte eine Videokassette in die Kamera, spulte zurück und drückte auf Play. Ein graues Pferd erschien auf dem Monitor, sprang über eine Reihe von Hindernissen. Gute Form. Grauweißes Gesprenkel, danach kam ein Brauner ins Bild. Ich drückte auf Stopp und wechselte die Kassette. Noch mehr Pferde. Van Zandt war es gelungen, nicht nur das fragliche Pferd zu filmen, sondern auch noch ein lächelndes junges Ding, das auf die eine oder andere Weise mit dem Pferd zu tun hatte. Reiterin oder Pferdepflegerin oder Besitzerin. Ein Grund zum Augenverdrehen, mehr nicht.

Auf dem dritten Band fand ich Paris Montgomery auf einem schwarzen Wallach mit einem weißen Stern auf der Stirn. Stellar.

Es brach mir das Herz, ihn auf dem Parcours zu sehen. Er war ein hübsches Tier mit einem übermütigen Funkeln in den Augen und der Angewohnheit, den Schweif beim Springen wie eine Fahne hochzuschlagen. Er ging die Hindernisse mit Enthusiasmus an, aber seinen Sprüngen fehlte das Federnde, der Schwung, und er bekam die Hinterbeine oft nicht rechtzeitig hoch genug, um nicht die oberste Stange abzuwerfen. Doch ich sah den Willen in ihm, das Herz, von dem Dr.Dean gesprochen hatte. Wenn Stellar eine Stange abwarf, legte er die Ohren an und schüttelte beim Aufkommen den Kopf, als sei er verärgert, dass er es nicht besser hingekriegt hatte. Er gab sich viel Mühe, aber Mühe allein reicht nicht, wenn man auf höchster Ebene gewinnen oder verkauft werden will.

Van Zandt fand das Pferd eindeutig langweilig, wie der Aufnahme anzusehen war. Es gab viel zu viele Nahaufnahmen von Paris und ihrem Model-Lächeln. Ich fragte mich, wie nahe sie sich tatsächlich standen und ob Paris Montgomery dieselben Grenzen zog wie ich, wenn sie etwas von einem Mann wollte.

Dann folgte eine lange Einstellung von einem Mädchen, das Stellar am Zügel hielt und das Pferd für eine Seitenansicht in Position brachte. Erin Seabright in einem eng anliegenden T-Shirt und Shorts, unter denen schlanke, gebräunte Beine zu sehen waren. Gerade als sie ihn in der richtigen Position hatte, stupste er sie mit dem Kopf an, und sie stolperte lachend rückwärts. Hübsches Mädchen, hübsches Lächeln. Sie nahm den Kopf des Pferdes in die Hände und gab ihm einen Kuss auf die Nüstern.

Das widerspenstige, großschnauzige, böse Mädchen. Nicht in dieser Szene. Erins Verbindung zu dem Pferd war deutlich zu erkennen. Ich sah es daran, wie sie mit ihm sprach, wie sie ihn anfasste, wie ihre Hand auf seinem Hals liegen blieb, während sie ihn bewegte. Da ich wusste, wie ihre Familiensituation war, konnte ich mir gut vorstellen, dass sich Erin den Pferden, die sie pflegte, näher fühlte als den meisten Seabrights. Die Pferde verurteilten sie nicht, kritisierten sie nicht, enttäuschten sie nicht. Den Pferden war es egal, ob sie die Regeln gebrochen hatte. Sie interessierte nur, ob Erin freundlich und geduldig war, ob sie ihnen Leckerbissen mitbrachte und wusste, wo sie am liebsten gekrault werden wollten.

Ich wusste diese Dinge über Erin Seabright, weil ich vor langer Zeit selbst wie Erin Seabright gewesen war. Das Mädchen, das nicht ins Familiengefüge passte, nicht den Familienerwartungen entsprach; das Mädchen, das sich Gefährten aufgrund ihrer unangenehmen Qualitäten aussuchte. Ihre einzigen wahren Freunde lebten in Ställen.

Das Band verriet mir mehr über Erin als über Van Zandt. Ich spulte es zurück, sah mir Erins Teil erneut an, hoffte, ich würde die Gelegenheit haben, sie persönlich so lächeln zu sehen, wusste aber gleichzeitig, selbst wenn ich sie aus diesem Schlamassel befreien konnte, würde es wahrscheinlich sehr lange dauern, bevor ihr nach Lächeln zu Mute war.

Ich legte eine andere Kassette ein und schaute mir im Schnelldurchlauf drei weitere Pferde an, dann kamen Sean und Tino und ich ließ das Band in Normalgeschwindigkeit weiterlaufen. Die beiden gaben ein schönes Bild ab, während sie sich um die Bahn bewegten. Sean war ein ausgezeichneter Reiter, kräftig, elegant, ruhig und konzentriert. Der braune Wallach war schlank und langbeinig, stilvoll im Gang. Die Kamera folgte ihnen, als sie sich seitlich über das Dressurviereck auf den Pavillon zubewegten, die Traversale mit der Anmut eines Balletttänzers ausführten, der Pferdekörper wie ein gewölbter Bogen unter Seans Beinen. Und dann waren sie aus dem Bild.

Die Kamera blieb auf den Pavillon gerichtet, zoomte Irina heran. Sie schaute mit einem Ausdruck kalten Hasses aus dem Bild, hob die Zigarette an die Lippen und blies den Rauch direkt in Richtung des Objektivs. Es schien sie nicht zu stören, dass Van Zandt sie beobachtete. Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich wollte unverzüglich zu Irina gehen und ihr dringend raten, nachts ihre Tür abzuschließen.

Elena Estes, Glucke.

Ich legte die Kamera dorthin zurück, wo ich sie gefunden hatte, und ging zum Fernsehschrank, in dem ein weiterer Fernseher und ein Videogerät standen. Eine Sammlung von Pornofilmen. Mehrere Mädchen mit einem Mann. Mehrere Männer mit einem Mädchen. Lesbischer Sex. Sehr viel Lesbensex. Schwule Männer. Manche der Filme sahen aus, als ob sie Gewalttätigkeiten enthielten, die meisten nicht.

Ein Gleichberechtigungsperverser, unser Mr.Van Zandt.

Ich durchsuchte die Schubladen der Kommode und der Nachttische. Ich schaute unter das Bett und sah Staubflocken und vertrocknete Hundekötel. Van Zandts Patronin brauchte eine neue Putzfrau.

Bänder, die mit Erins Entführung zu tun hatten, fand ich nicht. Ich wusste, dass die Entführer welche haben mussten. Das Band, das sie den Seabrights geschickt hatten, war ein normales VHS-Band. Die meisten modernen Camcorder sind entweder digital oder nehmen auf acht Millimeter oder kleine VHSC-Kassetten auf, wie die im Schrank. Die Kassette musste dann mit einem Videorecorder auf ein breiteres Band kopiert werden. Die Entführer hatten außerdem Zugang zu einer besseren Tonausrüstung, als ich sie hier im Haus gesehen hatte. Die Stimme auf dem Band war mechanisch verzerrt worden. Hatte Van Zandt mit der Entführung zu tun, dann musste er die Bänder und die Aufnahmegeräte woanders verstaut haben.

Enttäuscht machte ich das Licht aus und ging wieder nach unten. Meine innere Uhr sagte mir, dass es Zeit war zu verschwinden. Ich hatte mich zu lange mit den Pferdevideos aufgehalten. Ich wusste, dass Landry Van Zandt so lange wie möglich im Vernehmungsraum festhalten würde, aber es gab immer die Möglichkeit, dass Van Zandt einfach aufstand und ging. Er war nicht in Haft  zumindest, soviel ich wusste. Er glaubte noch nicht mal, dass die Gesetze der Vereinigten Staaten für ihn Gültigkeit hatten.

Ich schaute zur Haustür, ging aber nicht auf sie zu. Die Vorstellung, unverrichteter Dinge abzuziehen, gefiel mir gar nicht. Ich wollte etwas Belastenderes finden als eine Vorliebe für Pornofilme, etwas  egal was , das, selbst wenn es ihn nicht direkt mit der Entführung oder dem Mord in Zusammenhang brachte, wenigstens bei weiteren Verhören als Druckmittel gegen ihn verwendet werden konnte.

Ich ging durch die Küche in die Garage, die gerade groß genug war für ein Auto und ein paar Kisten an der Wand. Die Kisten waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Ich hatte keine Zeit, die Schlösser zu knacken. Auf den Kisten stand lauter Zeug: eine Kühlbox aus Styropor, Sachen für den Pool, Kästen mit Sprudel, eine Zwölferpackung billiges Toilettenpapier. Mit anderen Worten, nichts.

Plastikmülleimer und Recyclingtonnen waren an der hinteren Garagenwand aufgereiht. Ich rümpfte die Nase und ging darauf zu.

Der Müll eines Verbrechers kann eine wahre Schatztruhe an Beweisen sein. Zwar mit Eigelb bekleckert und stinkend in den meisten Fällen, aber nichtsdestoweniger Beweise.

Ich hob den Deckel des ersten Eimers und schaute hinein. Die einzige Glühbirne in der Garage befand sich an der Wand neben der Küchentür. Sie war so schwach, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich wünschte, ich hätte meine Taschenlampe aus dem Auto mitgebracht, aber die Zeit reichte nicht, sie zu holen.

Ich wühlte mich durch den Müll, musste ganz nahe heran, um zu sehen, was es war. Werbesendungen, Schachteln und Mikrowellentabletts von Tiefkühlgerichten, Eierkartons, Eierschalen, Eierreste, Kartons vom Chinesen, Pizzaschachteln. Derselbe Müll wie bei anderen auch. Keine Kreditkartenbelege, keine »Zu erledigen« -Listen, die Mord und Entführung enthielten.

Ich fand einen Zettel mit Pferdenamen, einer Abflugzeit in Palm Beach, einer Ankunftszeit in New York, Flugnummer und Zeiten für einen Flug nach Brüssel. Die Pferde, die er nach Europa transportieren wollte. Den Zettel steckte ich in meine Jeanstasche. Wenn Van Zandt Pferde außer Landes brachte, konnte er mit ihnen zusammen abhauen. Er konnte mit den Pferden fliegen und sich wie ein Dieb in der Nacht aus Landrys Zuständigkeitsbereich schleichen.

Dann hob ich den Deckel von der zweiten Mülltonne, und plötzlich schoss mir Adrenalin durch die Adern wie eine Droge.

Der einzige Gegenstand in der Tonne war ein Hemd. Das Hemd, das nicht mit der Hose und den Socken und der Unterwäsche gewaschen worden war  hastig ausgezogene und zusammen in die Waschmaschine geworfene Kleidungsstücke.

Ich musste mich weit hineinbeugen, um an das Hemd zu kommen. Der Gestank in der Tonne war bestialisch, trieb mir Tränen in die Augen, drehte mir den Magen um. Aber ich kam mit dem Hemd wieder raus und trug es für eine genauere Überprüfung zum Licht.

Feine ägyptische Baumwolle in warmem französischen Blau. Ich hielt das Hemd ans Licht, suchte nach einem Monogramm, wollte einen positiven Beweis dafür, dass es Van Zandt gehörte. Nichts zu finden, aber an der linken Seite des Kragens war etwas, das den Besitzer genau so positiv identifizieren konnte: dunkle Flecken, die wie Blut aussahen. An der linken Vorderseite des Hemdes war ein langer Riss, an dem weiteres Blut klebte.

Mein Herz raste.

Van Zandt konnte sich beim Rasieren geschnitten haben, würde der Verteidiger sagen. Und hat er sich beim Rasieren auch das Hemd zerrissen?, würde der Staatsanwalt fragen. Das Beweismaterial deutet darauf hin, dass er bei einem Kampf verletzt wurde, würde der Staatsanwalt sagen.

Ich konnte mir gut vorstellen, wie Jill Morone sich gegen ihren Angreifer gewehrt hatte, mit fuchtelnden Armen, die Finger zu Klauen verkrümmt, die Nägel wie ausgefahrene Krallen. Sie hatte ihn vielleicht am Hals erwischt, hatte ihn gekratzt, und das Blut war in den Hemdkragen gesickert. Wenn bei der Autopsie Hautfetzen unter ihren Fingernägeln gefunden wurden … Wenn Van Zandt entsprechende Wunden am Hals hatte … Ich hatte keine bemerkt, aber er konnte sie unter der Schalkrawatte verborgen haben, die er ständig trug. Ich dachte an die Box in Jades Stall, an die möglichen Blutflecken, die ich in der Streu gesehen hatte. Vielleicht von der zweiten Verletzung. Gut möglich, dass sie ihm mit irgendwas einen Schlag versetzt, ihn mit irgendwas geschnitten hatte. Vielleicht war es doch nicht der Alkohol, der Van Zandt an dem Morgen so blass hatte aussehen lassen.

Mein Herz schlug so heftig, dass mir die Hände zitterten. Ich hatte das große Los gezogen. Früher hätte ich nach einem Fund wie diesem eine Lokalrunde ausgegeben. Jetzt konnte ich den Sieg nicht mal für mich verbuchen und wäre in den Polizistenkneipen nicht willkommen gewesen, trotz des Erfolgs. Ich stand im schwachen Licht der Garage, versuchte meine Erregung zu dämpfen, zwang mich dazu, die nächsten kritischen Schritte zu überlegen, die ich machen musste.

Landry musste das Hemd finden. So gerne ich es ihm auch an den Kopf geworfen hätte, es würde nie als Beweis in einem Prozess zugelassen werden, wenn ich es ihm brachte. Als Privatperson brauchte ich keinen Durchsuchungsbefehl. Der vierte Verfassungszusatz schützt uns vor den Gesetzeshütern, nicht vor einander. Aber ich durfte mich auch nicht illegal in dem Haus aufhalten. Wäre ich auf Einladung von Van Zandt hier gewesen und hätte während des Besuchs das Hemd gefunden, dann wäre das was anderes. Trotzdem hätte es Komplikationen geben können. Weil ich mal Polizistin gewesen war und wegen dieses Falles Kontakte zum Büro des Sheriffs hatte, konnte ein guter Verteidiger anführen, dass ich als De-facto-Vertreterin des Sheriffbüros zu betrachten sei, was meinen Status als unschuldige Bürgerin aufhob und den Beweis, den ich gefunden hatte, unzulässig machte.

Nein. Das musste ordnungsgemäß abgewickelt werden. Die Beweiskette musste einwandfrei sein. Die Polizei musste mit einem Durchsuchungsbefehl für die Garage wiederkommen. Ein anonymer Hinweis, zusammen mit Van Zandts Geschichte und seiner Verbindung zu Jill Morone könnte dazu ausreichen.

Trotzdem wollte ich das Hemd nicht in die Mülltonne zurücklegen. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass nichts schief gehen würde, dass Van Zandt nach seinem Gespräch mit Landry nicht nervös wurde, hierher zurückkam und den Beweis vernichtete. Ich musste das Hemd irgendwo verstecken, wo Van Zandt es nicht fand.

Kaum hatte ich den Gedanken gefasst, hörte ich ein Auto in die Einfahrt biegen und der Garagentoröffner begann zu surren.

Das Tor hatte sich bereits zu einem Drittel geöffnet, bevor ich mich umdrehte und zur Küchentür rannte; die Scheinwerfer beleuchteten die Rückwand der Garage wie Suchlichter bei einem Gefangenenausbruch.

Die Hupe dröhnte.

Ich schoss in die Küche, knallte die Tür zu, schob den Riegel vor, gewann ein paar kostbare Sekunden. Hektisch schaute ich mich nach einem Versteck für das Hemd um.

Keine Zeit. Keine Zeit. Schmeiß es irgendwo hin und verschwinde.

Ich stopfte das Hemd hinten in einen der Unterschränke, machte die Tür zu und rannte los, als sich der Schlüssel im Schloss drehte.

Großer Gott. Wenn Van Zandt mich erkannte …

In der Essecke stieß ich mit der Hüfte gegen einen Stuhl, stolperte, fiel hin, rappelte mich hoch, den Blick auf die Schiebetür gerichtet, die zum Patio führte.

Hinter mir bellte ein Hund.

Ich erreichte die Patiotür, riss am Griff. Die Tür war verschlossen.

Eine Stimme  eine Frau? »Fass ihn, Cricket.«

Der Hund knurrte. Aus dem Augenwinkel sah ich ihn kommen, eine kleine, dunkle Rakete mit Zähnen.

Mein Daumen fummelte am Riegel, drückte ihn hoch. Ich schob die Tür auf und quetschte mich durch die Öffnung; im selben Moment schnappten die Hundezähne nach meiner Wade.

Mit einem Ruck warf ich das Bein nach vorne, und der Hund jaulte auf, als ich ihm die Tür gegen den Kopf zu knallen versuchte.

Ich raste über den kleinen Patio zur Fliegengittertür, fiel dagegen und dann, als sie aufschwang, hindurch. Jetzt war ich im Garten.

Lorinda Carltons Stadthaus war das letzte in einer Reihe. Eine hohe Hecke umschloss die Wohnanlage. Ich musste auf die andere Seite der Hecke. Dahinter lag offenes, unbebautes Gelände, das der Gemeinde Wellington gehörte, und am anderen Ende befand sich ein Einkaufszentrum.

Ich rannte zur Hecke. Der Hund war immer noch hinter mir, bellte und knurrte. Ich schlug einen scharfen Haken nach rechts, sprintete an der Hecke entlang, suchte nach einer Öffnung zur anderen Seite. Der Hund schnappte nach meinen Hacken. Im Laufen zog ich mir die Windjacke aus, wickelte den einen Ärmel fest um meine rechte Hand und ließ den Rest hinter mir herschleifen.

Der Hund stürzte sich darauf und verbiss sich in der Jacke. Ich packte den Ärmel mit beiden Händen, stemmte mich mit dem Fuß ab und wirbelte den Hund mit der Jacke in die Luft. Einmal, zweimal, wie ein Hammerwerfer bei den Olympischen Spielen. Dann ließ ich los.

Ich wusste nicht, wie weit das Gewicht und die Schwungkraft den Hund tragen würden, aber es war weit genug, dass ich ein paar Sekunden gewann. Ich hörte einen Aufprall und ein Jaulen, als mir ein Ausweg über die Hecke ins Auge fiel.

Ein Pick-up parkte neben einem anderen Endhaus der Wohnanlage. Ich kletterte auf die Motorhaube, auf das Dach und über die Hecke.

Ich landete wie ein Fallschirmspringer  Knie angezogen, fallen lassen und abrollen. Ein scharfer, stechender Schmerz fuhr mir durch den Körper, von den Füßen bis zur Schädeldecke. Einen Augenblick lang bewegte ich mich nicht, lag nur zusammengekrümmt im Dreck. Aber ich wusste nicht, ob jemand meine Flucht über die Hecke gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob das widerliche kleine Vieh nicht mit gebleckten Zähnen durch das Buschwerk kam wie der geschrumpfte Kopf von Cujo.

Geduckt kam ich hoch und schlich weiter, blieb so nahe an der Hecke wie möglich. Schmerzpfeile schossen aus meinem Ischiasnerv in meine Kniekehlen, ließen mich nach Luft schnappen. Meine geprellten Rippen bestraften mich mit jedem zittrigen Atemzug. Ich hätte fluchen können, aber auch das hätte wehgetan.

Noch fünfzig Meter, und ich hatte das Einkaufszentrum erreicht.

Ich trabte los, ging in einen schnellen Laufschritt über und zwang mich vorwärts. Ich schwitzte wie ein Pferd und fand, dass ich nach Müll roch. In der Ferne hinter mir hörte ich eine Sirene. Bis die Polizisten beim Haus von Lorinda Carlton/Van Zandt eintrafen und die Einzelheiten über den Einbruch erfahren hatten, würde ich in Sicherheit sein. Zumindest für den Augenblick.

Was für ein Mist. Wenn ich das Haus nur zwei Minuten eher verlassen hätte … Wenn ich nur nicht so viel Zeit mit den Pferdevideos und Van Zandts Pornosammlung verschwendet hätte … Wenn ich diese Extraminuten nicht dazu verwendet hätte, Van Zandts Müll zu durchwühlen … hätte ich das Hemd nie gefunden.

Ich musste Landry anrufen.

Ich trat in das Licht des Einkaufszentrums. Es war Samstagabend. Leute standen auf dem Bürgersteig vor dem italienischen Restaurant und warteten auf einen freien Tisch. Ich ging vorbei, den Kopf gesenkt, versuchte ganz normal auszusehen, versuchte gleichmäßig zu atmen. Musik ertönte aus der Tür des Cobblestone, dem nächsten Restaurant. Ich kam am China-Tokyo vorbei, roch das Frittierfett und merkte, wie hungrig ich war.

Normale menschliche Wesen verbrachten einen schönen Abend bei Kung Pao Chicken und Sushi. Unter ihnen war bestimmt keine Frau, die auf der Suche nach Beweisen für einen Mord in ein Haus eingebrochen war.

Ich war schon immer anders gewesen.

Mir war gleichzeitig nach Lachen und Weinen zu Mute.

In Eckerds Drugstore kaufte ich mir eine Flasche Wasser, einen Müsliriegel, ein billiges Jeanshemd und eine Baseballkappe und ließ mir Kleingeld für das Münztelefon geben. Draußen riss ich das Preisschild vom Hemd und zog es über mein verschwitztes T-Shirt, knickte den Schirm der Kappe ein und setzte sie auf.

Aus der Jeanstasche fischte ich zwei Zettel  der eine mit den Notizen aus Van Zandts Müll, der andere mit Landrys Nummer. Ich rief Landrys Pager an, hinterließ die Nummer des Münztelefons und hängte ein. Während ich wartete, quälte ich mich mit den Fragen, wie genau die Frau in Van Zandts Haus mich gesehen hatte, wer sie war und ob Z. bei ihr gewesen war.

Ich glaubte nicht, dass sie viel erkannt hatte. Sie hatte dem Hund befohlen, »ihn« zu fassen. Sie hatte das kurze Haar gesehen und, wie die meisten Leute, angenommen, dass Einbrecher Männer sind. Die Cops würden nach einem Mann suchen  wenn sie überhaupt suchten. Ein simpler Einbruch, bei dem nichts gestohlen, nichts zerstört worden war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich viel Mühe geben würden. Zumindest hoffte ich, dass sie es nicht taten.

Selbst wenn sie das Haus auf Fingerabdrücke überprüften, befanden sich meine nicht in irgendeiner Verbrecherkartei, und nur diese wurden routinemäßig überprüft. Da ich bei der Polizei gearbeitet hatte, waren meine Fingerabdrücke beim Palm Beach County verzeichnet, aber nicht bei den Abdrücken der gewöhnlichen Übeltäter.

Trotzdem hätte ich Handschuhe tragen sollen. Wenigstens beim Wühlen im Abfall hätten sie mir gute Dienste geleistet.

Ich wickelte den Müsliriegel nur teilweise aus, während ich ihn aß.

Sie hatten meine Jacke  oder was der Hund davon übrig gelassen hatte , aber nichts daran schloss auf mich. Es war nur eine schlichte schwarze Windjacke.

Ich überlegte, was sich in den Taschen befand. Ein Sonnenschutzlippenstift, der Rest einer Rolle Pfefferminzbonbons, ein Barzahlungsbeleg von der Shell-Tankstelle. Zum Glück hatte ich nicht mit Kreditkarte bezahlt. Was noch? Wann hatte ich die Jacke zum letzten Mal getragen? An dem Morgen, als ich in der Notaufnahme war.

Mein Magen krampfte sich zusammen.

Das Rezept. Das Rezept für das Schmerzmittel, das ich nicht holen wollte. Ich hatte es in die Tasche gestopft.

O Scheiße.

Hatte ich es rausgenommen? Hatte ich es weggeworfen und vergessen? Nein, hatte ich nicht.

Mir wurde schlecht.

Ich lehnte mich gegen die Hauswand und versuchte zu atmen, zu denken. Mein Name stand auf dem Rezept, Elena Estes, nicht Elle Stevens. Der Name würde Van Zandt nichts sagen. Außer er hatte das Foto in Sidelines gesehen. Das Foto mit der Bildzeile, die mich mit Seans Reitstall verband. Und wenn das geschah, wie lange würde es dauern, bis alle Puzzleteile an ihrem Platz waren?

Dämlicher, leichtsinniger Fehler.

Wenn die Polizei an meine Tür klopfte, würde ich leugnen, in Sag Harbor Court gewesen zu sein. Ich würde sagen, ich hätte die Jacke auf dem Turnierplatz verloren. Ich würde dafür zwar keine Zeugen haben, die mein Alibi bestätigten, aber wozu, zum Teufel, brauchte ich ein Alibi? Ich war keine Verbrecherin. Ich war eine gut erzogene Bürgerin mit genügend eigenem Geld. Ich war keine Drogenabhängige, die klauen musste, um sich den nächsten Schuss kaufen zu können.

Und sie würden mein Foto Van Zandt zeigen und ihn fragen, ob er mich wiedererkennen würde, und ich wäre am Arsch.

Verdammt, warum rief Landry nicht zurück? Noch einmal rief ich seinen Pager an, hinterließ die Telefonnummer mit der Notrufnummer dahinter, legte auf und begann, nervös auf und ab zu gehen.

Das Rausreden aus dem Schlamassel war nicht das Schlimmste. Viel schlimmer war, wenn Van Zandt das Hemd fand, bevor Landry mit einem Durchsuchungsbefehl dort sein konnte.

Verdammt, verdammt, verdammt. Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Hauswand geschlagen.

Ich wagte nicht, zu Van Zandt zurückzugehen. Selbst wenn es mir gelungen wäre, mich zu säubern, die Kleidung zu wechseln und als Van Zandts sitzen gelassene Verabredung aufzutauchen, in der Hoffnung, ihn dort zu finden, konnte ich nicht riskieren, dass die Frau mich erkannte  oder Van Zandt selbst mich als die Person in seiner Garage identifizierte, falls er ebenfalls im Auto gesessen hatte. Im Moment wagte ich nicht mal, zur Wohnanlage zurückzukehren und mein Auto zu holen.

Was für ein Mist. Ich hatte die besten Absichten gehabt, aber jetzt bestand die Möglichkeit, dass durch mein Vorgehen ein ausschlaggebendes Beweisstück verloren ging und meine Tarnung bei Van Zandt aufgeflogen war  und damit auch bei allen aus Jades Umkreis.

Genau deswegen hättest du dich gar nicht erst einmischen sollen, sagte eine hässliche kleine Stimme in meinem Kopf. Wenn ein Mörder deshalb frei ausging, hatte ich das auf dem Gewissen. Und wenn Erin Seabright dadurch starb Warum rief der verdammte Landry nicht zurück?

»Ach, leck mich doch«, knurrte ich, nahm den Hörer ab und wählte den Notruf.
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Das Telefon am anderen Ende wurde nicht abgehoben. Landry fluchte und legte auf. Die Nummer war ihm unbekannt. Die Notrufnummer am Ende ließ ihn denken, es sei Estes. Bis zu ihrem hübschen Arsch in Gott weiß was verwickelt. Jede Wette, dass sie nicht zu Hause geblieben war und sich mit einem Buch in die Badewanne gelegt hatte.

Die war vielleicht eine Nummer. Sich mit einem möglichen Sexmörder zum Essen zu verabreden, als sei das nichts Besonderes. Landry nahm an, dass seine Reaktion darauf übertrieben gewesen war. Schließlich war sie ein Cop  oder war es gewesen. Und sie war die Letzte, zu deren Schutz sich ein Mann genötigt fühlen sollte, aber er hatte es trotzdem getan. Da war etwas an ihrem mangelnden Selbsterhaltungstrieb, das ihm nahe gegangen war, das ausgerechnet sie verletzlich wirken ließ. Er musste wieder daran denken, wie sie auf das Trittbrett von Billy Golams Truck gesprungen war, ihm das Steuer aus der Hand reißen wollte … unter die verdammte Karre geraten war … über das Pflaster mitgeschleift worden war wie eine Lumpenpuppe.

Sie gab nicht genug auf sich Acht, oder wollte das nicht. Und sie konnte es bestimmt nicht ausstehen, dass er es für sie tat. Noch immer sah er den Blick in ihren Augen, als er Weiss angerufen und ihm befohlen hatte, Van Zandt festzunehmen. Wut, Kränkung, Enttäuschung  all das unter einer Schicht hartnäckiger Gleichgültigkeit.

Er stand im Flur vor dem Autopsieraum im Gebäude der Gerichtsmedizin, war direkt nach dem Verhör von Van Zandt hergekommen, um den Gerichtsmediziner noch vor Ende seiner Schnippelei an Jill Morone zu erwischen.

Van Zandt hatte nichts als Frustration geliefert, sich eine Viertelstunde über die Minderwertigkeit des amerikanischen Justizsystems ausgelassen und dann sein Recht auf einen Anwalt geltend gemacht. Ende des Verhörs. Sie hatten nichts Greifbares für einen Haftbefehl in der Hand. Wie Landry erst kürzlich klar gemacht worden war, verstieß es nicht gegen das Gesetz, ein Arschloch zu sein.

Mit seiner Voreiligkeit hatte er wirklich Mist gebaut. Wenn er bis nach der Autopsie gewartet hätte, bevor er sich Van Zandt vorknöpfte, hätte er ein paar Fakten gehabt, mit denen er spielen, die er verdrehen, gegen den Mann verwenden konnte, ihm vielleicht Angst eingejagt und etwas aus ihm herausgeholt hätte, was er jetzt nie mehr äußern würde.

Landry sagte sich erneut, dass er die Situation unter Kontrolle halten, verhindern musste, dass diese Unberechenbare  Elena  zum Chaos beitrug.

Er fragte sich, worauf sie sich jetzt schon wieder eingelassen hatte. Auf nichts Gutes, da war er sich sicher.

Sie würde alles über die Autopsie erfahren wollen. Sie würde wissen wollen, dass Jill Morone mit dem Gesicht auf den Boden einer Pferdebox gedrückt worden war. In Jills Kehle, ihrem Mund und ihrer Nase hatten sich Holzspäne und Pferdedung befunden. Sie war erstickt. Eine Hand hatte sie von hinten am Nacken gehalten und so fest zugedrückt, dass die Druckstellen immer noch zu sehen waren. Irgendwann hatte sie sich gegen ihren Angreifer gewehrt und sich dabei mehrere Fingernägel abgebrochen. Aber unter den verbliebenen Nägeln waren weder Hautfetzen noch Blut noch sonst was gewesen.

Für Landry ergab das keinen Sinn. Wenn sie sich so gewehrt hatte, dass ihr dabei die Fingernägel abgebrochen waren, hätte man etwas finden müssen. Sie war mit dem Gesicht in den Dreck gedrückt worden. Zumindest hätten Reste der Streu und des Dungs unter den verbliebenen Fingernägeln sein müssen, darunter geraten, als sie versuchte, sich hochzustemmen. Aber da war nichts.

Und obwohl ihre Kleidung auf eine Weise zerrissen war, die auf einen sexuellen Übergriff hindeutete, hatte man in oder an ihrem Körper kein Sperma gefunden. Der Beweis für eine Vergewaltigung war in der Tat minimal. Ein paar Abschürfungen an den Oberschenkeln und den Schamlippen, aber keine Verletzungen oder Risse in der Vagina. Möglicherweise hatte Jills Angreifer ein Kondom benutzt oder seine Erektion verloren und die Sache nicht beenden können. Oder der Vergewaltigungsversuch war ein nachträglicher Einfall, inszeniert, um einen Mord wie etwas anderes aussehen zu lassen.

Landry hätte diese Informationen gegen Van Zandt verwenden können, bevor der Mann einen Anwalt verlangte, vor allem den offenbar fehlgeschlagenen Vergewaltigungsversuch. Er hätte Van Zandt bei seinem Ego packen, ihn aufziehen, ihn verspotten können. Van Zandt wäre explodiert. Der Mann war zu arrogant, seine Männlichkeit in Frage stellen zu lassen, zu arrogant, seine Wut im Zaum zu halten. Doch er war klug genug, einen Anwalt zu verlangen, und jetzt würde es keine Befragung, keine Verhöhnung, keine Verspottung mehr in Abwesenheit dieses Anwalts geben.

Und wer war jetzt zu arrogant?

Landry machte sich immer noch Vorwürfe, als Weiss aus dem Autopsieraum kam. Weiss, von New York hierher versetzt, war ein kleiner Mann, der zu viel Zeit im Fitnesszentrum verbrachte und daher einen Oberkörper hatte, der aussah, als sei er bis zur Unbequemlichkeit aufgeblasen. Das Syndrom kleiner Männer. Seine Arme konnten nicht vollkommen flach am Oberkörper liegen.

»Was hältst du davon?«

»Ich finde es sehr merkwürdig, dass ihre Fingernägel sauber waren«, sagte Landry. »Welcher Verbrecher tötet ein Mädchen an einem quasi öffentlichen Ort und nimmt sich dann die Zeit, ihre Fingernägel zu säubern?«

»Ein cleverer.«

»Einer, den es schon mal erwischt hat  oder der dazugelernt hat«, dachte Landry laut.

»Einer, der die Sendungen im Discovery Channel sieht.«

»Einer, der weiß, dass es Beweise gegeben hätte.«

»Was bedeutet, dass sie ihn gekratzt hat«, meinte Weiss. »War an Van Zandt irgendwas zu sehen?«

»Auf den ersten Blick nicht. Er trug einen Rollkragenpullover. An Jade konnte ich auch nichts entdecken. Wir werden uns die beiden nicht richtig vorknöpfen können, wenn wir keine handfesten Beweise liefern. Hast du schon was gehört, ob da nun Blut in der Box war oder nicht?«

Weiss schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Es ist Samstagabend. Wenn Dr.Feinick nicht Besuch von seinen Schwiegereltern hätte, wäre die Autopsie nicht mal heute Abend durchgeführt worden.«

»Ich glaube doch«, erwiderte Landry. »Das Management im Reiterzentrum hat einflussreiche Freunde. Die wollen die Sache so schnell wie möglich geklärt und vom Tisch haben. Mord ist schlecht für die Moral der Besucher.«

»In Wellington wird niemand ermordet.«

»Nein. Dafür muss man nach West Palm kommen.«

»Was ist mit dem Angriff von neulich Nacht?«, fragte Weiss. »Als die Pferde freigelassen wurden. Glaubst du, da gibts einen Zusammenhang?«

Landry runzelte die Stirn, dachte an die Blutergüsse auf Estes Rücken, die sie ihm an jenem Abend gezeigt hatte, obwohl er die da kaum wahrgenommen hatte. Er war zu verblüfft über die alten Narben und das Patchwork der Hautverpflanzungen gewesen.

Sie war Donnerstagnacht verprügelt worden, hatte aber nichts von einem sexuellen Übergriff erwähnt. Sie hatte jemanden beim Freilassen der Pferde erwischt. Falscher Ort zur falschen Zeit. Jetzt fragte er sich, ob sie nicht einfach nur Glück gehabt hatte. Jill Morone war auch zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Nur zwei Zelte entfernt.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Was meinten die Sicherheitsleute dazu?«

»Nichts. Denen zufolge passiert da so gut wie nie was Kriminelles. Hier und da mal ein Diebstahl. Nichts Ernstes.«

»Nichts Ernstes. Jetzt haben sie was Ernstes. Estes sagte, ihr hätte der Wächter nicht gefallen, dem sie in der Nacht begegnet ist. Ich hab am nächsten Tag mit ihm gesprochen. Mir gefiel er auch nicht. Ich wollte ihn eigentlich überprüfen, aber dann «

»Estes?« Weiss sah ihn an, als hätte er nicht richtig gehört.

»Das Opfer«, erläuterte Landry.

»Wie heißt sie mit Vornamen?«

»Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte Landry abwehrend.

»Doch nicht Elena Estes?«

»Und wenn?«

Weiss drehte den Kopf, und sein dicker Hals gab ein Geräusch von sich, wie wenn schwere Stiefel über Muschelschalen laufen. »Die Frau ist ein Problem. Viele Leute wären glücklich, wenn sie diejenige auf dem Tisch da drin wäre.« Er deutete mit dem Kopf auf den Autopsieraum.

»Gehörst du zu denen?«, fragte Landry.

»Hector Ramirez war ein prima Kerl. Das Miststück ist dafür verantwortlich, dass ihm der Kopf weggeschossen wurde. Damit hab ich in der Tat ein Problem.« Weiss plusterte sich auf, worauf die Arme sich noch einen Zentimeter mehr vom Körper hoben. »Was hat sie mit dieser Sache zu tun? Ich hab gehört, sie ist abgehauen und hängt an der Flasche.«

»Davon weiß ich nichts«, blaffte Landry. »Sie steckt mitten in diesem Schlamassel, weil sie jemandem helfen wollte.«

»Ach ja? Auf diese Hilfe kann ich verzichten«, zischte Weiss. »Weiß der Lieutenant, dass sie mit drinhängt?«

»Großer Gott. Wo sind wir denn hier, Weiss? Im Kindergarten? Willst du sie verpetzen?«, fragte Landry sarkastisch. »Sie ist Donnerstag zusammengeschlagen worden. Freu dich darüber und konzentrier dich auf Wichtigeres. Wir haben hier ein totes Mädchen und ein entführtes.«

»Warum verteidigst du sie?«, wollte Weiss wissen. »Bumst du sie oder was?«

»Ich verteidige sie nicht. Ich kenne sie kaum, und was ich von ihr kenne, gefällt mir nicht«, gab Landry zurück. »Ich mache meine Arbeit. Suchen wir uns unsere Opfer jetzt schon einzeln aus? Hab ich da was verpasst? Soll ich etwa so lange auf meinem Boot rumsitzen, bis wir ein Opfer finden, das meiner Dienste würdig ist? Ich muss schon sagen, das würde meine Überstunden gewaltig verkürzen. Keine Crackhuren mehr, kein weißer Abschaum «

»Mir gefällt nicht, dass sie mit dieser Sache zu tun hat«, verkündete Weiss.

»Na und? Mir gefällt nicht, dass ich gerade zusehen musste, wie ein totes Mädchen tranchiert wird wie ein Truthahn. Wenn dir der Job nicht gefällt, werd Taxifahrer.« Landry wandte sich ab und ging den Flur hinunter. »Wenn du meinst, nicht an diesem Fall arbeiten zu können, sags dem Boss und mach schnellstens jemandem Platz, der das kann.«

Wieder ging sein Pager. Er fluchte, überprüfte das Display, ging zum Telefon zurück und wählte.

»Landry.«

Er hörte sich den Bericht über einen anonymen Tipp an, der genau beschrieb, wo ein Beweis für den Mord an Jill Morone gefunden werden konnte. Ein Küchenschrank in einem von Tomas Van Zandt bewohnten Stadthaus.

»Entscheide dich, Weiss«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Ich muss mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«



Ich konnte nicht genau wissen, was mit meinem Anruf bei der Notrufnummer passiert war. Die Frau in der Zentrale hatte mich ziemlich unter Druck gesetzt, schien eindeutig der Meinung zu sein, ich wolle ihr einen Bären aufbinden, und hielt mich hin, damit sie einen Streifenwagen zu meiner Telefonzelle schicken konnte. Ich beharrte darauf, dass ich wisse, dass Van Zandt »meine Freundin« Jill Morone umgebracht hätte und Detective Landry Van Zandts blutiges Hemd in dem Küchenschrank des Stadthauses von Lorinda Carlton an einer bestimmten Adresse in Sag Harbor Court finden würde. Ich beschrieb das Hemd so genau wie möglich, hängte ein, wischte meine Fingerabdrücke vom Telefon und setzte mich auf eine Bank vor dem Chinarestaurant. Kurz danach kam ein Streifenwagen vorbei.

Ich hoffe, dass Landry die Nachricht bekommen hatte. Doch selbst wenn, und falls er beschlossen hatte, etwas zu unternehmen, würde es lange dauern, bis er bei Van Zandt eintraf.

Ein Detective kann einen Durchsuchungsbefehl nicht per Computer ausstellen. Er kann auch nicht einfach zu seinem Chef gehen und sich einen holen. Er muss eine beeidigte Erklärung aufsetzen, die Gründe für seinen Antrag aufführen, einen hinreichenden Verdacht für die Durchsuchung angeben und detailliert schildern, was er suchen will. Wenn er die Durchsuchung bei Nacht durchführen will, muss er überzeugend darlegen können, dass eine unmittelbare Gefahr zur Vernichtung des Beweises oder zu einem weiteren Verbrechen besteht, sonst könnte die nächtliche Durchsuchung als Grund für eine Belästigungsklage angesehen werden. Die beeidigte Erklärung muss einem Richter vorgelegt werden, der dann entscheidet, ob ein Durchsuchungsbefehl ausgestellt wird oder nicht.

Das alles dauert. Und in der Zwischenzeit kann der Verdächtige alles Mögliche tun  die Beweise vernichten und abhauen.

War Van Zandt in dem Wagen der Frau gewesen? Ich war mir nicht sicher. Es war ein dunkelfarbiges Auto, soviel wusste ich, hatte mir aber nicht die Zeit genommen, nach Modell und Hersteller zu schauen. Es konnte der Mercedes sein, den Trey Hughes Van Zandt für die Saison zur Verfügung gestellt hatte, oder auch nicht. Ich nahm an, dass die Frau Lorinda Carlton war.

Wenn demjenigen, der mich entdeckt hatte, das Hemd in meiner Hand aufgefallen war, konnte ich nur hoffen, dass er annahm, ich hätte es mitgenommen.

Ich sah auf die Uhr und überlegte, ob Deputies vielleicht Haus-zu-Haus-Befragungen in der Nähe meines Autos durchführten. Wenn ich ganz lässig auftauchte, mit dem Schlüssel des BMW in der Hand, würden sie mich dann befragen? Ich ging in die Tankstelle, wusch mich auf dem Klo, schaute wieder auf die Uhr. Seit meiner Flucht war eine Stunde vergangen.

Auf Umwegen kehrte ich zum Sag Harbor Court zurück. Keine Cops, keine Suchlichter. Van Zandts schwarzer Mercedes stand in der Einfahrt zu Lorinda Carltons Haus.

Er kam nicht die Straße entlang gelaufen, um mich zur Rede zu stellen. In Sag Harbor Court schien alles so ruhig zu sein wie bei meiner Ankunft. Ich fragte mich, ob die Carlton den Einbruch überhaupt gemeldet hatte oder ob die Sirene, die ich gehört hatte, zu einem anderen Einsatz gehörte. Wann war Van Zandt wohl hier aufgetaucht, und hatte er sie davon abgehalten, die Polizei zu rufen, weil er nicht das ganze Haus voller Cops haben wollte?

Da ich keine Antworten auf diese Fragen kriegen konnte und immer noch befürchtete, erwischt zu werden, fuhr ich vom Sag Harbor Court weg und machte auf der Heimfahrt einen Umweg über Binks Forest.

Zwei Autos parkten in der Straße, wo das Haus der Seabrights stand. Vermutlich Überwachungswagen der Polizei. Das Haus war hell erleuchtet.

Ich wollte da drinnen sein, die Bewohner noch mehr unter Druck setzen. Ich wollte Molly sehen, sie wissen lassen, dass sie nicht alleine war, dass ich auf ihrer Seite stand.

Und ich hatte gerade den größten Bockmist des Jahrhunderts gebaut, meine Tarnung und Beweismaterial gefährdet, das Van Zandt mit einem Mord in Verbindung gebracht haben könnte.

Ja, ja. Es würde ein Trost für Molly sein, mich auf ihrer Seite zu wissen.

Deprimiert und verärgert fuhr ich heim, um mich zu sammeln und auf das Schlimmste zu warten.



»Das ist eine Ungeheuerlichkeit«, brüllte Van Zandt. »Ist das hier jetzt ein Polizeistaat?«

»Wohl kaum«, erwiderte Landry, öffnete eine Küchenschranktür und lugte hinein. »Wenn die Polizei den Staat führte, dann würde ich bestimmt viel mehr Geld verdienen.«

»Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand Tommy einer so entsetzlichen Sache verdächtigen kann!«

Lorinda Carlton hatte das Aussehen von jemandem, der sich wünscht, einst ein Hippie gewesen zu sein, hatte zu der Zeit aber vermutlich ein Internat besucht. Sie war über vierzig, trug lange dunkle Zöpfe und ein T-Shirt mit einem schwachsinnigen New-Age-Aufdruck. Wahrscheinlich würde sie behaupten, Abkömmling indianischer Schamanen oder die Reinkarnation alter Ägypter zu sein.

Sie stand neben Van Zandt und versuchte sich an ihn zu schmiegen. Er schüttelte sie ab. Tommy.

»Mir gehört das Haus noch nicht mal«, sagte Van Zandt. »Wie können Sie einfach so in Lorindas Haus eindringen?«

Weiss zeigte ihm noch einmal den Durchsuchungsbefehl, legte den Kopf in den Nacken, damit es ihm gelang, einen Mann, der einen halben Kopf größer war als er, verächtlich anzusehen. »Können Sie Englisch lesen? Hier steht der Name der Frau und ihre Adresse.«

»Er wohnt hier, richtig?«, fragte Landry die Frau.

»Er ist mein Freund«, erwiderte sie dramatisch.

»So, so. Vielleicht sollten Sie sich das noch mal überlegen.«

»Er ist der freundlichste, ehrlichste Mann, den ich kenne.«

Landry verdrehte die Augen. Der Tussi sollte man »Opfer« auf die Stirn tätowieren. Ihr verdammter kleiner Köter wieselte um ihre Füße, knurrte und bellte. Das Vieh glich einem Torpedo mit Haaren und Zähnen. Keine Frage, dass es beißen würde, wenn es die Chance dazu bekam.

»Ich weiß nicht, was Sie hier finden wollen«, sagte Van Zandt.

Weiss schaute unter die Spüle. »Ein blutiges Hemd. Ein zerrissenes, blutiges Hemd.«

»Warum sollte ich so was haben? Und warum in einem Küchenschrank? Das ist doch lächerlich. Halten Sie mich für dämlich?«

Die beiden Detectives antworteten nicht.

Landry griff nach oben, nahm einen Stapel Telefonbücher vom Kühlschrank und verursachte damit eine Staubwolke. Der anonyme Anrufer hatte von einem Hemd im Küchenschrank gesprochen, aber Landry hatte den Durchsuchungsbefehl auf das ganze Grundstück ausstellen lassen, falls Van Zandt es woanders hingetan hatte. Und es sah ganz danach aus. Die Küchenschränke hatten sie schon alle durch. Oben suchte ein Deputy in den Schränken und Kommodenschubladen.

»Mit welcher Begründung haben Sie den Durchsuchungsbefehl bekommen?«, fragte Van Zandt. »Oder sind Sie berechtigt, gegen jeden vorzugehen, der kein Bürger dieses Landes ist?«

»Ein Richter hat entschieden, dass wir einen hinreichenden Verdacht für die Annahme haben, der Gegenstand befände sich in Ihrem Besitz, Mr.Van Zandt«, erwiderte Landry. »Wir haben einen Zeugen. Reicht Ihnen das als Begründung?«

»Lügen. Sie haben keinen Zeugen.«

Landry hob die Augenbraue. »Und woher wollen Sie das wissen, wenn Sie nicht dort waren und das Mädchen nicht getötet haben?«

»Ich habe niemanden getötet. Und wer könnte wissen, was ich in diesem Haus habe? Hier war niemand, außer einem Einbrecher. Aber das ist Ihnen bestimmt egal.«

»Wann hat der Einbruch stattgefunden?«, fragte Landry beiläufig, während er in die Kammer schaute, in der Waschmaschine und Trockner untergebracht waren.

»Heute Abend«, sagte Lorinda. »Gerade, als ich vom Flugplatz kam. Jemand war in der Garage. Cricket hat ihn durchs Haus gejagt, aber er ist entkommen.«

Bei der Erwähnung seines Namens fing der Hund wieder an zu bellen.

»Ist was gestohlen worden?«

»Uns ist bisher nichts aufgefallen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass jemand eingebrochen ist.«

»Gab es Anzeichen für gewaltsames Eindringen?«

Carlton runzelte die Stirn.

»Haben Sie die Polizei verständigt?«

Van Zandt verzog das Gesicht. »Was hätte die denn getan? Nichts. Es wurde nichts gestohlen. Die hätten doch nur gesagt, wir sollten die Tür besser abschließen. Reine Zeitverschwendung. Ich hab Lorinda davon abgeraten.«

»Sie hatten wohl für einen Abend genug von den Gesetzeshütern, was?«, fragte Landry. »Na bravo. Gut möglich, dass diese Person letzte Woche jemanden umgebracht hat und jetzt immer noch frei rumläuft, dank Ihnen.«

»Dann hätten Sie diese Person schnappen sollen, als sie jemanden ermordet hat«, verkündete Van Zandt.

»Ja, ja. Wir arbeiten daran«, sagte Weiss und stieß gegen Van Zandt, als er an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging »Haben Sie die Person genau gesehen, Ms. Carlton?«, fragte Landry und dachte, wenn man Estes doch für die Dauer dieses Schlamassels in eine Zelle sperren könnte. Und wenn Lorinda Carlton die Polizei gerufen hätte, säße Estes wahrscheinlich schon drin.

»Nicht so richtig«, erwiderte sie und bückte sich, um den Hund festzuhalten. »Es war dunkel.«

»Mann? Frau? Weiß? Latino? Schwarz?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht erkennen. Weiß, glaube ich. Vielleicht Latino. Ich bin mir nicht sicher. Nicht sehr groß. Dunkle Kleidung.«

»Hmm«, machte Landry, kaute an seiner Lippe. Großer Gott. Was hatte sich Estes nur dabei gedacht?

Dass sie ein blutiges Hemd finden könnte. Aber sie war dabei erwischt worden, und Van Zandt hatte in der Zeit, die sie gebraucht hatten, um den Durchsuchungsbefehl zu bekommen, den Beweis verschwinden lassen.

»Wollen Sie Anzeige erstatten?«, fragte Weiss.

Carlton antwortete mit einer Mischung aus Schulterzucken und Kopfschütteln, die Aufmerksamkeit auf den Hund gerichtet. »Na ja … es wurde nichts gestohlen …«

Und Van Zandt wollte nicht, dass die Cops das Haus gründlich durchsuchten. Deshalb hatten sie keine Polizei gerufen. Was dachte sich diese Frau eigentlich? Wie konnte sie sich von ihm überzeugen lassen, sich nach einem Einbruch nicht an die Polizei zu wenden, und meinen, er hätte nichts zu verbergen?

Die Unvernunft von Serienopfern erstaunte Landry immer wieder. Er würde darauf wetten, dass Lorinda über ein oder zwei miese Exehemänner verfügte, und dieses Arschloch hatte es irgendwie geschafft, sie zu überzeugen, dass er nicht so war wie die  während er von ihrer Großzügigkeit lebte.

»Die Person könnte hergekommen sein, um die Beweise hier einzuschmuggeln«, sagte sie. Und jetzt wusste Landry, wie Van Zandt ihr das Vorhandensein eines blutigen Hemdes erklärt hatte.

»Der Beweis, den wir nicht finden?«, fragte Weiss.

»Wir können im ganzen Haus Fingerabdrücke nehmen«, meinte Landry und schaute Van Zandt an. »Natürlich brauchen wir dann Ihre Fingerabdrücke, um Sie ausschließen zu können. Wissen Sie, der Typ könnte ein Serienmörder sein oder sonst was. Gesucht auf der ganzen Welt.«

Van Zandts Augen wurden schmal. »Verdammte Arschlöcher«, murmelte er. »Ich rufe meinen Anwalt an.«

»Tun Sie das, Mr.Van Zandt«, erwiderte Landry und ging an ihm vorbei in die Garage. »Verschwenden Sie Ihr Geld  oder das Geld des Idioten, der Sie mit einem Anwalt wie Bert Shapiro versorgt. Gegen die Hausdurchsuchung kann er nichts unternehmen. Und wissen Sie, selbst wenn Sie das Hemd vernichtet haben, besitzen wir Blutspuren aus der Box, in der Jill Morone gestorben ist. Nicht Jills Blut. Ihres. Damit kriegen wir Sie irgendwann.«

»Meins nicht«, verkündete Van Zandt. »Ich war nicht dort.«

Landry blieb mit der Hand am Türknauf stehen. »Dann sind Sie sicher bereit, einer ärztlichen Untersuchung zuzustimmen, um Ihre Unschuld zu beweisen?«

»Das ist Schikane. Ich rufe Shapiro an.«

»Wie gesagt«  Landry schenkte ihm ein hässliches Lächeln , »es ist ein freies Land. Aber wissen Sie, was an diesem Mord so komisch ist? Es sah aus wie eine Vergewaltigung, doch es war kein Sperma da. Der Gerichtsmediziner konnte kein Sperma finden. Was ist passiert, Van Zandt? Wollten Sie sie nicht mehr, nachdem sie erstickt war? Mögen Sie Ihre Opfer lieber, wenn sie schreien und treten? Oder haben Sie keinen hochgekriegt?«

Van Zandt sah aus, als würde sein Kopf explodieren. Er griff nach dem Wandtelefon und riss den Hörer von der Gabel. Er zitterte vor Wut.

Landry ging zur Tür hinaus. Wenigstens war er diesen Schuss losgeworden.

Sie durchsuchten das Haus noch weitere vierzig Minuten lang  zehn davon, bloß um Van Zandt zu ärgern. Wenn es ein blutiges Hemd gegeben hatte, war es verschwunden. Sie fanden nur eine Pornovideosammlung und stellten fest, dass niemand sich die Mühe machte, das Haus je zu putzen. Landry meinte, bereits spüren zu können, wie ihn die Flöhe durch die Socken bissen.

Weiss schickte den Deputy weg und schaute Landry dann mit einem fragenden Blick an.

»Noch mal zu diesem Einbrecher«, meinte Landry im Foyer. »Haben Sie gesehen, wohin er geflohen ist?«

»Durch den Patio und dann durch die Gärten, entlang der Hecke«, erwiderte Lorinda. »Cricket hat ihn gejagt. Mein tapferer kleiner Held. Dann hörte ich ein furchtbares Jaulen. Diese schreckliche Person muss ihn getreten haben.«

Der Hund sah zu Landry auf und knurrte. Landry hätte ihn am liebsten auch getreten. Dreckiger, von Flöhen zerbissener, gemeiner Köter.

»Wir schauen mal nach«, sagte er. »Vielleicht hat der Kerl unterwegs seine Brieftasche verloren. Manchmal hat man solches Glück.«

»Sie werden nichts finden«, meinte Van Zandt. »Ich hab bereits nachgesehen.«

»Na ja, Sie gehören nicht ganz in unser Lager«, gab Weiss zurück. »Wir schauen lieber selbst. Aber trotzdem vielen Dank.«

Van Zandt schnaubte wütend und stapfte davon.

Weiss und Landry holten eine Taschenlampe aus dem Auto. Gemeinsam gingen sie durch die Gärten der Wohnanlage, richteten den Lichtkegel auf das Gebüsch, aufs Gras. Sie schlugen die von Lorinda Carlton genannte Richtung ein, bis sie ans Ende der Hecke kamen, und fanden noch nicht mal ein Kaugummipapier.

»Sehr merkwürdiger Zufall, dass bei Van Zandt eingebrochen wird, während er im Verhörraum sitzt«, meinte Weiss im Gehen.

»Gelegenheitsverbrechen.«

»Es wurde nichts gestohlen.«

»Diebstalus interruptus.«

»Und dann kriegten wir diesen Tipp.«

Landry zuckte mit den Schultern. Sie erreichten ihr Auto, und er öffnete die Fahrertür. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, Weiss. Er könnte beißen.«
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Der Anruf kam nachts um 3 Uhr 12.

Molly hatte das Mobilteil des schnurlosen Telefons aus dem Wohnzimmer mitgenommen und unter einer Zeitschrift auf ihrem Nachtisch versteckt. Sie durfte kein eigenes Telefon haben, obwohl praktisch jedes Mädchen aus ihrer Klasse eins hatte. Bruce war der Meinung, dass für Mädchen ein eigenes Telefon direkt ins Verderben führte.

Auch Chad durfte keins haben, aber Molly wusste, dass Chad ein Handy und einen Pager hatte, damit er und seine dämlichen Freunde sich SMS schicken und sich gegenseitig anpiepsen konnten, als wären sie hochwichtige Leute. Bruce wusste nichts davon. Molly behielt das Geheimnis für sich, weil sie Bruce noch weniger leiden konnte als Chad. Bruce bestand darauf, dass alle im Haus  außer ihm  vom Apparat in der Küche aus telefonierten, wo jeder mithören konnte.

Das Telefon klingelte dreimal. Molly starrte auf das Mobilteil, das sie mit der Hand umklammert hielt, wagte nicht zu atmen, hielt den Mikrokassettenrecorder ganz fest in der anderen kleinen, schweißnassen Hand. Sie befürchtete, dass Bruce den Anruf verschlafen würde. Ihm war es egal, was mit Erin passierte. Aber als sie sich gerade entschloss, ans Telefon zu gehen, hörte das Klingeln auf. Sie biss sich auf die Lippe, drückte den Knopf am Mobilteil und den Aufnahmeknopf des Recorders.

Es war dieselbe schreckliche, unheimliche verzerrte Stimme aus dem Video, wie aus einem Horrorfilm. Jedes Wort lang gezogen und betont, metallisch und unheilvoll. Mollys Augen füllten sich mit Tränen.

»Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Bruce.

»Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.«

»Ich kann nichts dafür.«

»Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.«

»Ich kann nichts dafür. Ich hab die Polizei nicht gerufen. Was wollen Sie von mir? Was soll ich tun?«

»Bringen Sie das Geld zur vereinbarten Stelle. Sonntag. Achtzehn Uhr. Keine Polizei. Kein Detektiv. Nur Sie.«

»Wie viel?«

»Bringen Sie das Geld zur vereinbarten Stelle. Sonntag. Achtzehn Uhr. Keine Polizei. Kein Detektiv. Nur Sie. Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen. Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Molly stellte das Telefon aus, schaltete den Recorder aus. Sie zitterte so sehr, dass sie meinte, sich übergeben zu müssen. Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach, immer und immer wieder, so laut, dass sie sich die Ohren zuhielt, aber es nützte nichts.

Das war alles ihre Schuld. Sie hatte geglaubt, das Richtige zu tun, das Vernünftige. Sie hatte geglaubt, niemand würde etwas zu Erins Rettung unternehmen. Sie hatte gehandelt. Sie hatte Hilfe gesucht. Jetzt würde Erin vielleicht sterben. Und es war ihre, Mollys, Schuld.

Ihre und Elenas.

Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.
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Zur ungewissen Stunde vor Tagesanbruch
Kurz vor dem Ende der endlosen Nacht



Seltsam, welche Dinge wir uns merken und aus welchen Gründen. Ich erinnerte mich an diese Zeilen aus einem Gedicht von T.S. Eliot, weil ich mit achtzehn, als eigensinnige Studienanfängerin an der Duke, total in meinen Literaturprofessor Antony Terrell verknallt war. Ich erinnerte mich an eine leidenschaftliche Diskussion über Eliots Werk bei Cappuccino in einem Café, an Terrells Behauptung, Vier Quartette sei Eliots Erforschung von Zeit und geistiger Erneuerung, während ich behauptete, dass Eliot der eigentliche Grund für das Broadwaymusical Cats sei und daher überhaupt nichts taugte.

Ich hätte auch behauptet, die Sonne sei blau, nur um mit Antony Terrell zusammen zu sein. Diskussionen: meine Art des Flirtens.

Ich dachte nicht an Antony, während ich mit angezogenen Knien in der Sofaecke saß, an meinem Daumennagel kaute und aus dem Fenster in die Dunkelheit vor Tagesanbruch starrte. Ich dachte an Ungewissheit und was am Ende dieser endlosen Nacht passieren würde. Ich gestattete mir nicht, über Dinge wie geistige Erneuerung nachzudenken. Vermutlich weil ich glaubte, meine Chance zum Teufel gejagt zu haben.

Ein Schauder überlief mich, und ich fing an zu zittern. Ich wusste nicht, wie ich damit leben sollte, wenn durch mein Erwischtwerden bei Van Zandt das Beweisstück verloren ging, das ihn als Mörder überfuhren konnte. Wenn er in Erin Seabrights Verschwinden verwickelt war und ich die Chance vermasselt hatte, dass man ihn wegen irgendwas anklagen und damit unter Druck setzen konnte, Erin freizulassen …

Komisch. Bevor ich je von Erin Seabright gehört hatte, hatte ich nicht gewusst, wie ich damit leben sollte, dass Hector Ramirez aufgrund meines Handelns gestorben war. Nur war es mir jetzt, im Gegensatz zu vorher, nicht mehr egal.

Irgendwann hatte sich in all diesem Durcheinander Hoffnung durch die Hintertür hereingeschlichen. Hätte sie an die Haustür geklopft, dann hätte ich sie genauso schnell weggeschickt wie die Zeugen Jehovas. Nein danke. Ich brauche nichts.



»Hoffnung« ist das Federding, das

In der Seele schwingt 

Und Lieder ohne Worte 

Ohne Ende singt 



Emily Dickinson



Ich wollte keine Hoffnung für mich. Ich wollte einfach nur existieren.

Existieren ist unkompliziert. Einen Fuß vor den anderen. Essen, schlafen, funktionieren. Leben, wirkliches Leben, mit all den Emotionen und Risiken, die damit verbunden sind, ist harte Arbeit. Jedes Risiko birgt sowohl Erfolg wie auch Versagen in sich. Jede Emotion hat ein Gegengewicht. Furcht kann nicht ohne Hoffnung existieren, Hoffnung nicht ohne Furcht. Ich wollte nichts davon. Ich hatte beides.

Der Horizont wurde rosarot, während ich aus dem Fenster schaute, und ein Silberreiher flog entlang des rosafarbenen Streifens zwischen der Dunkelheit und der Erde. Bevor ich das als Zeichen nehmen konnte, ging ich ins Schlafzimmer und zog Reitsachen an.

Kein Polizist hatte mitten in der Nacht an meine Tür geklopft, um mir Fragen über meine Jacke und den Einbruch ins Haus von Lorinda Carlton/Tomas Van Zandt zu stellen. Meine Frage war: Wenn die Polizei die Jacke nicht hatte, wer dann? Hatte der Hund sie zu Lorinda Carlton zurückgeschleppt? Als Trophäe für seine Mühen? Waren Carlton oder Van Zandt meinen Spuren gefolgt und hatten sie gefunden? Wenn Van Zandt das Rezept mit meinem Namen darauf entdeckt hatte, was würde dann passieren?

Ungewissheit ist stets die Hölle für verdeckte Ermittlungen. Ich hatte ein Kartenhaus erbaut, hatte mich der einen Gruppe als eine bestimmte Person dargestellt, der zweiten als eine andere. Diese Entscheidung bedauerte ich nicht. Ich kannte das Risiko. Der Trick dabei war, Ergebnisse zu bekommen, bevor das Kartenhaus zusammenfiel. Aber ich war dem Ziel, Erin Seabright zurückzuholen, nicht näher gekommen, und wenn meine Tarnung bei den Pferdeleuten aufgeflogen war, hatte ich bei denen total verspielt und Molly im Stich gelassen.

Ich fütterte die Pferde und überlegte, ob ich Landry anrufen oder warten sollte, dass er zu mir kam. Ich wollte wissen, wie das Verhör von Van Zandt gelaufen war und was Jill Morones Autopsie ergeben hatte. Wie ich darauf kam, dass er mir, nach dem, was er gestern Abend getan hatte, irgendwas erzählen würde, wusste ich nicht.

Ich stand vor Felikis Box und sah ihr beim Fressen zu. Die Stute war von kleiner Statur und hatte einen ziemlich großen, unfemininen Kopf, aber dafür ein Herz und ein Ego so groß wie das eines Elefanten und dazu noch eine gewisse Hochnäsigkeit. Auf dem Parcours erteilte sie eleganteren Pferden regelmäßig eine Abfuhr, und wenn sie dazu fähig gewesen wäre, hätte sie ihren Rivalen bestimmt den Stinkefinger gezeigt.

Sie legte die Ohren an, warf mir einen Blick zu und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, warum schaust du denn so?

Ich musste lachen, eine erfreuliche Überraschung inmitten all der Unerfreulichkeiten. Ich zog ein Pfefferminzbonbon aus der Tasche. Beim Rascheln des Papiers stellte die Stute die Ohren auf und streckte den Kopf über die Boxentür, setzte ihren hübschesten Gesichtsausdruck auf.

»Du bist mir so eine«, sagte ich. Vorsichtig nahm sie den Leckerbissen aus meiner Hand und zerkaute ihn. Ich kraulte sie unter dem Kinn, und sie schmolz dahin.

»Ja, ja«, murmelte ich, während sie mich mit der Nase anstupste, nach weiteren Leckerbissen suchte. »Du erinnerst mich an mich. Nur dass mir niemand Leckerbissen gibt.«

Reifen knirschten auf dem Kies. Ein silberfarbenes Auto hielt vor dem Stall.

»Sieh an«, sagte ich zu der Stute. Sie schaute zu Landrys Auto, die Ohren gespitzt. Wie alle Alphastuten war Feliki ständig wachsam vor Eindringlingen und Gefahr. Sie wirbelte in der Box herum, wieherte und trat gegen die Wand.

Ich ging Landry nicht entgegen. Sollte er doch zu mir kommen. Stattdessen holte ich DArtagnon heraus und führte ihn zu einer Pflegebox. Aus dem Augenwinkel sah ich Landry näher kommen. Er trug Arbeitskleidung. Der Morgenwind wehte ihm die Krawatte über die Schulter.

»Sie sind ja schon früh auf für jemanden, der letzte Nacht auf Achse war«, sagte er.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Ich nahm eine Bürste aus dem Schrank und striegelte das Pferd so oberflächlich, dass Irina mich böse angefunkelt und was auf Russisch gemurmelt hätte, wenn heute nicht ihr freier Tag gewesen wäre.

Landry lehnte sich an eine Säule, die Hände in den Taschen. »Sie wissen nicht zufällig etwas über einen Einbruch im Stadthaus von Lorinda Carlton  dem Haus, in dem Tomas Van Zandt wohnt?«

»Nein. Wieso?«

»Wir haben letzte Nacht über Notruf den Hinweis erhalten, in dem Haus gebe es ein Beweisstück, das Van Zandt mit dem Mord an Jill Morone in Verbindung bringen würde.«

»Toll. Haben Sies gefunden.«

»Nein.«

Mir stockte das Herz. Nur eine Nachricht hätte noch schlimmer sein können  dass man Erin Seabrights Leiche gefunden hatte. Ich hoffte bei Gott, dass das nicht als Nächstes kam.

»Sie waren dort«, sagte Landry.

»Ich hab doch gesagt, dass ich mit einem Buch ins Bett gehen würde.«

»Sie haben gesagt, Sie würden mit einem Buch in die Badewanne gehen«, verbesserte er mich. »Das ist keine Antwort.«

»Sie haben ja auch keine Frage gestellt. Das war eine Feststellung.«

»Waren Sie gestern Nacht in dem Stadthaus?«

»Haben Sie Gründe, das zu glauben? Haben Sie Fingerabdrücke? Etwas, das mir aus der Tasche gefallen ist? Bänder aus einer Überwachungskamera? Einen Zeugen?« Ich hielt die Luft an, war mir nicht sicher, vor welcher Antwort ich mich mehr fürchtete.

»Einbruch verstößt gegen das Gesetz.«

»Wissen Sie, daran kann ich mich aus meiner Berufszeit vage erinnern. Und, gab es Beweise für gewaltsames Eindringen?«

Meine schlagfertige Antwort schien ihn nicht zu amüsieren. »Van Zandt war schon zurück, bevor ich einen Durchsuchungsbefehl erwirken konnte. Wenn das Hemd dort war, hat er es weggeschafft.«

»Welches Hemd?«

»Verdammt noch mal, Estes.«

Er packte mich an der Schulter und drehte mich um, erschreckte DArtagnon. Der große Wallach scharrte und zerrte an den Anbinderiemen, sprang vor, machte einen Satz zurück und bäumte sich auf.

Ich schlug Landry mit der Handkante gegen die Brust. Es war, als hätte ich gegen einen Betonklotz geschlagen. »Passen Sie doch auf, Sie Idiot!«, zischte ich.

Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück, mehr aus Angst vor dem Pferd als vor mir. Ich streichelte DArtagnons Hals, versuchte ihn zu beruhigen. Der Wallach betrachtete Landry, als sei er sich nicht sicher, ob Beruhigung das Richtige war. Lieber wäre er weggerannt.

»Ich habe überhaupt nicht geschlafen«, grummelte Landry statt einer Entschuldigung. »Ich bin nicht in der Stimmung für Wortspiele. Man hat Ihnen Ihre Rechte nicht vorgelesen. Nichts, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Van Zandt und die blöde Ziege wollen die Sache sowieso nicht weiterverfolgen, weil, wie Sie sicher wissen, nichts gestohlen wurde. Ich will nur wissen, was Sie gesehen haben.«

»Wenn er es vernichtet hat, spielt das keine Rolle mehr. Außerdem müssen Sie wohl eine entsprechende Beschreibung gehabt haben, sonst hätten Sie keinen Durchsuchungsbefehl bekommen. Oder hat er Ihnen beim Verhör Gründe dafür gegeben? In dem Fall hätten Sie klug genug sein sollen, ihn festzuhalten, während Sie sich den Befehl besorgten und die Durchsuchung machten.«

»Es gab kein Verhör. Er hat einen Anwalt angerufen.«

»Wen?«

»Bert Shapiro.«

Erstaunlich. Bert Shapiro stand in Bezug auf zwielichtige Klienten meinem Vater in nichts nach. Ich fragte mich, welcher von Van Zandts dankbaren Gimpeln die Rechnung übernahm.

»Das ist aber blöd«, sagte ich. Und für mich umso mehr. Shapiro kannte mich von Kind an. Wenn Van Zandt ihm das Rezept zeigte, war ich geliefert. »Zu dumm, dass Sie ihn sich nicht erst nach der Autopsie geschnappt haben. Dann hätten Sie ihn vielleicht mit etwas unter Druck setzen können, bevor er Ihnen mit dem Anwalt kam.«

Ich hatte einen Nerv getroffen. Das sah ich daran, wie seine Kinnmuskeln arbeiteten.

»Hat die Autopsie etwas ergeben?«, fragte ich.

»Wenn ja, würde ich nicht hier stehen. Ich wär dabei, den Kerl fertig zu machen, Anwalt oder kein Anwalt.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Typ clever genug ist, mit einem Mord durchzukommen.«

»Außer er hat Erfahrung.«

»Er ist nie erwischt worden«, sagte ich.

Ich wählte eine weiße Satteldecke mit dem Avadonis-Logo und warf sie über DArtagnons Rücken, hob seinen Sattel vom Ständer und legte ihn auf. Ich meinte, Landrys innere Anspannung zu spüren, während er mich beobachtete. Oder es war vielleicht meine eigene Anspannung.

Ich ging um das Pferd herum und zog den Sattelgurt an  etwas, das bei DArtagnon ganz allmählich und in lächerlich kleinen Schritten gemacht werden musste, weil er, wie Irina sagte, ein zartes Pflänzchen war. Ich schnallte den Gurt um ein Loch enger, kniete mich dann hin und streifte ihm die Schutzgamaschen über. Ich sah, wie Landry mit den Füßen scharrte und unruhig seine Haltung veränderte.

»Die Seabrights haben einen weiteren Anruf bekommen«, sagte er schließlich. »Der Entführer sagte, das Mädchen würde bestraft werden, weil Seabright die Regeln gebrochen hätte.«

»O Gott.« Ich sank auf die Hacken zurück, fühlte mich plötzlich ganz schwach. »Wann kam der Anruf?«

»Mitten in der Nacht.«

Nach meinem Bockmist bei Van Zandt. Nachdem Landry die Durchsuchung ausgeführt hatte.

»Lassen Sie Van Zandt überwachen?«

Landry schüttelte den Kopf. »Der Lieutenant hat es nicht erlaubt. Shapiro hat wegen der Durchsuchung sowieso schon was von Belästigung und Schikane geschrien. Wir haben nichts gegen Van Zandt in der Hand, überhaupt nichts. Wie sollten wir eine Überwachung rechtfertigen?«

Ich rieb mir die Stirn. »Toll. Einfach toll.«

Van Zandt war frei und konnte tun und lassen, was er wollte. Selbst wenn er das nicht wäre, wussten wir, dass er bei der Entführung nicht allein gewesen war. Einer hatte gefilmt, der andere hatte das Mädchen gepackt. Den Partner hielt nichts davon ab, Erin zu quälen, selbst wenn Van Zandt rund um die Uhr bewacht wurde.

»Sie werden ihr was antun, weil ich Sie in die Sache reingezogen habe«, sagte ich.

»Erstens wissen Sie genauso gut wie ich, dass das Mädchen längst tot sein kann. Zweitens wissen Sie, dass Sie das Richtige getan haben. Bruce Seabright hätte gar nichts unternommen.«

»Das ist momentan kein großer Trost.«

Ich stemmte mich hoch und lehnte mich gegen den Schrank, schlang die Arme fest um mich. Ein weiterer Schauder überlief mich, von innen nach außen, als ich an die Konsequenzen dachte, die Erin Seabright wegen meiner Einmischung erleiden musste. Falls sie nicht bereits tot war.

»Die Entführer haben eine neue Übergabe vereinbart«, sagte Landry. »Mit etwas Glück haben wir den Komplizen bis heute Abend geschnappt.«

Mit etwas Glück.

»Wo und wann?«, fragte ich.

Er sah mich nur an, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen, seine Gesichtszüge versteinert.

»Wo und wann?«, fragte ich erneut, trat auf ihn zu.

»Sie können nicht dabei sein, Elena.«

Einen Moment lang schloss ich die Augen, wusste genau, wie dieses Gespräch enden würde. »Sie können mich nicht ausschließen.«

»Ich hab das nicht zu bestimmen. Der Lieutenant zieht die Show durch. Sie glauben doch nicht, dass der Sie mitfahren lässt? Und selbst wenn ich das Sagen hätte, glauben Sie, dass ich Sie nach dem Bravourstück, das Sie sich gestern Abend geleistet haben, mitnehmen würde?«

»Bei dem Bravourstück ist ein zerrissenes, blutiges Hemd eines Mordverdächtigen rausgekommen.«

»Das wir nicht haben.«

»Was nicht meine Schuld ist.«

»Sie sind erwischt worden.«

»Das wäre nicht passiert, wenn Sie gestern Abend nicht den großen Macker gespielt und Van Zandt vorzeitig zum Verhör geholt hätten«, gab ich zurück. »Ich hätte beim Essen was aus ihm rauskitzeln können. Sie hätten ihn später haben können, nach der Autopsie. Sie hätten ihn festhalten, sich den Durchsuchungsbefehl besorgen und das Hemd selbst finden können. Aber nein. Sie mussten ja Ihren Kopf durchsetzen, und jetzt läuft der Kerl frei herum «

»Ach, ich bin also schuld daran, dass Sie in das Haus eingebrochen sind«, unterbrach Landry. »Und es war wahrscheinlich Ramirez Schuld, dass er sich direkt vor die Kugel gestellt hat.«

Ich hörte mich nach Luft schnappen, als hätte er mich geschlagen. Rein instinktiv wollte ich einen Schritt rückwärts machen. Irgendwie gelang es mir, stehen zu bleiben.

Wir starrten uns einen endlosen, entsetzlichen Moment lang an, während die Worte schwer in der Luft hingen. Dann wandte ich mich sehr bedächtig ab, ging zu DArtagnon und streifte ihm die zweite Gamasche über.

»Mein Gott«, murmelte Landry. »Es tut mir Leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

Ich reagierte nicht, konzentrierte mich darauf, die Gamaschenriemen zu schließen und perfekt auszurichten.

»Es tut mir Leid«, wiederholte er, als ich aufstand. »Sie machen mich nur so gottverdammt wütend …«

»Hängen Sie mir das nicht an«, erwiderte ich, drehte mich zu ihm um. »Ich trage schon genug Schuldgefühle mit mir rum, ohne mir auch noch Ihre aufhalsen zu müssen.«

Verlegen schaute er weg. Den kleinen Sieg hätte ich nicht gebraucht. Der Preis dafür war zu hoch.

»Sie sind ein Hundesohn, Landry«, sagte ich, aber ziemlich emotionslos. Genauso gut hätte ich sagen können, Sie haben kurze Haare. Es war nur eine simple Feststellung.

Er nickte. »Ja. Bin ich. Kann ich sein.«

»Müssen Sie nicht eine Lösegeldübergabe organisieren? Ich muss ein Pferd reiten.«

Ich nahm DArs Zaumzeug vom Haken und legte es ihm an. Landry bewegte sich nicht.

»Ich hab eine Frage«, sagte er. »Glauben Sie, dass Don Jade bei dieser Sache Van Zandts Partner sein könnte? Bei der Entführung?«

Ich dachte darüber nach. »Van Zandt und Jade hatten beide mit Stellar zu tun  dem Pferd, das getötet wurde. Sie streichen beide eine Menge Geld ein, wenn Trey Hughes dieses Springpferd aus Belgien kauft.«

»Also sind sie in gewisser Weise Partner.«

»In gewisser Weise. Jade wollte Jill Morone loswerden  vielleicht weil sie faul und dumm war, oder weil sie etwas über Stellar wusste. Erin Seabright war Stellars persönliche Pflegerin. Sie könnte auch etwas gewusst haben. Warum? Haben Sie gegen Jade was in der Hand?«

Er überlegte, ob er es mir sagen sollte. Schließlich holte er tief Luft, atmete aus und log mich an. Ich konnte es spüren. Ich sah es daran, wie sein Blick leer wurde. Polizistenaugen. »Ich versuche nur, die Punkte zusammenzubekommen«, sagte er. »Bei diesen vielen Zufällen muss es da eine Verbindung geben.«

Ich schüttelte den Kopf, schenkte ihm ein kleines bitteres, ironisches Lächeln und dachte an Seans Ehestiftungsgerede. Ja, klar. Ich und Landry. Eine in der Hölle geschlossene Verbindung.

»Was ist denn nun bei der Autopsie rausgekommen?«, fragte ich erneut. »Oder ist das auch ein Staatsgeheimnis?«

»Sie ist erstickt.«

»Ist sie vergewaltigt worden?«

»Mein Gefühl sagt mir, dass er versucht hat, sie zu vergewaltigen, es aber nicht geschafft hat. Er hat sie mit dem Gesicht in den Dreck gedrückt, und sie ist erstickt, während er es versuchte. An Erbrochenem und Pferdemist.«

»Gott. Das arme Mädchen.« So zu sterben und von niemandem betrauert zu werden.

»Oder der Vergewaltigungsversuch wurde nur vorgetäuscht«, meinte Landry. »Nirgendwo war Sperma.«

»War was unter ihren Nägeln?«

»Nicht mal der kleinste Hautfetzen.«

Ich schloss die Schnalle am Zaumzeug, drehte mich um und sah ihn an. »Er hat ihre Fingernägel sauber gemacht?«

Landry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er nicht so dumm, wie er aussieht.«

»Das ist antrainiertes Verhalten«, erwiderte ich. »Das ist nicht: huch, ich hab aus Versehen das Mädchen erstickt und jetzt krieg ich die Panik. Das ist ein Modus Operandi. Er hat das schon mal getan.«

»Ich habs bereits als MO in die VICAP-Datenbank eingegeben und eine Anfrage an Interpol und die belgische Polizei wegen ähnlicher Fälle geschickt.«

Meine Gedanken beschäftigten sich damit, was es für Erin heißen könnte, sich in den Händen eines Entführers zu befinden, dem es nicht nur um Geld ging, sondern der ein Serienmörder mit eigenen dunklen Motiven war.

»Deswegen haben die ihn in den Akten«, sagte ich mehr zu mir als zu Landry. »Dieser Schwachsinn über seine Geschäftspraktiken  ich wusste doch, dass Interpol nicht nur deswegen an ihm interessiert sein konnte. Armedgian, du Hurensohn«, murmelte ich.

»Wer ist Armedgian?«

Er hatte die Interpolinformation nur teilweise weitergegeben. Wenn ich Recht hatte und Van Zandt als Serientäter bekannt war, hatte mein guter Freund beim FBI das für sich behalten. Und ich wusste, warum. Weil ich nicht mehr zum Club gehörte.

»Hat sich die Bundespolizei mit Ihrem Büro in Verbindung gesetzt?«, fragte ich.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ich hoffe, ich irre mich nur und es bedeutet nicht, dass beim FBI nur Arschlöcher hocken.«

»Oh, das sind Arschlöcher«, verkündete Landry. »Und wenn die versuchen, sich in meinen Fall einzumischen, kriegen die glatt noch ein paar Löcher dazu.«

Er schaute auf die Uhr. »Ich muss los. Wir haben Durchsuchungsbefehle für die Wohnungen von der Morone und der Seabright. Mal sehen, ob uns das weiterbringt.«

»Sie werden eine Menge von Erins Sachen in Jills Wohnung finden«, sagte ich und griff nach DArtagnons Zügeln.

»Woher wissen Sie das?«

»Weil Erin auf dem Foto, das ich von ihr habe, die Bluse trägt, in der Jill Morone gestorben ist. Deswegen sah es so aus, als sei Erin ausgezogen  Jill hat alles geklaut.«

Ich führte DArtagnon aus dem Stall zum Aufsitzbock und überließ Landry sich selbst. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Landry einfach stehen geblieben war, die Hände in die Hüften gestemmt, und mir nachschaute. Hinter ihm öffnete sich die Tür zur Lounge und Irina kam heraus, in einem eisblauen Pyjama, einen Kaffeebecher in der Hand. Sie warf Landry einen vernichtenden Blick zu, als sie an ihm vorbei zur Treppe glitt, die in ihre Wohnung führte. Landry bemerkte sie nicht.

Ich saß auf und ritt zur Reitbahn. Ich weiß nicht, wie lange Landry blieb. Als ich die Zügel nahm, verdrängte ich alle anderen Gedanken. Ich atmete den Geruch des Pferdes ein, lauschte der Jazzgitarre von Marc Antoine, die aus den Lautsprechern ertönte. Ich war hier, um mich zu reinigen, um meine Mitte zu finden, um das beruhigende Gefühl aufeinander eingespielter Muskeln und der Schweißtropfen zu spüren, die mir zwischen den Schulterblättern hinunterrannen. Auch wenn ich diesen Augenblick des Friedens nicht verdient hatte, würde ich ihn mir trotzdem nehmen.

Als ich die Übungen beendet hatte, war Landry nicht mehr da. Jemand anders war zu Besuch gekommen.

Tomas Van Zandt.
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»Sie war also die Tote, die auf dem Turnierplatz gefunden wurde?«

Landry warf einen seitlichen Blick auf die alte Dame. Sie trug rosafarbene Leggins, einen schulterfreien Pullover und Plüschpantoffeln. In den Armen hielt sie eine überfettete orangefarbene Katze. Die Katze sah aus, als würde sie beißen.

»Das kann ich wirklich nicht sagen, Maam.« Landry schaute sich in dem winzigen Apartment um. Das reinste Dreckloch. Und es sah aus, als sei alles durchwühlt worden. »War seit Freitagabend jemand hier?«

»Nein. Niemand. Ich war die ganze Zeit zu Hause. Und mein Freund Sid ist bei mir geblieben«, gestand sie errötend. »Seit ich herausgefunden habe, dass die andere verschwunden ist, hab ich mir gedacht, ein Mädchen kann nicht vorsichtig genug sein.«

Landry deutete mit einer ausholenden Bewegung auf den Raum. »Warum sieht es hier so aus?«

»Weil sie ein kleines Schwein war, deswegen! Ich will ja nicht schlecht über die Toten reden, aber …« Eva Rosen blickte zu der Nikotin verfärbten Decke hinauf, um zu sehen, ob Gott sie beobachtete. »Sie war auch noch gemein. Ich weiß, dass sie versucht hat, meinen Cecil zu treten.«

»Ihren was?«

»Cecil!« Sie hielt den Kater hoch. Er fauchte.

Landry nahm sich den Kleiderhaufen vor, der auf dem ungemachten Bett lag. Vieles davon sah aus, als sei es zu klein für Jill Morone. Und an vielem hing noch das Preisschild.

»Ich glaube, sie hat geklaut«, bemerkte Eva. »Wie ist sie denn gestorben?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Aber jemand hat sie ermordet, stimmts? Das kam in den Nachrichten.«

»Ach ja?«

»War es ein Sexualverbrechen?« Ihre Augen blitzten erwartungsvoll. Menschen waren doch erstaunlich.

»Wissen Sie, ob sie einen Freund hatte?«, fragte Landry.

»Die?« Sie verzog das Gesicht. »Nein. Die andere.«

»Erin Seabright?«

»Wie ich der Frau, die neulich hier war, schon gesagt habe. Thad Soundso.«

»Chad Seabright?«, fragte Landry und ging zum Couchtisch, auf dem sich Bonbonpapiere häuften und ein überquellender Aschenbecher stand.

Eva war entsetzt. »Sie haben denselben Nachnamen? Sind sie verheiratet?«

»Nein, Maam.« Er sah einen Stapel Zeitschriften durch. People, Play girl, Hustler. Guter Gott.

»O je. Unter meinem Dach!«

»Haben Sie hier Leute ein- und ausgehen sehen?«, fragte Landry. »Freunde? Jemanden von ihrer Arbeitsstelle?«

»Von ihrer Arbeit.«

»Don Jade?«

»Den kenne ich nicht. Paris«, erwiderte sie. »Ein blondes, hübsches, sehr nettes Mädchen. Nimmt sich immer Zeit für einen kleinen Schwatz. Erkundigt sich immer nach meinen Babys.«

»Babys?«

»Cecil und Beanie. Sie war diejenige, die die Miete bezahlt hat  Paris. So ein nettes Mädchen.«

»Wann war sie zum letzten Mal hier?«

»Das ist schon etwas her. Sie ist sehr beschäftigt, wissen Sie. Reitet diese Pferde. Zack! Über die Hindernisse.« Sie schwenkte den dicken Kater in den Armen, als wolle sie ihn hochwerfen. Der Kater legte die Ohren an; aus seiner Kehle kam ein Laut wie eine Sirene.

Landry trat an den Nachttisch neben dem Bett und öffnete die Schublade.

Bingo.

Er nahm einen Kugelschreiber aus der Jackentasche, schob vorsichtig einen knallrosa Vibrator zur Seite und hob den gefundenen Schatz an. Fotos. Fotos von Don Jade auf einem schwarzen Pferd mit einer Siegerschleife um den Hals. Fotos von ihm, wie er auf einem anderen Pferd über ein hohes Hindernis sprang. Ein Foto von ihm neben einem Mädchen, dessen Gesicht ausgekratzt war.

Landry drehte das Foto um und betrachtete die Rückseite. Die erste Zeile der Widmung war mit einem Kugelschreiber so wütend durchgestrichen worden, dass sich Rillen ins Papier gedrückt hatten, aber so nachlässig, dass man es immer noch lesen konnte.

Für Erin. In Liebe, Don.
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»Er muss runder werden, weicher in den Übergängen.«

Van Zandt hatte den Wagen an der Straße geparkt  einen dunkelblauen Chevy, nicht den Mercedes , stand am Zaun und beobachtete mich. Bei seinem Anblick hob sich mein Magen. Ich hatte gehofft, ihn als Nächstes  wenn nicht in den Nachrichten, verhaftet von der Polizei  im Reiterzentrum mitten unter vielen Menschen zu sehen.

Er kletterte vorsichtig über die breite Einzäunung und kam auf die Reitbahn zu, die Augen hinter der verspiegelten Sonnenbrille verborgen, sein Gesichtsausdruck nichtssagend und ruhig. Ich fand, er sah immer noch krank aus. Brachte das Morden seine Körperfunktionen durcheinander oder war es die Gefahr, erwischt zu werden? Oder vielleicht lag es daran, dass da noch ein loses Ende baumelte. Ich.

Ich schaute zum Parkplatz neben dem Stall. Irinas Auto war weg. Sie musste fortgefahren sein, während ich in die Dressurübungen vertieft gewesen war.

Von Sean hatte ich noch nichts gesehen. Wenn er von seinen nächtlichen Vergnügungen überhaupt nach Hause gekommen war, schien er beschlossen zu haben, lange zu schlafen.

»Sie müssen lockerer im Rücken sein, damit das Pferd lockerer im Rücken ist«, sagte Van Zandt.

Ich fragte mich, ob er Bescheid wusste, und ahnte in einer fatalistischen Ecke meiner Seele, dass er es wusste. Die Möglichkeiten schossen mir durch die Kopf, wie sie es die ganze Zeit seit meinem Bockmist im Stadthaus getan hatten: Er hatte das Rezept gefunden und meinen Namen aus Sidelines erkannt, oder Lorinda Carlton hatte den Namen erkannt. Die Zeitschrift konnte irgendwo im Haus rumgelegen haben. Vielleicht hatten sie sich das Foto zusammen angeschaut. Van Zandt konnte das Pferd erkannt haben oder mein Profil und hatte das Puzzle durch die Erwähnung von Seans Reitstall möglicherweise zusammengesetzt. Vielleicht hatte er die Jacke und das Rezept gefunden, hatte angenommen, Elena Estes sei eine Polizistin, die das Haus durchsucht hatte, während er von Landry verhört wurde, hatte seinen Anwalt angerufen, um den Namen zu überprüfen. Shapiro hätte meinen Namen sofort erkannt.

Wie Van Zandt es rausgefunden hatte, spielte letztlich keine Rolle. Es kam nur darauf an, was er deswegen unternehmen würde. Wenn er wusste, dass ich Samstagabend in seinem Haus gewesen war, wusste er auch, dass ich das blutige Hemd gesehen hatte. Ich wünschte mir jetzt, das Ding behalten und mich den Teufel um die Zulässigkeitskonsequenzen geschert zu haben. Wenigstens säße er jetzt erst mal im Gefängnis, und ich wäre nicht allein mit einem Mann, den ich für einen Mörder hielt.

»Versuchen Sies noch mal«, sagte er. »Beschleunigen Sie den Galopp.«

»Wir waren gerade fertig.«

»Amerikaner«, schnaubte er verächtlich, stand am Rand der Reitbahn, die Hände in die Hüften gestemmt. »Er ist ja noch kaum warm geritten. Die Arbeit fängt erst an. Beschleunigen Sie den Galopp.«

Mein erster Impuls war, mich ihm zu widersetzen, aber auf dem Pferderücken zu bleiben, erschien mir sicherer, als auf gleicher Ebene mit ihm zu sein, wo er mir um mehr als fünfzehn Zentimeter und an die dreißig Kilo überlegen war. Zumindest bis ich ihn besser einschätzen und herausbekommen konnte, was er wusste und was nicht, schien es am ratsamsten, ihn bei Laune zu halten.

»Auf den zwanzig Meter Zirkel«, wies Van Zandt mich an.

Ich brachte das Pferd auf einen Zirkel von zwanzig Metern Durchmesser, versuchte zu atmen und mich zu konzentrieren, obwohl sich meine Hände so fest um die Zügel klammerten, dass ich meinen Puls schlagen fühlte. Zwei Galoppsprünge lang schloss ich die Augen, atmete aus und sank in den Sattel.

»Lockern Sie Ihre Hände. Warum sind Sie so angespannt, Elle?«, fragte er mit samtiger Stimme, die mir einen Schauder über den Rücken jagte. »Das Pferd spürt das. Die Spannung überträgt sich auf ihn. Mehr Sitz, weniger Hand.«

Ich bemühte mich, entsprechend zu reagieren.

»Wieso sind Sie schon so früh auf?«

»Sind Sie nicht froh, mich zu sehen?«, fragte er.

»Ich wäre froh gewesen, Sie gestern zum Essen zu sehen. Sie haben mich versetzt. Damit gewinnen Sie bei mir keine Punkte.«

»Ich wurde leider aufgehalten.«

»Auf einer verlassenen Insel? Einem Ort ohne Telefon? Selbst die Polizei erlaubt Ihnen einen Anruf.«

»Und Sie glauben, ich war dort? Bei der Polizei?«

»Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«

»Ich hab beim Oberkellner eine Nachricht hinterlassen. Sie konnte ich ja nicht erreichen. Sie haben mir Ihre Telefonnummer nicht gegeben«, sagte er und änderte im nächsten Atemzug den Ton. »Versammeln, versammeln, versammeln!«, befahl er. »Mehr Energie, weniger Tempo. Kommen Sie! Korrigieren Sie den Sitz!«

Ich versammelte das Pferd unter mir, bis ich es fast auf der Stelle hielt, seine Hufe im Drei-Takt-Galopp auf den Sand stampften. »Wollen Sie es mit einer kostenlosen Reitstunde wieder wettmachen?«

»Nichts ist kostenlos, Elle«, erwiderte er. »Tragen Sie ihn in den Schritt. Als ob Sie eine Feder absetzen.«

Ich tat, wie befohlen  oder versuchte es zumindest , und versagte wegen meiner Anspannung.

»Lassen Sie ihn nicht so aus der Gangart fallen!«, brüllte Van Zandt. »Sollte Ihr Pferd auf der Vorderhand sein?«

»Nein.«

»Warum lassen Sie es dann zu?«

Die Antwort lief darauf hinaus, dass ich dämlich war.

»Noch mal! Galopp! Und mehr Energie auf den Übergang, nicht weniger!«

Wir wiederholten die Übung immer wieder. Jedes Mal war irgendwas nicht ganz richtig, und jedes Mal war es allein mein Fehler. Schweiß sammelte sich auf DArtagnons massigem Hals. Mein T-Shirt war klatschnass. Meine Muskeln verkrampften sich. Meine Arme waren so schwer, dass sie zitterten.

Allmählich stellte ich meine Klugheit in Frage. Ich konnte nicht den ganzen Tag auf dem Pferd bleiben, und sobald ich absaß, würde ich schlaff und kraftlos zu Boden sinken wie eine an den Strand gespülte Qualle. Van Zandt seinerseits genoss es sichtlich, mich zu bestrafen.

»… und lassen Sie ihn in den Schritt gleiten wie eine landende Schneeflocke.«

Wieder brachte ich das Pferd in den Schritt, hielt den Atem an in Erwartung eines neuen Ausbruchs.

»Besser«, gestand er mir widerwillig zu.

»Genug«, sagte ich, ließ die Zügel sinken. »Wollen Sie mich umbringen?«

»Warum sollte ich das tun, Elle? Wir sind doch Freunde, oder?«

»Das dachte ich.«

»Das dachte ich auch.«

Vergangenheitsform. Absichtlich, nahm ich an, kein Grammatikfehler in einer Sprache, die vermutlich die dritte oder vierte auf seiner Liste war.

»Ich habe später im Restaurant angerufen«, verkündete er. »Der Oberkellner sagte, Sie seien überhaupt nicht da gewesen.«

»Ich war da. Sie nicht. Da bin ich wieder gegangen«, log ich. »Ich hab den Oberkellner nicht gesehen. Muss wohl gerade auf dem Klo gewesen sein.«

Van Zandt dachte darüber nach.

»Sie sind sehr gut«, meinte er.

»Worin?« Ich behielt ihn im Auge, während ich DArtagnon im Kreis führte und darauf wartete, dass sich der Atem des Wallachs beruhigte.

»In der Dressur natürlich.«

»Sie haben mich gerade eine halbe Stunde lang angebrüllt, einen anständigen Übergang hinzukriegen.«

»Sie brauchen einen strengen Trainer. Sie sind zu eigensinnig.«

»Ich brauche mich nicht beschimpfen zu lassen.«

»Sie meinen, ich sei beleidigend? Ein Arschloch?«, fragte er mit einer Emotionslosigkeit, die verstörender war als seine üblichen Temperamentsausbrüche. »Ich glaube an Disziplin.«

»Um mich auf meinen Platz zu verweisen?«

Er antwortete nicht.

»Wieso sind Sie so früh auf?«, fragte ich erneut. »Doch bestimmt nicht, um sich für gestern Abend zu entschuldigen.«

»Ich brauche mich für nichts zu entschuldigen.«

»So was käme Ihnen wohl nie in den Sinn. Wollten Sie zu Sean? Wegen Tino? Ist Ihre Kundin aus Virginia schon eingetroffen?«

»Gestern Abend. Stellen Sie sich ihren Schock vor, als sie nach Hause kam und einen Einbrecher überraschte.«

»Jemand ist in Ihr Haus eingebrochen? Das ist ja schrecklich. Wurde was gestohlen?«

»Seltsamerweise nicht.«

»Da haben Sie aber Glück gehabt. Sie ist doch nicht verletzt worden, oder? Erst neulich Abend habe ich in den Nachrichten einen Beitrag über ein älteres Paar gesehen, das zu Hause von zwei Haitianern mit Macheten beraubt wurde.«

»Nein, sie wurde nicht verletzt. Der Einbrecher ist weggerannt. Lorindas Hund hat ihn über den Rasen verfolgt, kam aber nur mit einer Jacke zurück.«

Wieder hob sich mir der Magen. Gänsehaut bedeckte meine Arme, trotz der Hitze.

»Wo ist Ihre Pferdepflegerin?«, fragte Van Zandt und schaute zum Stall. »Warum ist sie nicht hier, um Ihnen das Pferd abzunehmen?«

»Macht Kaffeepause«, erwiderte ich und wünschte, es wäre wahr. Ich sah, wie Van Zandt einen Blick zum Parkplatz warf, wo nur mein BMW stand.

»Kaffee ist eine gute Idee«, sagte er. »Legen Sie dem Pferd die Fixiergurte an. Wir können zusammen Kaffee trinken und neue Pläne machen.«

»Er muss abgespritzt werden.«

»Das kann die Russin machen. Sie ist dafür zuständig.«

Ich erwog, die Zügel zu straffen und ihn niederzureiten. Leichter gesagt als getan. Er war ein bewegliches Ziel und DArtagnon würde alles tun, um ihn nicht zu verletzen. Selbst wenn ich Van Zandt umwerfen konnte, was dann? Ich würde über einen Zaun müssen, um das Grundstück zu verlassen. Ich wusste nicht, ob DArtagnon springen würde. Genauso gut konnte er verweigern und mich abwerfen.

»Kommen Sie«, befahl Van Zandt. Er drehte sich um und ging zum Stall.

Ich wusste nicht, ob er eine Waffe hatte. Ich jedenfalls hatte keine. Wenn ich mit ihm in das Gebäude ging, war er mir gegenüber im Vorteil.

Ich hob die Zügel. Meine Beine schlossen sich um DArtagnons Flanken. Er tanzte unter mir und schnaubte.

Ein Farbblitz nahe des Zauns fiel mir ins Auge und erweckte meine Aufmerksamkeit. Molly. Sie hatte ihr Fahrrad abgestellt und war durch den Zaun geklettert. Jetzt kam sie auf mich zugerannt.

Ich hob den Finger an die Lippen, hoffte, sie würde meinen Namen nicht rufen. Als ob es darauf noch ankam. Mein Training als Tochter eines Verteidigers: gib niemals etwas zu. Selbst angesichts überwältigender Beweise: leugne, leugne, leugne.

Molly blieb stehen, sah zu mir, sah zu Van Zandt, der sie gerade erst bemerkt hatte. Ich saß ab und streckte dem Mädchen die Hand hin.

»Da ist ja Miss Molly, das Maskottchen!«, rief ich. »Kommt ihre Tante Elle besuchen.«

Unsicherheit füllte ihre Augen, aber ihr Gesichtsausdruck verriet nichts. Zu viel Übung in brisanten Situationen zwischen Krystal und den Männern in ihrem Leben. Sie kam zu mir, atmete schwer, die Stirn schweißnass. Ich legte ihr den Arm um die schmalen Schultern und drückte sie an mich, wünschte, ich könnte sie unsichtbar machen. Sie war meinetwegen hier, und jetzt war sie meinetwegen in Gefahr.

Van Zandt sah sie missbilligend an. »Tante Elle? Haben Sie hier in der Gegend Familie?«

»Nenntante«, erwiderte ich. Meine Finger schlossen sich fester um ihren Arm. Zu Molly gewandt, sagte ich: »Molly Avadon, das ist mein Freund Mr.Van Zandt.«

Ich wollte nicht, dass Van Zandt sie mit Erin in Verbindung brachte. Außerdem dachte ich, es könnte für Van Zandt eine Sache sein, mich verschwinden zu lassen, aber eine ganz andere, eine Verwandte von Sean zu töten. Er musste mit der Selbstüberschätzung eines Soziopathen daran glauben, eine gute Chance zu haben, mit dem durchzukommen, was er bisher getan hatte. Sonst hätte er wahrscheinlich schon längst in einem Flugzeug nach Brüssel oder zu einem unbekannten Ziel gesessen. Wenn er immer noch glaubte, ungeschoren davonzukommen, konnte er hier nach wie vor Geschäfte machen, mit den Reichen und Berühmten verkehren.

Molly sah wieder von mir zu Van Zandt und begrüßte ihn mit kühler Zurückhaltung.

Van Zandt schenkte ihr ein sprödes Lächeln. »Hallo, Molly.«

»Ich hab Molly versprochen, heute mit ihr zum Turnier zu gehen«, sagte ich. »Unseren Kaffee müssen wir leider verschieben, Z. Ich sehe Irina nicht, und ich muss dieses Pferd versorgen.«

Er runzelte die Stirn, überlegte, welche Möglichkeilen ihm blieben.

»Dann lassen Sie mich Ihnen wenigstens helfen«, sagte er und griff nach DArtagnons Zügeln.

Molly sah mit besorgtem Blick zu mir auf. Ich sollte ihr zuflüstern, wegzulaufen und Hilfe zu holen, dachte ich. Aber Van Zandt drehte sich zu uns um, bevor mir das gelang.

»Komm, Miss Molly«, fordert er sie auf. »Bist du an Pferden interessiert? Wie dein Onkel Sean?«

»Ein bisschen.«

»Na, dann komm und hilf mir, dem Pferd die Gamaschen auszuziehen.«

»Nein«, widersprach ich. »Wenn sie getreten wird, krieg ich die Schuld.« Ich sah Molly an, beschwor sie mit den Augen, meine Gedanken zu lesen. »Molly, Schätzchen, lauf doch mal rüber zu Onkel Seans Haus und sieh nach, ob er schon auf ist.«

»Er ist nicht da«, verkündete Van Zandt. »Ich habe ihn auf dem Weg hierher angerufen und nur seinen Anrufbeantworter erreicht.«

»Das heißt nur, dass er nicht ans Telefon gegangen ist«, sagte Molly. Wieder runzelte Van Zandt die Stirn und ging mit dem Pferd weiter auf den Stall zu.

Ich bückte mich, wie um Molly einen Kuss auf die Wange zu geben, und flüsterte ihr ins Ohr: »Ruf neun-eins-eins an.«

Sie drehte sich um und rannte zum Haupthaus. Van Zandt schaute über die Schulter und sah ihr nach.

»Ist sie nicht süß?«, fragte ich.

Er antwortete nicht.

Wir gingen in den Stall, und Van Zandt führte DArtagnon in die Pflegebox, nahm ihm das Zaumzeug ab und legte ihm das Halfter um. Ich ging auf die andere Seite des Pferdes, hockte mich hin, um eine seiner Gamaschen abzuschnallen, blieb auf dem Sprung und behielt Van Zandt im Auge.

»Sie schulden mir ein Essen«, sagte ich.

»Sie schulden mir die Bezahlung einer Reitstunde.«

»Also sind wir quitt?«

»Ich glaube nicht«, gab er zurück. »Ich glaube, ich bin noch nicht damit fertig, Sie zu erziehen, Elle Stevens.«

Er kam vorne um das Pferd herum. Ich huschte hinter dem Pferd auf die andere Seite und bückte mich nach der nächsten Gamasche.

»Doch, das sind Sie.«

»Es gibt viele Arten von Lektionen«, verkündete er düster.

»Ich brauche keinen Mentor. Trotzdem, vielen Dank.«

Ich ging zu dem Schrank mit den Putzsachen und griff heimlich nach einer Schere. Wenn er eine falsche Bewegung machte, würde ich ihm ohne zu zögern das Ding reinrammen.

Vielleicht sollte ich ihn auch so erstechen, dachte ich  Angriff ist die beste Verteidigung. Er war ein Mörder. Warum das Risiko eingehen, dass er mir etwas antat, Molly etwas antat? Ich konnte nahe an ihn rantreten, ihm die Schere am Nabel bis zum Anschlag in den Bauch stechen. Er würde verbluten, bevor er mehr tun konnte als zu erkennen, dass ich ihn umgebracht hatte.

Ich würde mich auf Selbstverteidigung berufen. Der Anruf bei 911 würde beweisen, dass ich mich bedroht gefühlt hatte. Van Zandt war dem Büro des Sheriffs bereits als Verdächtiger in einem Mordfall bekannt.

Ich konnte meinen Vater bitten, mich zu verteidigen. Die Presse würde sich mit Wonne darauf stürzen. Vater und verlorene Tochter wiedervereint, während er darum kämpft, sie vor der Todeszelle zu retten.

Ich hatte nie absichtlich ein Leben ausgelöscht. Ob ich wohl Reue empfinden würde, nach allem, was ich über Van Zandt wusste?

»Wir hätten ein gutes Team abgeben können, Sie und ich«, sagte er.

Er kam um die Vorderseite des Pferdes auf mich zu. Ich umklammerte die Schere fester.

Meine Arme zitterten vor Erschöpfung und Nervosität. Ich fragte mich, ob ich die Kraft haben würde, ihm die Schere in den Körper zu stoßen.

»Das klingt ja, als würde ich Sie nie wieder sehen. Gehen Sie fort?«, fragte ich.

Er hatte immer noch die Sonnenbrille auf. Seine Augen konnte ich nicht sehen. Auch sein Gesicht war nach wie vor ausdruckslos. Ich glaubte nicht, dass er mich hier und jetzt töten würde. Selbst wenn er bereit war, auch Molly umzubringen, konnte er nicht genau wissen, ob Sean nicht doch im Haus war.

»Ich gehe nirgendwo hin«, sagte er und kam näher.

»Tomas!« Seans Stimme ertönte aus dem Gang. Erleichterung schwappte über mich hinweg wie eine Flutwelle und nahm alle Kraft mit. »Ich dachte, Sie würden nie wieder kommen! Heute hat aber doch niemand versucht, Sie zu verletzen, oder?«

»Nur seinen Stolz«, gab ich zurück, lehnte mich gegen den Schrank, ließ die Schere hineingleiten. »Ich habe ihm das Vergnügen genommen, mein Trainer zu werden.«

»Oh, mein Gott!« Sean lachte. »Warum hätten Sie den Job haben wollen? Den Letzten hat sie in Stücke zerlegt und mit Spaghettisoße und Favabohnen serviert, dazu einen guten Chianti.«

»Sie muss gezähmt werden.« Van Zandt hatte sein dünnes Lächeln wiedergefunden.

»Und ich müsste wieder zwanzig sein, aber auch das wird nie passieren«, entgegnete Sean und kam zu mir. Er küsste mich auf die Wange und drückte beruhigend meinen Arm. »Liebling, Molly wartet ungeduldig auf dich. Geh du ruhig schon mal vor. Ich kümmere mich um DArtagnon.«

»Aber ich weiß, dass du auch weg musst«, erinnerte ich ihn. »Du hast doch heute Mittag dieses Essen, oder?«

»Ja.« Er warf Van Zandt einen entschuldigenden Blick zu. »Reiter gegen Rheuma oder so ein ähnlich guter Zweck. Tut mir Leid, Sie so rauswerfen zu müssen, Tomas. Rufen Sie mich doch morgen an. Vielleicht können wir zusammen essen oder so. Oder wir könnten alle zusammen ausgehen, wenn Ihre Kundin aus Virginia schon da ist.«

»Natürlich, ja«, sagte Van Zandt.

Er trat zu mir, legte mir die Hände auf die Schultern und küsste mich auf die Wangen. Die rechte, die linke, die rechte. Wie die Holländer. Er sah mich an, und ich meinte, den Hass in seinem Blick zu erkennen, selbst durch die verspiegelten Gläser. »Bis später, Elle Stevens.«
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Als ich Van Zandt wegfahren sah, begann ich zu zittern. Er hätte mich töten können. Ich hätte ihn töten können.

Bis später …

»Was zum Teufel war das denn?«, wollte Sean wissen. »Deine kleine Freundin kam angerannt und wollte, dass ich neun-eins-eins anrufe.«

»Ich hab sie drum gebeten. Ich wusste nicht, ob du zu Hause warst. Hast du angerufen?«

»Nein. Ich bin sofort hier rausgerannt, um dich zu retten! Himmel noch mal, ich sitz doch nicht im Haus rum und warte auf die dämliche Polizei, während irgendein Irrer dich hier draußen zerlegt.«

Ich schlang die Arme um ihn und drückte ihn an mich. »Mein Held.«

»Erklärung, bitte«, verlangte er streng.

Erst trat ich einen Schritt von Sean weg und vergewisserte mich, dass dieser Teufel Van Zandt seine Meinung nicht geändert hatte und zurückgekommen war.

»Ich habe ziemlich gute Gründe zu glauben, dass Van Zandt dieses Mädchen auf dem Turnierplatz ermordet hat.«

»Großer Gott, El! Wieso ist er nicht im Gefängnis? Was hat er hier gemacht?«

»Er ist nicht im Gefängnis, weil er das Beweisstück beiseite geschafft hat. Ich weiß das, weil ich es gesehen und die Cops angerufen habe. Aber als Landry dort eintraf, war es weg. Ich glaube, Van Zandt weiß, dass ich es weiß.«

Sean starrte mich an, versuchte das alles zu verdauen. Armer Junge. Er hatte wirklich nicht gewusst, was auf ihn zukam, als er mich bei sich aufgenommen hatte.

»Ich mache mir dein Schweigen zu Nutze, um dich daran zu erinnern, dass du mich in all das reingezogen hast«, sagte er.

Er schaute an die Decke, schaute den Gang hinunter, schaute auf DArtagnon, der geduldig wartend dastand.

»Reiten gilt als vornehmer Sport«, meinte er schließlich. »Schöne Tiere, schöne Menschen, höfliches Wetteifern …«

»Jedes Geschäft hat seine dunklen Seiten. Du hast sie gesehen.«

Er schüttelte den Kopf, ernüchtert, traurig. »Ja, ich habe gesehen, wie Leute betrogen wurden, ich kenne welche, die bei einem Pferdehandel über den Tisch gezogen wurden, ich kenne welche, die mit fragwürdigen Praktiken durchgekommen sind. Aber mein Gott, El. Mord? Entführung? Du redest von einer Welt, über die ich nichts weiß.«

»Und ich stecke bis zum Hals da drin.« Ich tätschelte seine hübsche Wange. »Du wolltest, dass ich was Interessantes mache.«

»Hätte ich auch nur die geringste Ahnung gehabt … Es tut mir Leid, Schatz.«

»Nein. Mir tut es Leid«, erwiderte ich, wusste nicht genau, wie man sich entschuldigt, wenn man einem Freund einen Mörder über die Türschwelle gebracht hat. »Ich hätte Nein sagen können. Oder ich hätte mich zurückziehen können, als das Büro des Sheriffs die Sache übernahm. Das hab ich nicht getan. Meine Entscheidung. Aber ich hätte dich da nicht mit reinziehen sollen.«

Wir standen da, beide erschüttert, beide erschöpft. Sean nahm mich in die Arme und drückte mich an sich, küsste mich auf den Kopf.

»Bitte sei vorsichtig, El«, murmelte er. »Ich hab dich nicht gerettet, damit du dich umbringen lässt.«

Ich konnte mich kaum daran erinnern, wann mich das letzte Mal jemand so gehalten hatte. Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlt, in die Wärme eines anderen gehüllt zu sein. Ich hatte vergessen, wie kostbar und zerbrechlich die echte Besorgnis eines wahren Freundes ist. Ich fühlte mich sehr glücklich  zum ersten Mal nach langer Zeit.

Mein Mundwinkel hob sich, als ich zu ihm aufsah. »Keine gute Tat bleibt ungestraft«, sagte ich.

Aus dem Augenwinkel sah ich Molly um die Ecke des Stalls schauen, die Augen weit aufgerissen.

»Er ist weg, Molly«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«

Sie nahm sich sichtlich zusammen, als sie durch den Gang auf uns zukam, schüttelte die Spuren des verängstigten Kindes ab, das Hilfe suchend zu den Erwachsenen gerannt war.

»Wer war das?«, fragte sie. »Gehört der zu den Entführern?«

»Das weiß ich noch nicht. Könnte sein. Auf jeden Fall ist er ein Böser, soviel ist sicher. Ich hatte Glück, dass du im richtigen Moment aufgetaucht bist, Molly. Vielen Dank.«

Sie schaute zu Sean, sagte »Entschuldigen Sie« und wandte sich dann mit ihrem Junge-Geschäftsfrau-Ausdruck an mich. »Ich muss mit Ihnen allein sprechen, Elena.«

Sean hob die Augenbrauen. »Ich kümmere mich um DAr«, bot er an. »Ich muss was tun, um meine Nerven zu beruhigen. Für einen Drink ist es noch zu früh am Tag.«

Ich dankte ihm und nahm Molly mit in die Lounge. Der Geruch von Kaffee, den Irina gemacht hatte, erfüllte den Raum. Flüchtig überlegte ich, warum sie wohl runtergekommen war und ihn hier aufgebrüht hatte. Ihr Apartment verfügte über eine kleine Küche. Aber es war egal. Dankbar für die Reste in der Kanne goss ich mir eine Tasse ein, trug sie zur Bar und fügte einen ordentlichen Schluck Whisky hinzu.

Von wegen zu früh am Tag.

»Möchtest du auch was trinken?«, fragte ich Molly. »Wasser? Sprudel? Einen Double-Malt Scotch?«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte sie höflich. »Sie sind gefeuert.«

»Wie bitte?«

»Es tut mir Leid, aber ich muss unseren Vertrag kündigen«, sagte sie.

Ich sah sie lange und durchdringend an, fragte mich, wo das wohl herkam. Landrys Bericht fiel mir wieder ein, durchdrang den Nebel von Van Zandts versteckten Drohungen.

»Ich weiß von dem neuesten Anruf, Molly. Landry hats mir erzählt.«

Ihr ernstes kleines Gesicht war bleich vor Angst. Tränen traten hinter ihren Brillengläsern in ihre Augen. »Die werden Erin wehtun, und ich bin schuld. Weil ich Sie engagiert habe und Sie das Büro des Sheriffs mit reingezogen haben.«

Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der so verloren wirkte. Molly Seabright stand in roten Hosen und einem marineblauen T-Shirt mitten im Raum, rang die Hände und versuchte vergeblich, nicht zu weinen. Hatte ich auch nur halb so bedrückt ausgesehen, als ich vorhin fast dieselben Worte an Landry gerichtet hatte?

Ich kam hinter der Bar hervor, bedeutete ihr, sich auf einen der Ledersessel zu setzen und nahm auf dem anderen Platz.

»Molly, du brauchst dir wegen dem, was bei dem Anruf gesagt wurde, keine Vorwürfe zu machen. Es war richtig, dass du Hilfe gesucht hast. Was wäre mit Erin, wenn du nicht zu mir gekommen wärst? Was hätte Bruce getan, um sie zurückzubekommen?«

Jetzt liefen die Tränen. »A-aber die haben gesagt, keine Polizei. Vielleicht wenn  wenn es nur Sie wären «

Ich griff nach ihren Händen und drückte sie. Sie waren eiskalt. »Eine Einzelperson, die ein bisschen rumstochert, kann kaum etwas ausrichten, Molly. Wir brauchen alle uns zur Verfügung stehenden Mittel, um Erin zurückzuholen und die Leute zu erwischen, die sie entführt haben. Das Büro des Sheriffs hat Zugriff auf Telefonaufzeichnungen, auf Verbrecherkarteien; sie können Telefone anzapfen, Beweise analysieren. Es wäre ein Fehler gewesen, die Polizei nicht einzuschalten. Du hast nichts falsch gemacht, Molly. Und ich auch nicht. Nur die Leute, die deine Schwester haben, die haben was falsch gemacht.«

»A-aber die Stimme sagte immer wieder, s-sie muss den Preis bezahlen, weil wir die R-regeln gebrochen haben.«

Molly befreite ihre Hände aus meinen, wühlte in ihrer Gürteltasche und zog einen Mikrokassettenrecorder heraus.

Sie hielt ihn mir hin. »Hören Sie es sich an.«

»Du hast den Anruf aufgenommen?«

Sie nickte, wühlte weiter in der Tasche, holte ein Stück Papier raus und gab es mir. »Und ich hab die Nummer von der Rufnummernanzeige aufgeschrieben.«

Ich nahm ihr den Recorder und den Zettel ab und drückte auf Play. Aus dem winzigen Lautsprecher kam die metallische, mechanisch verzerrte Stimme: Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen. Immer und immer wieder, unterbrochen von Bruce Seabrights knappen Bemerkungen. Dann: Bringen Sie das Geld zum vereinbarten Ort. Sonntag. Achtzehn Uhr. Keine Polizei. Kein Detektiv. Nur Sie. Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen. Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.

Molly drückte die Hand auf den Mund. Tränen rannen ihr über das Gesicht.

Ich hätte das Band gern zurückgespult und es noch mal angehört, wollte das aber nicht in ihrer Gegenwart tun. Sie würde die Stimme sowieso lange genug in ihren Albträumen hören.

Ich dachte über das nach, was gesagt und wie es gesagt worden war.

Keine Polizei. Kein Detektiv.

War Landry damit gemeint? Oder ich? Wie konnten sie das wissen? Zum Haus der Seabrights waren weder Streifenwagen noch Beamte in Uniform geschickt worden. Mit den Entführern hatte kein direkter Kontakt bestanden. Wenn sie das Haus aus der Ferne beobachteten, hätten sie am Samstag nur den einen oder anderen Mann kommen und gehen sehen.

Keine Polizei. Kein Detektiv.

Landry und Weiss hatten mit den meisten aus Jades Umkreis gesprochen, hatten nach Jill Morone und Erin gefragt. Diese Leute wussten alle, dass das Büro des Sheriffs den Mord untersuchte. Aber ich hätte darauf gewettet, dass die Entführung mit keinem Wort erwähnt worden war, nur dass Erin vermisst wurde und ob jemand sie gesehen oder von ihr gehört hatte.

Keine Polizei. Kein Detektiv.

Warum die Unterscheidung, wenn der Detective  Einzahl  Landry war? Wer wusste, dass wir beide mit dem Fall zu tun hatten?

»Um welche Zeit kam der Anruf?«

»Nachts um zwölf Minuten nach drei.«

Nach meinem Fiasko in Van Zandts Stadthaus.

Wer wusste außer Van Zandt von meiner Beteiligung? Die Seabrights selbst, Michael Berne und Landry. Molly und Krystal konnte ich streichen. Bruce hatte den Anruf entgegengenommen, daher konnte er ihn nicht getätigt haben. Das befreite ihn nicht von einer Verwicklung in die Sache, da wir wussten, dass es mehr als einen Entführer gab und dass Bruce über seinen Aufenthaltsort zum Zeitpunkt der Entführung gelogen hatte.

Ich bezweifelte, dass Van Zandt vom Stadthaus angerufen hatte, da die Polizei ihn bereits wegen des Mordes im Visier hatte und Fragen nach Erin stellte. Er konnte das Haus verlassen und von unterwegs telefoniert haben. Möglich war auch, dass er per Handy aus seinem gemütlichen Schlafzimmer angerufen hatte, während er sich einen seiner Pornofilme anschaute und Lorinda Carlton im Nebenzimmer mit ihrem scheußlichen kleinen Köter saß.

»Ich wollte die Nummer zurückrufen, aber ich hatte Angst«, sagte Molly. »Ich wusste, dass die Polizisten zuhörten. Ich dachte, ich könnte in Schwierigkeiten kommen.«

Ich stand auf, ging zum Telefon, das auf der Bar stand, wählte und lauschte auf das Klingelzeichen am anderen Ende. Molly hatte die Nummer in ihrer kindlichen Schrift sorgfältig notiert. Was für ein Kind  den Anruf aufzunehmen und sich die Nummer aufzuschreiben. Zwölf Jahre alt, und sie zeigte mehr Verantwortungsbewusstsein als der Rest der Familie.

Was Krystal wohl machte, während Molly hier bei mir war, mein Leben rettete und versuchte, das ihrer Schwester zu retten?

»Komm mit«, sagte ich.

Wir gingen ins Gästehaus, und ich holte die Liste mit den Nummern von Bruce Seabrights Telefon zum Abgleichen raus. Die Nummer stimmte mit zwei Anrufen bei Bruce überein. Mit der Vorwahl von Royal Palm Beach.

Ich hatte Landry die Liste gegeben. Inzwischen musste der die Namen zu den Nummern haben  wenn es dazu überhaupt Namen gab.

Glauben Sie, Don Jade könnte Van Zandts Partner sein? Bei der Entführung?

Hatte Landry diese Nummer zu Jade zurückverfolgt? War es das, was er für sich behalten hatte?

Für mich ergab es keinen Sinn, dass Jade so unvorsichtig sein sollte, die Lösegeldforderung von einem Telefon aus zu stellen, dessen Nummer sich zurückverfolgen ließ. Jeder Idiot würde so einen Anruf doch von einem öffentlichen Telefon oder einem Prepaidhandy aus tätigen.

Wenn der Anruf von einem Prepaidhandy erfolgt war und das Sheriffbüro die Nummer zu einem in einem bestimmten Laden verkauften Handy hatte zurückverfolgen können, war es möglich, dass ein Verkäufer Jade identifizieren konnte.

»Was passiert jetzt?«, fragte Molly.

»Erst mal geb ich dir das hier«, erwiderte ich und reichte ihr das Handy, das ich für sie gekauft hatte, zusammen mit einem Zettel mit meinen Telefonnummern. »Hiermit kannst du mich erreichen. Es hat eine Prepaidkarte für eine Stunde, danach funktioniert es nicht mehr. Das sind meine Nummern. Wenn du irgendwas hörst oder siehst, das mit Erin zu tun hat, rufst du mich sofort an.«

Sie betrachtete das billige Handy, als hätte ich ihr einen Goldbarren in die Hand gedrückt.

»Wissen deine Eltern, dass du nicht zu Hause bist?«

»Ich hab Mom gesagt, ich würde Fahrrad fahren.«

»War sie zu dem Zeitpunkt aufnahmefähig?«

»Ziemlich.«

»Ich fahr dich nach Hause«, sagte ich. »Wir wollen doch nicht, dass die Polizei auch noch nach dir sucht.«

Wir gingen zur Tür, doch Molly blieb plötzlich stehen und schaute mich an.

»Gehen Sie zu der Geldübergabe?«, fragte sie.

»Die lassen mich nicht, aber ich habe noch andere Spuren, die ich verfolgen kann. Arbeite ich immer noch für dich?«

Sie sah mich unsicher an. »Wollen Sie denn?«

»Ja«, erwiderte ich. »Das will ich. Und selbst wenn du mich feuerst, bleibe ich bis zum Schluss dabei. Wenn ich was anfange, bringe ich es auch zu Ende. Ich will Erin in Sicherheit wissen.«

Das Handy immer noch fest umklammert, kam Molly zu mir, legte mir die Arme um die Taille und drückte mich an sich.

»Danke, Elena«, sagte sie, viel ernster, als eine Zwölfjährige sein sollte.

»Danke, Molly«, gab ich ernsthaft zurück. Ich hoffte, ich würde ihr Vertrauen und ihre Dankbarkeit nicht enttäuschen.

»Du bist was ganz Besonderes«, sagte ich, als sie sich von mir löste. »Es ist ein Privileg, dich zu kennen.«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, dieses besondere Kind, das von den Menschen, die es am meisten hätten schätzen sollen, nicht beachtet wurde. Doch in mancher Hinsicht war das wohl auch von Vorteil. Molly hatte an sich selbst bessere Erziehungsarbeit geleistet, als ihre Mutter es hätte tun können.

»Ich wünschte, ich müsste nichts Besonderes sein«, gestand sie leise. »Ich wünschte, ich könnte einfach normal sein, eine normale Familie haben und ein normales Leben führen.«

Ihre Worte trafen bei mir ins Schwarze. Ich war auch mal zwölf gewesen, hatte mir gewünscht, eine normale Familie zu haben, nicht das schwarze Schaf, der Außenseiter zu sein. Unerwünscht von dem Mann, der mein Vater sein sollte. Eine Last für die Frau, die meine Mutter sein sollte. Mit zwölf hatte ich längst meinen Wert als Anhängsel ihres Lebens verloren.

Ich sagte das Einzige, was ich dazu sagen konnte: »Du bist nicht allein, Molly. Wir besonderen Mädels halten zusammen.«
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»Verhaften wir ihn?«, fragte Weiss.

Sie hatten sich in dem kleinen Büro des Lieutenants versammelt  Landry, Weiss und die beiden Detectives Michaels und Dwyer, dazu ein unwillkommener Neuankömmling  Special Agent Wayne Armedgian vom FBI. Lieutenant William Dugan vom Dezernat für Gewaltverbrechen stand hinter seinem Schreibtisch, die Hände in die Hüften gestemmt, ein großer, braun gebrannter, grauhaariger Mann, der in Kürze pensioniert werden würde und auf Weltreise gehen wollte.

Dugan schaute zu Landry. »Was meinen Sie, James?«

»Ich finde, das, was wir haben, ist zu dünn und beruht nur auf Indizien, außer Jades Blutgruppe stimmt zufällig mit der des Blutes überein, das wir in der Box gefunden haben, wo Jill Morone umgebracht wurde. Und selbst damit kämen wir nicht sehr weit. Wenn wir überhaupt eine Ahnung hätten, welche Blutgruppe er hat. Er wird sie uns mit Sicherheit nicht verraten. Wir bräuchten einen Gerichtsbeschluss, um ihm Blut abzunehmen. Außerdem wissen wir, dass das Blut höchstwahrscheinlich von Van Zandt stammt.«

»Das glaubst du«, forderte ihn Weiss heraus. »Jade wurde gesehen, wie er sich mit dem Mädchen im Players gestritten hat. Und dass er nicht ins Reiterzentrum zurückgegangen ist, war eine Lüge.«

»Dass er nicht ins Reiterzentrum zurückgehen musste, war eine Lüge«, verbesserte Landry. »Niemand hat ihn durch das bewachte Eingangstor kommen sehen. Niemand hat ihn im Bereich der Ställe gesehen.«

»Genauso wenig wie Van Zandt«, hielt Weiss dagegen.

Landry zuckte mit den Schultern. »Sie kennen beide den hinteren Eingang. Van Zandt hat sich im Players an Jill Morone rangemacht, bevor Jade dort eintraf. Und wir haben den Tipp wegen des blutigen Hemds bekommen.«

»Das Hemd, das wir nicht haben«, erinnerte ihn Weiss. »Wir wissen nicht mal, ob es wirklich existiert. Wir wissen, dass Jill Morone Jades Sachen im Wert von mehreren tausend Dollar verwüstet hat. Wenn er dazugekommen ist und sie überrascht hat … Er könnte sie im Affekt getötet und dann versucht haben, es wie eine Vergewaltigung aussehen zu lassen und es auf Van Zandt zu schieben. Vielleicht hat er das Hemd in dem Haus versteckt und neun-eins-eins angerufen.«

»Nehmen wir mal an, sie haben es beide getan«, schlug Landry vor. »Damit könnte ich gut leben. Sie könnten Seite an Seite hingerichtet werden.«

»Was wissen wir über den Notruf?«, fragte Dugan.

»Er kam aus einer Telefonzelle vor dem Publix im Einkaufszentrum am Town Square, einen halben Block von dem Stadthaus entfernt, in dem Van Zandt momentan wohnt«, erwiderte Weiss und beobachtete dabei Landry.

»Van Zandts Anwalt kreischt was von Belästigung und Verschwörung«, sagte Dugan.

Landry zuckte mit den Schultern. »Richter Bonwitt sagte, wir hätten ausreichende Gründe für die Durchsuchung. Bert Shapiro kann seinen und meinen Arsch küssen.«

»Verschwörung mit wem?«, fragte Armedgian.

»Jemand ist gestern Abend bei Van Zandt eingebrochen, während wir ihn hier vernommen haben«, erklärte Weiss. »Und dann haben wir den Tipp mit dem blutigen Hemd bekommen.«

»Wie gut, dass Sie es nicht gefunden haben«, sagte Armedgian. »Wahrscheinlich wäre es vor Gericht gar nicht zugelassen worden. Shapiro hätte anführen können, jemand hätte das Hemd dort eingeschmuggelt.«

»Van Zandt könnte nach Miami ziehen. Er und O.J. Simpson könnten Golfpartner werden«, schlug Weiss vor. Alle außer Landry schmunzelten über den schlechten Scherz.

»Oder wir könnten diesen Wichser wegen Mordes verhaften und ihn ins Gefängnis werfen, während wir den Fall hieb- und stichfest machen«, sagte Landry, »statt ihn frei rumlaufen zu lassen, wo er jederzeit ins nächste Flugzeug steigen und das Land verlassen kann.«

»Glauben Sie, dass Van Zandt und Jade diese Entführung zusammen durchziehen?«, fragte Armedgian.

»Könnte sein. Van Zandt als der Perverse, Jade als der führende Kopf. Oder Jade und jemand anders.«

»Motiv?«

»Geld und Sex.«

»Und was haben Sie gegen ihn in der Hand?«

»Jade hat Erin Seabright als Letzter gesehen. Er behauptet, sie hätte gekündigt und die Stadt verlassen, aber sie hat niemandem sonst von der Kündigung erzählt«, erklärte Landry.

Dwyer mischte sich ein. »Anrufe der Entführer bei den Seabrights kamen von einem Handy mit Prepaidkarte. Durch die Telefonnummer ist es uns gelungen, den Namen der Firma rauszufinden, die das Telefon hergestellt hat, und von denen haben wir die Seriennummer des Apparats bekommen. Das Handy wurde bei Radio Shack auf der Okeechobee in Royal Palm Beach gekauft.

Der Laden führt Aufzeichnungen über die Verkäufe, aber nicht über die Seriennummern der einzelnen Apparate. In der Woche vor Erin Seabrights Entführung wurden siebzehn solcher Handys verkauft. Drei Käufer haben wir anhand der Kreditkarten ermitteln können. Die anderen waren Barverkäufe.«

»Wir haben den Angestellten Jades Foto gezeigt«, ergänzte Michaels. »Niemand hat ihn erkannt, aber einer der Verkäufer sagte, der Name käme ihm bekannt vor.«

»Wieso sollte Jade seinen eigenen Namen verwenden?«, fragte Armedgian.

»Wir könnten ihn vorladen und fragen«, meinte Landry. »Aber er hat bereits gedroht, seinen Anwalt anzurufen, und wenn er mit genauso einem ankommt wie Van Zandt, ist er in drei Minuten wieder draußen, und wir haben die Geldübergabe vermasselt, ohne was vorweisen zu können. So kurz vor dem vereinbarten Zeitpunkt könnten die in Panik geraten und das Mädchen töten  oder sie töten, weil wir sie verärgert haben.«

»Oder Sie könnten Jade festhalten und dazu bringen, sich gegen seinen Partner zu wenden«, schlug Armedgian vor.

Landry warf ihm einen Wer-hat-dich-denn-gefragt-Blick zu. »Kennen Sie diese Leute? Haben Sie mit Don Jade gesprochen?«

»Ähm, nein «

»In dessen Arschloch schmilzt noch nicht mal Eis. Aus dem kriegt man nichts raus. Wenn wir ihm zu nahe kommen, ruft er seinen Hund. Reine Zeitverschwendung. Unsere beste Chance ist, Van Zandt und Jade unauffällig zu überwachen, zu sehen, ob einer von ihnen zu dem Mädchen geht oder ob wir einen oder beide bei der Geldübergabe festnageln können. Dann haben wir wirklich was in der Hand und die Anwälte werden mit sich reden lassen.«

Armedgian fummelte an seinem Schlipsknoten herum. »Glauben Sie wirklich, dass sie die Geldübergabe durchführen werden?«

»Bleibt uns eine andere Wahl?«, fragte Landry zurück. »Was wollen Sie denn machen, Armageddon? Die Sache abblasen und Muscheln im Chuck and Harolds essen?«

»Landry«, knurrte Dugan.

»Was? Was hab ich denn gesagt?«

»Der Ton … Special Agent Armedgian ist hier, um uns zu helfen.«

»Ich weiß, warum er hier ist.«

Armedgian hob die Augenbraue. Er schien nur eine zu haben. Eine dünne schwarze Raupe, die von einer Seite seines Bowlingkugelkopfes zur anderen zu kriechen schien. »Und das wäre?«

Landry beugte sich zu ihm. »Sie sind hier wegen des Belgiers  wenn auch nicht aus eigenen Stücken. Und wenn Sie gleich beim ersten Mal, als man Sie gefragt hat, mit allem rausgerückt wären, könnte Jill Morone vielleicht noch am Leben sein.«

Armedgian senkte den Blick. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Ich auch nicht«, sagte Dugan. »Wovon reden Sie, James?«

»Ich rede davon, dass das FBI sich gern eine kleine internationale Feder an den Hut stecken würde. Van Zandt stellt sich als Serienmörder heraus, und die wollen ihn verhaften.«

»Das Einzige, was wir über Van Zandt wissen«, sagte Armedgian, »sind Spekulationen einer europäischen Behörde. Mehr nicht. Zwei Bagatellklagen gegen ihn sind abgewiesen worden. Sie hätten dasselbe erfahren, wenn Sie sich bei Interpol erkundigt hätten, Detective Landry.«

Landry wäre ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen und hätte ihn darauf hingewiesen, dass sich durchaus jemand erkundigt hatte, aber dieser Drecksack würde Estes Namen ins Spiel bringen und dann wäre die Hölle los. Weiss warf Landry jetzt schon schräge Blicke zu.

»Haben Sie sich nicht mit Interpol in Verbindung gesetzt?«, fragte Dugan. »Ich dachte, Sie hätten das getan.«

»Ja, hab ich.« Landry behielt Armedgian im Auge. »Na gut. Was machen Ihre Leute hier? Ich will sie nicht an der Backe haben und mir die Übergabe vermasseln lassen.«

Armedgian hob die Hände. »Das ist Ihre Show. Ich bin nur als Berater hier.«

Von wegen, dachte Landry.

»Ich habe schon Entführungen bearbeitet«, fuhr Armedgian fort. »Haben Sie den Übergabeort überprüft?«

Landry riss die Augen weit auf. »Ach, hätten wir das tun sollen?«

»Landry …«

»Soviel ich höre, ist das ein sehr offenes Gelände«, sagte Armedgian.

»Ich habe einen Mann dort, der es im Auge behält«, warf Dugan ein. »Sehr schwieriges Gelände für eine Überwachung. Er versteckt sich in einem Pferdeanhänger auf der anderen Seite des Turnierplatzes.«

»Es gibt eine Straße, die durch die Reitersiedlung führt«, erklärte Michaels. »Und einen unbefestigten Weg, auf den man durch ein Tor in der Nähe des Übergabeortes kommt. Wir können da keine Autos langfahren lassen.«

Auch er sah den FBI-Mann durchdringend an.

»Meine Leute können Van Zandt beschatten, Lieutenant«, bot Armedgian an. »Auf diese Weise kann man Ihren Leute keine Belästigung anhängen.«

»Wie großherzig«, murmelte Landry.

Dugan funkelte ihn wütend an. »Das reicht, oder ich verfüttere Sie persönlich an Bert Shapiro.«

Landry hielt den Blick auf Armedgian gerichtet. »Anwälte oder Bundesagenten. Wir werden so oder so aufs Kreuz gelegt.«

Er hoffte nur, dass Erin Seabright nicht den endgültigen Preis bezahlen musste.
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Bringen Sie das Geld zum vereinbarten Ort. Sonntag. Achtzehn Uhr.

Da es keine weiteren Instruktionen gegeben hatte, musste ich annehmen, dass der Übergabeort derselbe war, den die Entführer ursprünglich gewählt hatten.

Den Pferdepark beim Turnierplatz der Reitersiedlung gab es erst seit der Turniersaison 2000, als dort die Auswahl der amerikanischen Dressurreiter für die Olympiade stattgefunden hatte. Im Gegensatz zum Turnierplatz in Wellington war der hier kompakt und einfach, hatte vier Sandreitbahnen und drei Abreiteplätze, die in U-Form rund um eine große Rasenfläche lagen. Wie die meisten Stallungen im Reiterzentrum bestanden die Ställe aus mehreren großen Zelten mit tragbaren Boxen, alle am vorderen Teil des Grundstücks. Die Boxen waren nur während der Turniere in Gebrauch. Während der restlichen Zeit war das Ganze ein riesiger Spielplatz mitten im Nirgendwo.

Hinten in der Mitte stand das einzige feste Bauwerk: ein edel aussehendes, mit Stuck verziertes zweistöckiges Gebäude mit großen weißen Säulen vor dem Eingang. Im Erdgeschoss war das Büro des Turniersekretariats untergebracht, im ersten Stock das elektronische Kontrollzentrum des Ansagers.

Vom ersten Stock aus konnte man das ganze Gelände überblicken. Es war wie geschaffen für Überwachung und Scharfschützen, wenn man unentdeckt dort hingelangen konnte.

Das Gebäude stand am hinteren Rand des Grundstücks. Dahinter befand sich ein Kanal, dessen gegenüberliegendes Ufer dicht mit Bäumen bewachsen war. Auf der anderen Seite führte ein von Motocrossfahrern und Geländewagen gern benutzter Sandweg entlang, sehr zum Ärger der Dressurreiter. Wenn jemand diesen Pfad einschlug und über den Kanal wollte, konnte er eine Treppe benutzen, die hinten am Gebäude hoch führte.

Das war den Entführern sicherlich alles bekannt. Sie hatten den Ort ausgesucht. Eine seltsame Wahl, dachte ich. Es gab nicht viele Möglichkeiten, rein- und rauszukommen. Sie würden den Feind schon von weitem sehen, aber der Feind sie auch. Sie einzukreisen und festzunehmen war nur eine Frage von genügend Einsatzkräften. Warum hatten sie keinen geschäftigen Ort ausgesucht, wo viel los war, es viele Menschen und viele Fluchtwege gab?

Keine Polizei. Kein Detektiv. Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.

Das konnte niemals gut gehen.

Die Entführer wussten, dass das Büro des Sheriffs den Fall übernommen hatte. Sie konnten es nicht riskieren, mit Erin an einem so übersichtlichen Ort aufzutauchen. Ich glaubte auch nicht, dass sie sich selbst zeigen würden. Meiner Meinung nach würden sie das nicht tun.

Achtzehn Uhr. Sonntag. Eine Woche nach dem Tag, an dem Erin entführt worden war. Ich fragte mich, ob der Zeitpunkt eine Bedeutung hatte. Ich fragte mich, ob alle Polizisten um die Reitersiedlung im ländlichen Loxahatchee zusammengezogen wurden, während die Entführer Erins Leiche am hinteren Tor des Reiterzentrums in Wellington abladen würden  der Stelle, von der sie entführt worden war.

Ich ließ die Videoaufzeichnung der Entführung laufen, wollte etwas sehen, das ich bisher nicht entdeckt hatte, hoffte auf eine Erleuchtung.

Erin steht vor dem Tor. Wartet. Auf wen? Einen Freund? Einen Liebhaber? Einen Drogendealer? Don Jade? Tomas Van Zandt? Sie wirkt nicht nervös, als sich der weiße Bus nähert. Erkennt sie ihn? Glaubt sie, er würde von demjenigen gefahren, mit dem sie sich treffen will? Ist es derjenige, mit dem sie sich treffen will?

Landry hatte mir gesagt, sie hätten beim Drogendezernat nachgefragt, um Erin Seabrights Drogenverbindungen zu überprüfen und zu erfahren, ob die Verhaftung wegen des Besitzes von Ecstasy nicht eine einmalige Sache war. Was dabei wohl rausgekommen war? Vor zwei Jahren, als ich noch dazu gehörte, hätte ich genau gewusst, von wem ich diese Information bekommen konnte. Aber zwei Jahre sind im Drogengeschäft eine lange Zeit. Die Dinge ändern sich schnell. Dealer wandern ins Gefängnis, gehen nach Miami, werden umgebracht. Der Personenwechsel ist besonders rasch, wenn es um Drogenhandel mit High School Kids geht. Die Dealer müssen etwa im Alter ihrer Kunden sein, sonst vertraut man ihnen nicht.

Es fiel mir sowieso schwer, den Drogenaspekt hierbei ernsthaft in Betracht zu ziehen. Wenn sie einem Koksdealer oder Heroindealer viel Geld geschuldet hätte, dann vielleicht. Aber eine offene Rechnung über dreihunderttausend Dollar für Ecstasy zusammenzukriegen, bei der ein so verzweifelter Lösegeldplan herauskam, war schon ziemlich unwahrscheinlich. Erins Vergehen hatte vor dem Jugendgericht mit einem Klaps auf die Finger geendet. Sie war nicht wegen Dealens angeklagt, nur wegen Drogenbesitzes.

Was Chad Seabright, Schüler mit Auszeichnung, wohl über Erins Drogenkonsum wusste? Und wie weit hatte Erin ihn korrumpiert? Er hatte kein glaubwürdiges Alibi für den Abend der Entführung.

Aber Landry hatte mich nicht nach Chad gefragt.

Glauben Sie, dass Don Jade bei der Sache Van Zandts Partner sein könnte? Bei der Entführung?

Landry hatte die Frage nicht ohne Grund gestellt. War Erin dort gewesen, um sich mit Jade zu treffen? War Jade der ältere Mann in ihrem Leben? Sehr gut möglich, dass die Antwort Ja lautete. Aber wenn das stimmte, hätte Jade Erin unter Kontrolle gehabt und sie wäre keine Bedrohung gewesen, selbst wenn sie gewusst hätte, was wirklich mit Stellar passiert war.

Wieder dachte ich an das Pferd und wie es gestorben war, und an die Tatsache, dass es Beruhigungsmittel im Blut gehabt hatte. Paris hatte nicht gesagt, welches. Sie hatte mehrere Möglichkeiten aufgezählt: Rompun, Acepromazin, Banamin.

Die übereinstimmende Meinung ging dahin, dass Jade schon vorher Pferde getötet hatte und damit durchgekommen war. Aber wenn das stimmte, wäre er doch nicht so dumm gewesen, dem Pferd vorher Beruhigungsmittel zu verabreichen. Er hätte nicht riskiert, dass irgendwas bei der Nekropsie herauskam.

Und wenn nun der Hieb, den ich Michael Berne versetzt hatte, um ihn zu verunsichern, gesessen hatte? Wenn er Jade tatsächlich genug hasst, um ihn zu ruinieren, ihn so sehr hasste, dass er ein Pferd umbrachte, das er selbst geliebt hatte, nur um es Jade anhängen zu können?

Berne wusste so gut wie alle anderen, dass ein Beruhigungsmittel bei der Versicherungsgesellschaft sofort Verdacht erregen würde. Der Tod würde als das Ergebnis übler Machenschaften eingestuft werden. Die Versicherung würde nicht zahlen. Trey Hughes würde eine Viertelmillion Dollar verlieren. Jade würde sein Geschäft verlieren und vermutlich ins Gefängnis kommen.

Wenn Erin gewusst hatte, dass Berne für Stellars Tod verantwortlich war, hätte Berne ein Motiv, das Mädchen zu beseitigen. Aber warum eine Entführung riskieren? Brauchte er so dringend Geld? Das Risiko, erwischt zu werden, schien viel zu hoch  außer er fand eine Möglichkeit, Jade auch noch die Entführung anzuhängen, aber ich sah nicht, wie er das hätte machen können. Und falls Van Zandt an der Entführung beteiligt war, so hatte ich keine Verbindung zwischen ihm und Berne entdeckt.

Ich stand aus dem Sessel auf und wanderte durchs Haus, versuchte die verwirrten Stränge von Wahrheit und Spekulation zu trennen.

Mir war völlig klar, dass Tomas Van Zandt ein Soziopath, ein Verbrecher und ein Mörder war. Es leuchtete ein: wenn er für den Tod eines Mädchens verantwortlich war, dann war er auch für das Verschwinden eines anderen verantwortlich. Er hatte die nötige Arroganz zu glauben, er könne eine Entführung gegen Lösegeld durchziehen. Aber wem konnte er als Partner vertrauen? Und wer würde ihm vertrauen?

All das schien mir für Jade zu riskant. Auch er konnte durchaus ein Soziopath sein, aber es bestand ein Riesenunterschied zwischen Van Zandt und Don Jade. Van Zandt war unberechenbar. Jade war beherrscht und methodisch. Warum sollte er sich einen Plan ausdenken, der ihn wie einen Betrüger und Mörder aussehen ließ? Warum sollte er Stellar auf eine Weise töten, bei der jeder sofort zu dem Schluss kam, Jade sei des Verbrechens schuldig? Warum sollte er riskieren, Erin gegen Lösegeld zu entführen?

Wenn er sie loswerden musste, warum sie nicht einfach verschwinden lassen? Wenn er behaupten wollte, sie sei aus der Stadt weggezogen, warum hatte er sich dann nicht ihres Autos entledigt? Warum es beim Turnierplatz stehen lassen, wo die Chance bestand, dass es gefunden wurde?

Das alles ergab für mich keinen Sinn. Aber Landry dachte, Jade hätte was damit zu tun. Warum?

Erins Verbindung zu Stellar.

Erin hatte Jade angeblich gesagt, sie würde kündigen. Nur ihm, und sonst niemandem.

Jade war der Letzte, der sie gesehen hatte.

Er behauptete, sie sei nach Ocala gezogen. Was nicht stimmte.

Warum sollte sich Jade so eine Geschichte ausdenken  eine Geschichte, die sich leicht überprüfen ließ und als unwahr herausstellen würde.

Für mich ergab es nach wie vor keinen Sinn. Aber für Landry offenbar schon. Welche anderen Informationen besaß er, die ich nicht hatte? Welchen dünnen Faden, der Jade mit dem Verbrechen verband?

Die Telefonnummern der Anrufe im Haus der Seabrights.

Mir missfiel die Vorstellung, dass Landry Einzelheiten wusste, die mir verborgen blieben. Ich war diejenige, die ihm die Nummern gegeben hatte, aber er war derjenige, der sie überprüfen konnte. Und ich war diejenige, die ihm das Videoband der Entführung gegeben hatte, aber er hatte Zugang zu den Technikern, die mehr aus dem Band rausholen konnten. Ich war diejenige, die versucht hatte, Interpol einzuspannen, um Van Zandt zu überprüfen. Aber ich wusste, wenn Landry sich als Erster an Interpol gewandt hätte, dann hätte niemand die Information über Van Zandts Vergangenheit als Sexualstraftäter zurückgehalten.

In mir baute sich Frustration wie ein Donnergrollen auf. Ich war außen vor. Es war mein Fall. Ich war diejenige, der es wichtig genug gewesen war, diesem Mädchen zu helfen. Ich war diejenige, die die ganze Drecksarbeit gemacht hatte. Und doch wurde ich ausgeschlossen, wurden mir Informationen vorenthalten. Informationen, die auf einer Basis des Wissenmüssens verfügbar waren, und man hatte beschlossen, dass ich nichts wissen musste.

Und wessen Schuld war das?

Meine.

Es war meine Schuld, dass ich kein Cop mehr war. Es war meine Schuld, dass ich Landry hinzugezogen hatte. Ich hatte das Richtige getan und mich dabei selbst rausgekickt.

Mein Fall. Mein Fall. Die Worte hämmerten in meinem Schädel wie ein Trommelschlag, während ich auf und ab ging. Mein Fall. Mein Fall. Der Fall, den ich nicht gewollt hatte. Mein Fall. Mein Fall. Das Ding, das mein Leben wieder mit der wirklichen Welt verbunden hatte. Die Welt, aus der ich mich zurückgezogen hatte. Das Leben, das ich aufgegeben hatte.

Die widersprüchlichen Gefühle rieben sich aneinander wie Rädchen und Feuerstein, entzündeten meine Wut. Unfähig, den Druck auszuhalten, packte ich einen der schicken Kunstgegenstände und schleuderte ihn, so heftig ich konnte, gegen die Wand.

Das tat gut. Der Aufprall war befriedigend. Ich griff nach einem weiteren Gegenstand  eine Art Holzball aus einer Sammlung in einer Schale  und warf ihn wie einen Baseball. Ein wildes, tierisches Geräusch stieg in meiner Kehle auf und explodierte aus meinem Mund. Ein ohrenbetäubendes Brüllen, das so lange anhielt, dass mir der Kopf davon schmerzte. Und als es vorbei war, fühlte ich mich völlig erschöpft, als hätte ich den Dämon aus meiner Seele vertrieben.

Ich lehnte mich gegen das Sofa, atmete schwer, betrachtete die Wand. Die Vertäfelung hatte zwei große Dellen, etwa in Kopfhöhe. Ein guter Platz, um ein Bild aufzuhängen.

Ich sank auf einen Sessel, legte den Kopf in die Hände und dachte gute zehn Minuten lang an nichts. Dann stand ich auf, griff nach meinen Schlüsseln und der Pistole und verließ das Haus.

Zum Teufel mit James Landry. Der konnte mich nicht ausschließen. Das war mein Fall. Ich würde bis zum Ende dabeibleiben.

Bis zum Ende des Falls oder meinem Ende  was auch immer zuerst kam.
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Es gibt keine bessere Möglichkeit, die Windrichtung festzustellen, als sich in den Wind zu drehen.

Der Sonntag ist immer etwas Besonderes beim Turnier in Wellington. Während des Winterreiterfestes findet das Grand-Prix-Springen am Sonntagnachmittag statt. Viel Geld, viele Menschen.

Ein Stück die Straße hinunter vom Polostadion, wo gleichzeitig ein internationales Spiel ausgetragen wird, sind die Tribünen und Bänke um den internationalen Parcours voll mit Hunderten von Fans, Besitzern, Reitern, Pferdepflegern, die alle gekommen sind, um die Besten der Besten beim Bewältigen schwieriger Hindernisse für ein Preisgeld von bis zu hunderttausend Dollar zu sehen.

Überall sind Kameras von Fox Sport aufgebaut. Verkaufsstände säumen den Fußweg auf dem hohen Damm zwischen dem internationalen Parcours und den Abreiteplätzen darunter, belagert von Menschen, die nur allzu bereit sind, Geld für alles Mögliche auszugeben, von Eis über Diamantenschmuck bis zu Jack-Russell-Welpen. Gleichzeitig mit dem Grand Prix finden weniger wichtige Veranstaltungen auf den kleineren Parcours in der Nähe statt.

Ich fuhr durch das Ausstellertor, vorbei an einer Reihe von Zelten, und parkte den Wagen drei Zelte von Jades entfernt. Ich konnte nicht wissen, ob Van Zandt mich bei Jade und seinen Leuten verpfiffen hatte. Na, und wenn schon, dachte ich. Meine Geduld reichte nicht mehr für irgendwelche Spielchen.

Heute hatte ich mich nicht als Dilettantin verkleidet. Jeans und Turnschuhe. Schwarzes T-Shirt und Baseballkappe. Gürtelhalfter und Glock im Kreuz unter dem locker fallenden Shirt.

Ich betrat Jades Zelt durch den Hintereingang, wie beim ersten Mal, ging an Trainerboxen vorbei, in denen Leute, die ich nicht kannte, lachten und sich etwas zuriefen, während sie sich auf ihren Ritt vorbereiteten. Pferde wurden gestriegelt, Mähnen geflochten, Zaumzeug geputzt, Stiefel poliert.

Weiter den Gang entlang, direkt hinter Jades Boxen, standen die Pferde eines anderen Trainers gelangweilt in ihren Boxen. Zwei hatten ihre Auftritte bereits hinter sich, die kurzen Mähnen waren immer noch wellig von den Zöpfen. Die anderen hatten an diesem Tag noch keine Bürste gesehen. Von einem Pferdepfleger weit und breit keine Spur.

Die Kappe tief in die Stirn gezogen, nahm ich eine Mistgabel, zog einen Mistkarren zu einer der Boxen und sperrte auf. Das Pferd nahm kaum Notiz von mir. Mit gesenktem Kopf lockerte ich die Streu auf, arbeitete mich bis zum hinteren Ende der Box vor und lugte zwischen dem Eisengestänge und der Leinwand hindurch, aus denen die Boxenwände bestanden.

In der Box dahinter stand ein Mädchen mit stacheligem roten Haar auf einem Tritt und flocht die Mähne von Park Lane. Ihre Finger arbeiteten schnell und geschickt. Sie befestigte die Zöpfe mit dickem schwarzen Band, jeder Zopf perfekt und flach am Hals des Pferdes. Ihr Kopf bewegte sich beim Arbeiten auf und ab, im Rhythmus einer Melodie, die nur sie durch ihre Kopfhörer hören konnte.

In der winterlichen Turniersaison lässt sich mit dem Flechten von Mähnen und Schweifen gutes Geld verdienen. Bei viertausend Pferden auf dem Turnierplatz, von denen die meisten vorgeführt werden, und bei dem Mangel an Pferdepflegern kann eine geschickte Flechterin ordentlich absahnen. Es gibt Mädchen, die nichts anderes tun, als vom Morgengrauen an von Stall zu Stall zu gehen und Mähnen und Schweife zu flechten, bis ihnen die Finger lahm werden. Eine gute Flechterin kann es auf mehrere hundert Dollar pro Tag bringen  in bar, falls die Kunden dazu bereit sind.

Das Mädchen, das für Jade flocht, hielt den Blick auf ihre Arbeit gerichtet und ließ die Finger fliegen. Sie bemerkte mich nicht.

Paris ging im Gang vor der Pflegebox auf und ab und sprach in ihr Handy. Sie trug lederfarbene Reithosen und eine maßgeschneiderte, salbeigrüne Bluse. Von Jade oder Van Zandt war in der unmittelbaren Umgebung nichts zu sehen.

Ich bezweifelte, dass Landry eine oder beide zum Verhör geholt hatte. Vor der Geldübergabe würde er nichts unternehmen. Da immer noch die Chance bestand, an das Geld zu kommen, hatten die Entführer einen Anreiz, Erin am Leben zu lassen  vorausgesetzt, sie hatten sie nicht bereits umgebracht. Wenn Landry nichts Hieb- und Stichfestes gegen Jade in der Hand hatte, war es zu riskant, ihn in Haft zu nehmen. Und Van Zandt konnte er nach wie vor nichts beweisen. Verhaftete er einen Verdächtigen, hatte der andere Entführer weiter die Möglichkeit, mit Erin zu machen, was er wollte. Sobald er erfuhr, dass sein Partner in Haft war, konnte er in Panik geraten, das Mädchen töten und abhauen.

Landry musste auf die Geldübergabe setzen und entgegen aller Wahrscheinlichkeiten hoffen, dass die Entführer mit Erin im Schlepptau aufkreuzten.

Ich bekam nicht ganz mit, worüber sich Paris unterhielt. Sie wirkte nicht beunruhigt. Der Ton ihrer Stimme hob und senkte sich wie Musik. Sie lachte zweimal, ließ ihr breites Lächeln aufblitzen.

Ich warf ein paar Gabeln voll Dung auf den Karren, ging in die nächste Box und wiederholte das Ganze. Zwischen Gestänge und Leinwand hindurch sah ich Javier mit Park Lanes Zaumzeug aus Jades Sattelkammer kommen.

»Entschuldigung? Entschuldigung?«

Bei dem Klang der Stimme hinter mir schrak ich zusammen, drehte mich um und sah eine ältere Frau vor mir stehen. Sie hatte ihr apricotfarbenes Haar zu einer Art Helm festgesprüht, trug zu viel Make-up, zu viel Goldschmuck und den strengen Ausdruck einer Gesellschaftsdame.

Ich bemühte mich, verwirrt auszusehen.

»Können Sie mir sagen, wo ich die Jade-Ställe finde?«, fragte sie.

»Jade-Ställe?«, wiederholte ich mit starkem französischen Akzent.

»Die Ställe von Don Jade«, sagte sie lauter und mit sehr deutlicher Aussprache.

Ich zeigte auf die Wand hinter mir und gabelte weiter Mist auf.

Die Frau dankte mir und ging zum Zelt hinaus. Einen Augenblick später rief Paris Montgomerys Stimme: »Jane! Welche Freude, Sie zu sehen!«

Jane Lennox. Die Besitzerin von Park Lane. Die Besitzerin, die nach Stellars Tod angerufen und davon gesprochen hatte, ihr Pferd bei einem anderen Trainer unterzubringen.

Durch mein Guckloch beobachtete ich, wie sich die beiden Frauen umarmten  Paris musste sich bücken, um die ältere Frau in die Arme nehmen zu können, kam aber wegen Jane Lennox gewaltigem Busen nicht ganz an sie ran.

»Tut mir Leid, aber Don ist nicht hier, Jane. Er wurde aufgehalten, weil er sich um irgendwas im Zusammenhang mit dem Mord an dem armen Mädchen kümmern muss. Er hat angerufen und Bescheid gesagt, dass er nicht rechtzeitig hier sein wird, um Park Lane zu reiten. Ich springe für ihn ein. Hoffentlich ist das für Sie nicht zu enttäuschend. Ich weiß, dass Sie extra von New Jersey hergeflogen sind, um zu sehen, wie Don sie reitet «

»Sie müssen sich doch nicht entschuldigen, Paris. Sie reiten sie wunderbar. Ich werde nicht enttäuscht sein, Sie beide auf dem Parcours zu sehen.«

Sie verschwanden in der Sattelkammer, und ihre Stimmen waren nur noch gedämpft zu hören. Ich huschte in die Box direkt dahinter, lauschte durch die Leinwand. Die Stimmen gingen von Flüstern in Gemurmel über und senkten sich wieder, wurden lauter, wenn Emotionen ins Spiel kamen.

»… Sie wissen, wie zufrieden ich über Ihren Umgang mit Parkie bin, aber ich muss Ihnen sagen, Paris, die ganzen Vorgänge hier beunruhigen mich sehr. Ich dachte, er hätte seine Vergangenheit hinter sich gelassen, als er nach Frankreich ging …«

»Ich verstehe, was Sie meinen, aber ich hoffe, Sie überlegen es sich noch mal, Jane. Sie ist so ein tolles Pferd. Sie hat eine so strahlende Zukunft.«

»Genau wie Sie, meine Liebe. Sie müssen dabei an Ihre eigene Zukunft denken. Ich weiß, Sie sind Don gegenüber loyal, aber «

»Hallo?« Eine scharfe Stimme hinter mir. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

Ich drehte mich um, sah eine Frau mit dickem grauen Haar und einem Gesicht wie eine verschrumpelte Rosine.

»Was machen Sie hier?«, wiederholte sie und öffnete die Boxentür. »Ich rufe die Wachen.«

Erneut gab ich mich verwirrt, zuckte mit den Schultern und fragte auf Französisch, ob das nicht die Boxen von Michael Berne seien. Ich sollte die Boxen von Michael Berne ausmisten. War ich hier nicht richtig?

Bernes Name war das Einzige, was die Frau verstand. »Michael Berne?«, fragte sie mit verkniffenem Gesicht. »Was ist mit ihm?«

»Ich soll für Michael Berne arbeiten«, brachte ich stockend hervor.

»Das sind nicht seine Pferde!«, blaffte sie. »Was ist los mit dir? Kannst du nicht lesen? Du bist im falschen Stall.«

»Falsch?«, fragte ich.

»Der falsche Stall«, sagte die Frau laut. »Michael Berne. Da entlang!«, brüllte sie und wedelte mit dem Arm.

»Tut mir Leid«, sagte ich, schlüpfte aus der Box und schloss die Tür. »Tut mir sehr Leid.«

Ich stellte die Mistgabel ab, zuckte mit den Schultern, spreizte meine Hände, machte ein dümmliches Gesicht.

»Michael Berne«, wiederholte die Frau und wedelte wie die verrückte Teilnehmerin an einer Scharade.

Ich nickte und verzog mich. »Merci, merci.«

Den Kopf gesenkt, die Schultern vorgezogen, die Kappe tief in der Stirn, trat ich aus dem Zelt hinaus. Paris ritt auf Park Lane davon, sah aus wie ein Covergirl von Town and Country. Jades Golfwagen fuhr hinter ihr her, mit Jane Lennox und ihrem Zuckerwatteballon aus apricotfarbenem Haar hinter dem Steuer.

Ich ging in Jades Reihe ins Zelt zurück. Javier, der offenbar befördert worden war, führte Trey Hughes Grauen in die Pflegebox. Ich wartete, bis er angefangen hatte zu arbeiten, und schlich dann unbemerkt in die Sattelkammer.

Die Spurensicherung hatte am Tag zuvor ganze Arbeit geleistet. Die rußigen Überreste von Fingerabdruckpulver klebten an den Schränken. Gelbes Absperrband hing am Türrahmen.

Es gefiel mir nicht, dass Jade abwesend war, und das nur zwei Stunden vor der Geldübergabe. Um was im Zusammenhang mit Jill Morones Tod musste er sich persönlich kümmern? Er hatte sich nicht die Zeit nehmen wollen, Fragen zu beantworten, als die Polizei die Leiche aus dem Misthaufen gegraben hatte. Er wollte nicht mit Einzelheiten belästigt werden, wenn er auf einem Pferd hätte sitzen sollen. Einzelheiten waren Paris Montgomerys Aufgabe als seine Assistentin. Die Einzelheiten, die Drecksarbeit, die PR, das Alltägliche. All der ermüdende Kleinkram und nichts vom Ruhm. Das Los einer Trainerassistentin.

Heute nicht. Heute würde Paris den Star des Stalles auf dem Parcours reiten, während die reiche Besitzerin zuschaute. Ein glücklicher Zufall.

Ich fragte mich, wie loyal Paris Montgomery gegenüber Jade wirklich war. Sie war schnell dabei, ein Lippenbekenntnis abzulegen, aber ihre Komplimente für und ihre Verteidigung von Don Jade schienen immer zwei Seiten zu haben. Sie hatte drei Jahre lang in Don Jades Schatten gestanden, seine Geschäfte geführt, sich um seine Kunden gekümmert, die Pferde ausgebildet. Wenn Jade aus dem Spiel war, könnte das für Paris Montgomery eine unglaubliche Chance sein. Andererseits besaß sie keinen Namen bei den internationalen Springreitern. Ihr Talent auf dem Dressurviereck musste erst noch erkannt werden. Dazu brauchte sie die Unterstützung einiger wohlhabender Kunden.

Und in wenigen Minuten würde sie mit Park Lane auf den Parcours reiten, vor den Augen von Jane Lennox, die kurz davor stand, Jades Schiff zu verlassen.

Ich sah mich in der Sattelkammer um, ein Auge auf die Tür gerichtet, immer in der Furcht, entdeckt zu werden. Paris hatte den Schrankkoffer offen gelassen. Saubere Hemden und Jacketts hingen ordentlich auf der Stange. Jeans und ein T-Shirt waren achtlos auf den Boden geworfen worden. Eine lederne Tragetasche lag halb verdeckt unter einer abgelegten Bluse auf dem Boden des Koffers.

Nach einem erneuten raschen Blick zur Tür hockte ich mich hin und durchwühlte die Tasche, fand aber nichts Interessantes oder Wertvolles. Eine Haarbürste, ein Turnierplan, ein Make-up-Etui. Keine Geldbörse, kein Handy.

Rechts unten, unter einer Reihe von Schubladen, war eine kleine Plastikkassette im Kofferboden verschraubt. Ich versuchte sie zu öffnen. Das billige Schloss hielt, aber die dünnen Plastikscharniere wackelten, als ich am Deckel zog. Ein gewöhnlicher Dieb hätte das Ding in Ruhe gelassen und wäre zu den vielen offenen Sattelkammern weitergezogen, wo Geldbörsen sorglos und gut sichtbar herumlagen.

Ich war kein gewöhnlicher Dieb.

Wieder schaute ich zur Sattelkammertür, rüttelte dann am Deckel der Kassette, zerrte und zog an der Seite mit den Scharnieren. Sie bewegten sich und gaben ein wenig nach, quälten mich mit der Möglichkeit, sich eventuell zu öffnen. Dann klingelte ein Handy mit der Melodie der Ouvertüre zu Wilhelm Tell. Paris Montgomerys Handy. Und das Geräusch kam nicht aus der Kassette vor mir, sondern aus einer Schublade über meinem Kopf.

Mit dem Saum meines T-Shirts wischte ich meine Fingerabdrücke vom Kassettendeckel, stand auf und öffnete die oberen Schubladen. Die Rufnummernanzeige auf dem Display zeigte einen Namen: Dr.Ritter. Ich stellte das Handy aus, befestigte es am Bund meiner Jeans und ließ das T-Shirt darüber fallen. Dann schloss ich die Schublade und schlüpfte aus der Sattelkammer.

Javier war immer noch mit dem Grauen beschäftigt, striegelte sein Fell. Das Pferd döste, genoss das Striegeln, wie man eine gute Massage genießt.

Ich trat in den Boxeneingang, stellte mich ordentlich auf Spanisch vor und fragte höflich, ob Javier wisse, wo ich Mr.Jade finden könne.

Er sah mich aus den Augenwinkeln an und sagte, er wisse es nicht.

In letzter Zeit geschahen eine Menge schlimmer Dinge, sagte ich.

Ja, sehr schlimm.

Schrecklich, was mit Jill passiert war.

Schrecklich.

Hatten die Detectives ihn gefragt, was er vielleicht wüsste?

Er wollte nichts mit der Polizei zu tun haben. Er hatte nichts zu sagen, war an jenem Abend bei der Familie seines Cousins gewesen. Er wusste gar nichts.

Zu dumm, dass Señor Jade an dem Abend nicht zum Nachtcheck vorbeigekommen war und den Mord verhindert hatte.

Oder Señora Montgomery, sagte Javier und striegelte weiter.

Natürlich dachten manche Leute, Señor Jade sei der Schuldige.

Die Leute nehmen immer gern das Schlimmste an.

Ich hatte auch gehört, dass die Detectives mit Van Zandt gesprochen hätten. Was hielt er davon?

Javier hielt sich nur an seine Arbeit, von der es mehr als genug gab, wo jetzt beide Mädchen weg waren.

Ja, das andere Mädchen war auch weg. Hatte er Erin Seabright gut gekannt?

Nein. Die Mädchen übersahen ihn, weil er nicht gut Englisch sprach.

Das macht es schwierig, erwiderte ich. Die Leute haben keinen Respekt vor einem. Es kommt ihnen nie in den Sinn, dass man dasselbe empfinden könnte, weil sie kein Spanisch sprechen.

Junge Mädchen denken nur an sich selbst und an die Männer, hinter denen sie her sind.

Erin hatte ein Auge auf Señor Jade geworfen, nicht wahr?

Ja.

Hatte Señor Jade auch ein Auge auf sie geworfen?

Keine Antwort.

Oder vielleicht Van Zandt?

Javier machte nur seine Arbeit. Er kümmerte sich nicht um die Angelegenheiten anderer Leute.

Das ist immer das Beste, stimmte ich zu. Warum sich die Probleme anderer aufhalsen? Man musste doch nur an Jill denken. Sie hatte gesagt, sie wisse etwas über Stellars Tod, und prompt war es mit ihr vorbei.

Die Toten reden nicht.

Sein Blick flackerte an mir vorbei. Ich drehte mich um und sah Trey Hughes auf mich zukommen.

»Meine Güte, Ellie, Sie sind eine Frau mit vielen Talenten«, sagte er. Hughes wirkte gedämpft, war nicht in seiner üblichen betrunkenen, jovialen Stimmung. »Sie sind ja polyglott.«

Ich hob eine Schulter. »Eine Sprache hier, eine Sprache dort. Das lernt doch jedes Mädchen im Internat.«

»Ich hab schon mit Englisch meine Schwierigkeiten.«

»Sie reiten nicht?«, fragte ich mit Blick auf seine lässige Kleidung. Chinos, Polohemd, Yachting-Schuhe.

»Paris reitet ihn heute«, erwiderte er, streckte die Hand an mir vorbei aus und tätschelte die Nase des Grauen. »Sie kann all die Verwirrung aus ihm rausholen, in die ich ihn bei der letzten Reitstunde am Freitag gestürzt habe.«

Er betrachtete mich und hob die Augenbraue. »Sie sehen heute aber auch nicht aus wie sonst.«

Ich spreizte die Finger. »Meine Verkleidung als eine aus dem gemeinen Volk.«

Er reagierte mit einer Art schläfrigem Lächeln. Ob er wohl den Stimmungsfahrstuhl mit ein wenig chemischer Hilfe nach unten befördert hatte?

»Ich hab ein kleines Gerücht über Sie vernommen, junge Dame.« Er beobachtete mich aus dem Augenwinkel, während er das Pferd mit einem Büschel Heu fütterte.

»Wirklich? Ich hoffe, es war was Unanständiges. Hab ich mit jemandem eine Affäre? Mit Ihnen?«

»Haben Sie das? Das ist das Elend, wenn man alt wird«, sagte er. »Ich hab zwar nach wie vor Spaß, aber ich kann mich hinterher an nichts mehr erinnern.«

»Dann ist es immer neu und frisch.«

»Sie Optimistin«

»Was haben Sie denn nun über mich gehört?«, fragte ich, mehr daran interessiert, von wem er es gehört hatte. Van Zandt? Bruce Seabright? Van Zandt würde die Neuigkeit verbreiten, um die Leute seinetwegen gegen mich einzunehmen. Seabright hätte es Hughes erzählen können, weil ihm sein Kunde wichtiger war als seine Stieftochter.

»Dass Sie nicht diejenige sind, die Sie zu sein scheinen«, erwiderte Hughes.

»Wer ist das schon?«

»Guter Standpunkt, meine Liebe.«

Er kam aus der Box, und wir gingen ans Ende des Ganges und schauten hinaus. Der Himmel war grau geworden, und es sah nach Regen aus. Auf der anderen Seite der Straße schlug das Wasser der Lagune kleine silbrige Wellen in der aufkommenden Brise.

»Und wer sollte ich sein  wenn ich nicht die bin, die ich zu sein scheine?«, fragte ich.

»Eine Spionin«, antwortete er. Er schien nicht nervös zu sein, sondern wirkte seltsam ruhig. Vielleicht war er es ebenfalls leid, das Spiel zu spielen. Ich fragte mich nur, ob er eine der Schlüsselfiguren in all dem war oder einfach nur zugelassen hatte, sich von der Strömung eines anderen mitreißen zu lassen.

»Eine Spionin? Das ist ja aufregend«, sagte ich. »Für ein fremdes Land? Für eine Terroristenzelle?«

Hughes zuckte übertrieben mit den Schultern, legte den Kopf schräg.

»Ich wusste, dass ich Sie kenne«, sagte er leise. »Ich konnte nur das Gesicht nicht richtig einordnen. Das alte Hirn ist nicht mehr so flink wie früher.«

»Ein Hirn zu verwüsten ist etwas Schreckliches.«

»Ich ließe mir ja eins transplantieren, aber ich vergesse dauernd anzurufen.«

Es ist schrecklich, dachte ich, als wir da so nebeneinander standen. Trey Hughes hatte alles gehabt: gutes Aussehen, wachen Verstand, Geld, um alles zu machen oder alles werden zu können. Und er hatte sich entschieden, das hier zu sein: ein alternder, alkoholsüchtiger Nichtsnutz.

Komisch, dachte ich, Leute, die mich seit langem kannten, könnten dasselbe sagen: Sie hatte alle Vorteile, kam aus einer so guten Familie und hat das alles weggeworfen. Wofür? Schau sie dir jetzt an. Was für eine Schande.

Wir können nie in das Herz eines anderen hineinschauen, können nicht wissen, was ihm Kraft gibt, was ihn zusammenbrechen lässt, wie er Mut oder Rebellion oder Erfolg definiert.

»Woher meinen Sie mich zu kennen?«, fragte ich.

»Ich kenne Ihren Vater, habe über die Jahre gelegentlich seine Dienste in Anspruch genommen. Der Name hat mich drauf gebracht. Estes. Elle. Elena Estes. Sie hatten mal eine wundervolle Mähne«, sinnierte er. Sein Gesicht nahm einen versonnenen Ausdruck an, während er durch den Nebel seiner Erinnerungen starrte. »Ein Freund hat mir gesagt, Sie seien jetzt Privatdetektivin. Man stelle sich das mal vor.«

»Das stimmt nicht. Rufen Sie die Lizenzvergabestelle an und fragen Sie nach. Dort bin ich vollkommen unbekannt.«

»Kein schlechtes Geschäft«, fuhr er fort, überging meinen Einwurf. »Der Himmel weiß, dass es hier nie einen Mangel an Geheimnissen gibt. Die Leute tun alles für einen Dime.«

»Ein Pferd töten?«, fragte ich.

»Ein Pferd töten. Eine Karriere zerstören. Eine Ehe zerstören.«

»Einen Menschen töten?«

Der Vorschlag schien ihn nicht zu schockieren. »Die älteste Geschichte der Welt: Habgier.«

»Ja. Und es endet immer auf dieselbe Weise: schlimm.«

»Für jemanden«, sagte er. »Der Trick ist, nicht dieser Jemand zu sein.«

»Welche Rolle spielen Sie in diesem Stück, Trey?«

Er brachte ein müdes Lächeln zu Stande. »Den traurigen Clown. Alle Welt liebt den traurigen Clown.«

»Ich bin nur an dem Bösewicht interessiert«, sagte ich. »Können Sie mir die Richtung zeigen?«

Er versuchte zu lachen, hatte aber nicht die nötige Energie dafür. »Klar. Gehen Sie ins Spiegelkabinett und dann nach links.«

»Ein Mädchen ist tot. Erin Seabright ist entführt worden. Das ist kein Spiel.«

»Nein. Kommt mir mehr wie ein Film vor.«

»Wenn Sie etwas wissen, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, damit rauszurücken.«

»Schätzchen«, meinte er und schaute hinaus aufs Wasser. »Wenn ich etwas wüsste, wäre ich nicht dort, wo ich heute bin.«

Er wandte sich von mir ab, ging zu seinem Cabrio und fuhr langsam davon. Ich sah ihm nach, dachte, ich hätte von Anfang an falsch gelegen mit meiner Vermutung, alles sei auf Jade zurückzuführen. Alles war auf Trey Hughes zurückzuführen  der Landverkauf durch Seabright, Erins Job bei Jade, Stellar. Alles führt zu Trey zurück.

Und daher lautete die Zehntausend-Dollar-Frage: Befand er sich im Auge des Sturms, weil er der Sturm war, oder hatte sich der Sturm um ihn herum gebildet?

Trey war schon immer ein Schürzenjäger. Das war kein Geheimnis. Und Skandale waren für ihn etwas Alltägliches. Gott allein wusste, wie viele Affären Trey in seinem Leben gehabt hatte. Er hatte eine Affäre mit Michael Bernes Frau Stella gehabt, als Michael sein Trainer war. Trey war in der Nacht, als seine Mutter starb, mit Bernes Frau zusammen gewesen. Man konnte sich leicht vorstellen, dass er ein Auge auf Erin geworfen hatte. Aber Entführung? Und was war mit Jill Morone?

Nein, ich konnte es mir nicht vorstellen. Ich wollte nicht. Monte Hughes III., mein erster großer Schwarm.

Ich kenne Ihren Vater, habe über die Jahre gelegentlich seine Dienste in Anspruch genommen.

Was, zum Teufel, hatte er damit gemeint? Wozu brauchte er die Dienste eines Strafverteidigers vom Kaliber meines Vaters? Und wie sollte ich das herausfinden? Meinen Vater nach all diesen Jahren erbitterten Schweigens anrufen und ihn fragen?

Hallo, Dad, nimms mir nicht übel, dass ich mich dir ständig widersetzt und meine teure Erziehung über Bord geworfen hab, um Polizistin zu werden. Und es ist auch egal, dass du immer ein lausiger, reservierter, uninteressierter Vater warst, enttäuscht von mir aufgrund der einfachen Tatsache, dass ich nicht dein eigenes Kind war. Vergeben und vergessen. Sag mir, warum Trey Hughes deine hoch geschätzten Fachkenntnisse brauchte.

Mein Vater und ich hatten seit zehn Jahren nicht miteinander gesprochen. Das würde auch jetzt nicht passieren.

Hatte Landry eigentlich auch Trey vernommen? Hatte er Treys Namen für eine Routineprüfung durch den Computer laufen lassen? Aber Landry hatte mir keine Fragen zu Trey Hughes gestellt, nur zu Jade.

Ich ging zu meinem Wagen, stieg ein und wartete. Paris würde bald Hughes Grauen holen. Trey würde nach dem Ritt in den Stall zurückkommen. Und wenn er dann den Turnierplatz verließ, würde ich ihm nachfahren.

Trey Hughes war gerade zum Zentrum des Universums geworden. Alles drehte sich um ihn. Ich würde rausfinden, warum.


ZWEITER AKT

ZWEITE SZENE



AUFBLENDE



AUSSEN: DER PFERDEPARK BEI DER REITER-SIEDLUNG  SONNENUNTERGANG



Weites, offenes Gelände an drei Seiten. Bäume und ein Kanal am hinteren Rand des Grundstücks. Eine asphaltierte Straße führt vorne vorbei. Niemand ist zu sehen, aber die Cops sind da, haben sich versteckt.



Ein schwarzes Auto nähert sich und parkt am Tor. Bruce Seabright steigt aus und schaut sich um. Er wirkt verärgert und nervös. Er denkt, es sei eine Falle.



Er hat Recht.



Er öffnet den Kofferraum und holt zwei große blaue Taschen heraus. Er hievt die Taschen über das Tor, klettert hinterher, hebt die Taschen hoch und schaut sich wieder um. Er wartet auf ein Zeichen, auf eine Person. Vielleicht sogar auf Erin, obwohl er sie am liebsten nie wiedersehen würde.



Zögernd geht er über die Einfahrt auf das Gebäude zu. Er hat den Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich beim ersten lauten Geräusch in die Hose macht.



Auf halber Strecke bleibt er stehen und wartet. Langsam dreht er sich im Kreis. Er scheint zu überlegen, was als Nächstes passieren wird. Er stellt die Taschen ab und schaut auf die Uhr.



18 Uhr 05.



Es wird dunkel. Mit einem lauten Summen gehen die Sicherheitslichter an. Die Stimme, dieselbe mechanisch verzerrte Stimme von den Telefonanrufen kommt über den Lautsprecher.



DIE STIMME

Lassen Sie die Taschen auf dem Boden stehen.



BRUCE

Wo ist das Mädchen?



DIE STIMME

Lassen Sie die Taschen auf dem Boden stehen.



BRUCE

Ich will Erin sehen!



DIE STIMME

In der Box. Reitbahn eins. In der Box. Reitbahn eins.



BRUCE

Welche Box? Welche Reitbahn?



Er ist erregt, weiß nicht, wohin er sich wenden soll. Es gefällt ihm nicht, die Kontrolle verloren zu haben. Er will das Geld nicht stehen lassen. Er schaut zu den beiden Reitbahnen, die dem Gebäude am nächsten sind, und entscheidet sich für die rechte. Er nimmt die Taschen mit, geht hinüber und bleibt am Rand der Reitbahn stehen.



BRUCE

Welche Box? Ich sehe keine Box.



Ungeduldig steht er dort. Es wird immer dunkler. Einen Moment lang betrachtet er die Bude der Preisrichter  ein kleiner hölzerner Unterstand  am Kopf der Reitbahn, geht dann darauf zu.



BRUCE

Erin? Erin?



Vorsichtig umrundet er die Bude. Jemand könnte rausspringen oder auf ihn schießen oder mit einem Messer angreifen. Erins Leiche könnte herausfallen.



Nichts passiert.



Vorsichtig nähert er sich der Tür, zieht sie auf, springt zu rück.

Nichts passiert.



BRUCE

Erin? Bist du da drin?



Keine Antwort.



Langsam stellt er die Taschen ab und bewegt sich wieder auf die Bude zu, geht schließlich hinein. Niemand ist in der Bude. Eine Videokassette liegt auf dem Boden. Auf dem weißen Etikett steht in schwarzen Blockbuchstaben das Wort BESTRAFUNG



DIE STIMME

Sie haben die Regeln gebrochen.

Das Mädchen hat dafür bezahlt.



Polizisten kommen aus dem Gebüsch. Einige rennen die Treppe zum Gebäude hinauf. Sie brechen die Tür auf, treten sie ein, stürmen mit gezogener Waffe brüllend in den Raum. Das Licht ihrer Taschenlampen hüpft und gleitet durch den Raum. Niemand ist dort.



Als sie sich der Konsole mit der Audioausrüstung unter den auf den Turnierplatz hinausgehenden Fenstern nähern, entdecken sie eine einfache Schaltuhr, die die Geräte um genau 18 Uhr 05 eingeschaltet hat.



Das Band läuft noch.

DIE STIMME

Sie haben die Regeln gebrochen.

Das Mädchen hat dafür bezahlt.

Sie haben die Regeln gebrochen.

Das Mädchen hat dafür bezahlt.



Die Stimme hallt durch die leere Nacht.



ABBLENDE
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Trey Hughes kam nicht in Don Jades Stall zurück.

Ich wartete im Auto und sah ungefähr alle drei Minuten auf die Uhr, während es auf sechs zuging. Javier führte den Grauen in einer Lucky-Dog-Decke vom Stall weg und kam mit Park Lane zurück. Paris und Jane Lennox erschienen mit dem Golfwagen, dann stieg Lennox in einen goldenen Cadillac und fuhr davon.

Wieder schaute ich auf die Uhr. 17 Uhr 43.

Auf einem anderen Turnierplatz ein paar Meilen entfernt würden Landry und sein Team vom Dezernat für Gewaltverbrechen bereits in Stellung gegangen sein und auf das Auftauchen der Entführer warten.

Ich wollte dort sein, um zu sehen, wie die Geldübergabe klappte, wusste aber, dass man mich nicht mal in die Nähe lassen würde. Ich wollte wissen, wo Jade und Van Zandt waren, was sie machten, wer sie beschattete. Ich wollte wissen, wohin Trey Hughes verschwunden war. Ich wollte, dass man mir über all das Bericht erstattete. Ich wollte die Leitung des Falls übernehmen.

Der vertraute Adrenalinschub war wieder da, beschleunigte meinen Stoffwechsel, gab mir das Gefühl, dass direkt unter meiner Haut der Strom summte. Gab mir das Gefühl, lebendig zu sein.

Paris kam in Straßenkleidung aus dem Stall, stieg in einen dollargrünen Infiniti und fuhr zum Lastwagenausgang. Ich startete meinen Wagen und folgte ihr, ließ einen Pick-up zwischen uns. Sie bog links auf die Pierson, und wir bewegten uns durch die Außengebiete von Wellington, kamen auch durch Binks Forest.

Molly war bestimmt im Haus der Seabrights, hockte wie ein Mäuschen in der Ecke, mit aufgerissenen Augen, gespitzten Ohren und angehaltenem Atem, wartete verzweifelt auf eine Nachricht von Erin und was bei der Geldübergabe passiert war.

Ich wünschte, ich hätte für sie da sein können.

Ich bremste ab, als Paris an der Southern hielt  eine viel befahrene Ost-West-Verbindung, die auf der einen Seite nach Palm Beach führte, auf der anderen in ländliche Gegenden. Sie fuhr die Straße in Richtung Loxahatchee und dann weiter in die waldige Dunkelheit hinein.

Ich behielt die Rücklichter des Infiniti im Auge, war mir durchaus bewusst, dass wir auf die Reitersiedlung zufuhren.

Ein unheimliches Déjà-vu-Gefühl überkam mich. Als ich das letzte Mal nachts auf diesen Nebenstraßen gefahren war, hatte ich noch bei der Drogenfahndung gearbeitet. Der Wohnwagen der Golam-Brüder stand nicht weit entfernt.

Die Bremslichter des Infiniti leuchteten auf. Kein Blinker.

Ich verlangsamte das Tempo und sah in den Rückspiegel, in dem Scheinwerfer aufgetaucht waren. Mein Puls beschleunigte sich.

Ich hatte nicht gern jemanden hinter mir. Hier herrschte nicht viel Verkehr. Niemand kam hier raus, wenn er nicht musste, außer er wohnte hier oder arbeitete in einer der vielen Gärtnereien.

In meinem Magen entstand wieder das scheußliche Gefühl von heute Morgen, als Van Zandt aufgetaucht war und ich gedacht hatte, ich sei allein mit ihm.

Bis später, hatte er gesagt und mich auf die Wangen geküsst.

Vor mir war Paris in eine Einfahrt gebogen. Ich fuhr vorbei, erhaschte einen raschen Blick. Wie die meisten Häuser hier draußen, stammte auch dieses aus den Siebzigerjahren, war im Ranchstil erbaut und hatte einen Dschungel als Garten. Die Garagentür hob sich, und der Infiniti rollte hinein.

Warum wohnte sie hier draußen?, fragte ich mich. Jade machte gute Geschäfte. Paris musste einigermaßen gut verdienen. Genug, um in Wellington nahe des Turnierplatzes zu wohnen, genug, um sich ein Apartment in einem der vielen Komplexe zu leisten, die an Reiter vermieteten.

Es war eine Sache, die Pferdepfleger draußen in der Pampa unterzubringen. Die Miete war billig  relativ gesehen. Aber Paris Montgomery mit ihrem dollargrünen Infiniti und dem Diamanten besetzten Smaragdring?

Die Lichter im Rückspiegel wurden heller, als das Auto hinter mir näher kam.

Abrupt trat ich auf die Bremse und bog scharf rechts in eine weitere Nebenstraße ab. Aber es war keine Straße. Es war eine Sackgasse, umgeben von mehreren Neubaugrundstücken. Meine Scheinwerfer huschten über ein halb fertiges Haus.

Die anderen Scheinwerfer bogen ebenfalls in die Sackgasse ab.

Mit Vollgas fuhr ich um die Wendeschleife am Ende der Sackgasse, schaffte es bis zur Hauptstraße, trat auf die Bremse und schlitterte seitwärts, blockierte die Ausfahrt.

Ich hatte die Schnauze voll davon, mich von dem Drecksack wie ein Kaninchen jagen zu lassen.

Ich holte die Glock aus dem Kasten in der Tür.

Trat die Tür auf, als das andere Auto neben mir hielt und das Beifahrerfenster geöffnet wurde.

Ich hob die Waffe und zielte auf das Gesicht des Fahrers, der mich mit aufgerissenen Augen und offenem Mund anstarrte.

Nicht Van Zandt.

»Wer sind Sie?«, brüllte ich.

»Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Bringen Sie mich nicht um!«

»Halten Sie die Klappe!«, schnauzte ich ihn an. »Weisen Sie sich aus. Sofort!«

»Ich hab doch nur  ich hab nur «, stotterte er. Er schien um die vierzig zu sein, dünn, zu viel Haar.

»Raus aus dem Wagen! Die Hände dort, wo ich sie sehen kann!«

»Oh, mein Gott«, wimmerte er. »Bitte erschießen Sie mich nicht. Ich gebe Ihnen mein Geld «

»Schnauze, ich bin Polizistin.«

»Grundgütiger.«

Offenbar war das schlimmer, als wenn ich ihn ausgeraubt und erschossen hätte.

Mit vor sich ausgestreckten Händen stieg er aus dem Wagen.

»Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«

»Was?«

»Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«

»Linkshänder.«

»Ziehen Sie mit der rechten Hand Ihre Brieftasche heraus und legen Sie sie auf die Motorhaube Ihres Wagens.«

Er tat wie befohlen, legte die Brieftasche auf das Auto und schob sie zu mir rüber.

»Wie heißen Sie?«

»Jimmy Manetti.«

Ich klappte die Brieftasche auf und tat so, als könnte ich im schwachen Licht der Scheinwerfer die Angaben auf dem Führerschein lesen.

»Warum sind Sie mir gefolgt?«

Er versuchte, mit den Schultern zu zucken. »Ich dachte, Sie würden ebenfalls suchen.«

»Suchen wonach?«

»Nach der Party. Kay und Lisa.«

»Kay und Lisa wer?«

»Keine Ahnung. Kay und Lisa. Kellnerinnen? Bei Steamers?«

»Großer Gott«, murmelte ich, warf die Brieftasche auf die Motorhaube. »Sind Sie ein Idiot?«

»Ja, anscheinend.«

Ich schüttelte den Kopf und senkte die Waffe. Ich zitterte. Die Nachwirkung des Adrenalinschubs und die Erkenntnis, dass ich einem unschuldigen Trottel fast ins Gesicht geschossen hatte.

»Bleiben Sie auf Abstand, Himmel noch mal«, blaffte ich und ging zu meinem Auto. »Der Nächste, bei dem Sie zu eng auffahren, ist vielleicht nicht so nett wie ich.«

Ich ließ Jimmy Manetti mit immer noch erhobenen Händen stehen, setzte aus der Sackgasse zurück und fuhr in die Richtung, aus der ich gekommen war. Langsam. Versuchte, meinen Puls zu regulieren. Versuchte, meinen Kopf wieder dorthin zu bekommen, wohin er gehörte.

In dem Haus, zu dem Paris Montgomery gefahren war, brannte Licht. Ihr Hund jagte im Vorgarten seinen Schwanz. Ein Auto parkte in der Einfahrt.

Ein klassisches Porsche-Cabriolet mit geöffnetem Dach und Wunschkennzeichen: LKY DOG.

Lucky Dog.

Trey Hughes.
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»Offensichtlich waren sie dort und haben das Tonband und die Zeitschaltuhr installiert, bevor sie den letzten Lösegeldanruf gemacht haben«, sagte Landry.

Sie hatten sich im Konferenzraum versammelt: er selbst und Weiss, Dugan und Armedgian. Major Owen Cathcart, Chef der Ermittlungsabteilung, war dazu gekommen und agierte als Verbindungsmann zu Sheriff Sacks. Außerdem waren Bruce und Krystal Seabright anwesend, sowie eine Frau vom Opferschutzprogramm.

Die Frau vom Opferschutz und Krystal Seabright saßen seitlich von der Gruppe. Krystal zitterte wie ein Chihuahua, die Augen tief liegend, das gebleichte Haar wie eine schlecht sitzende Perücke. Bruce war gar nicht glücklich gewesen, sie hier zu sehen, hatte darauf bestanden, dass sie nach Hause fuhr und ihm die Sache überließ. Krystal tat so, als hörte sie ihn nicht.

»In den letzten drei Wochen hat dort überhaupt nichts stattgefunden«, sagte Weiss. »Es ist zwar abgeschlossen, aber nur mit Vorhängeschlössern. Das Gelände wurde nicht bewacht, weil es so abgelegen ist. Aber dort einzubrechen, dürfte nicht schwer sein.«

»Fingerabdrücke?«, fragte Cathcart.

»Einige hundert«, erwiderte Landry. »Aber keine auf dem Tonband, keine auf der Videokassette, keine auf der Zeitschaltuhr, keine auf dem Tonbandgerät …«

»Haben Sie jemanden daran gesetzt, die Stimme auf dem Band wie eine menschliche klingen zu lassen?«

»Die Techniker arbeiten daran«, antwortete Dugan.

»Und was ist auf der Videokassette? Schauen wir uns die mal an.«

Landry zögerte, blickte zu Krystal und der Frau vom Opferschutz. »Da gehts ziemlich rau zu, Sir. Ich weiß nicht, ob die Familie «

»Ich will es sehen«, sagte Krystal, sprach zum ersten Mal.

»Krystal, um Himmels willen«, blaffte Bruce, der hinter ihr auf und ab gegangen war. »Warum willst du das sehen? Der Detective hat doch gerade gesagt «

»Ich will es sehen«, wiederholte sie nachdrücklich. »Sie ist meine Tochter.«

»Und du willst sehen, wie sie von so einem Tier angefallen wird? Vergewaltigt wird? Das meinen Sie doch damit, nicht wahr, Landry?«, knurrte Bruce.

Landrys Kiefer mahlte. Seabright knirschte mit den Zähnen. Wenn ich diesen Fall hinter mich bringe, ohne dem Kerl die Fresse zu polieren, ist das ein Wunder, dachte Landry.

»Ich sagte, es geht ziemlich rau zu. Keine Vergewaltigung, aber Erin wird verprügelt. Ich würde Ihnen nicht empfehlen, sich das anzuschauen, Mrs.Seabright.«

»Es gibt keinen Grund, Krystal «, setzte Bruce an. Seine Frau unterbrach ihn.

»Sie ist meine Tochter.«

Krystal Seabright stand auf, hielt ihre zitternden Hände vor sich verschränkt. »Ich will es sehen, Detective Landry. Ich will sehen, was mein Mann meiner Tochter angetan hat.«

»Ich?« Bruce wurde knallrot und stieß einen erstickten Laut aus, als hätte er einen Herzanfall. Er sah zu den Polizisten im Raum. »Ich bin bei der ganzen Sache nur ein Opfer!«

Krystal drehte sich zu ihm um. »Du bist genauso schuldig wie die Leute, die sie entführt haben.«

»Ich bin nicht derjenige, der die Cops hinzugezogen hat! Sie haben gesagt, keine Polizei.«

»Du hättest überhaupt nichts unternommen«, sagte Krystal bitter. »Du hättest mir noch nicht mal gesagt, dass sie verschwunden ist!«

Seabright sah verlegen aus. Sein Mund zitterte vor Wut. Er trat dicht vor seine Frau und senkte die Stimme. »Krystal, hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion.«

Sie ignorierte ihn, sah stattdessen zu Landry. »Ich möchte das Band sehen. Sie ist meine Tochter.«

»Als ob du dich je um sie gekümmert hättest«, murmelte Bruce. »Eine Katze ist eine bessere Mutter als du.«

»Ich glaube, es ist wichtig für Mrs.Seabright, zumindest einen Teil des Bandes zu sehen«, mischte sich die Frau vom Opferschutz ein. »Sie können jederzeit verlangen, dass man das Band anhält, Krystal.«

»Ich will es sehen.«

Krystal trat einen Schritt vor, schwankte auf ihren Stöckelschuhen mit Leopardenaufdruck. Sie sah so zerbrechlich aus wie eine Glasfigur, als würde ein Schubs sie in eine Million bunter Splitter zerspringen lassen. Landry griff nach ihrem Arm. Die Frau vom Opferschutz erhob sich endlich von ihrem breiten Hintern, kam zu Hilfe, stellte sich neben Krystal Seabright und bot ihr ihren Arm als Stütze an.

»Ich kann dem nur wider besseres Wissen zustimmen, Mrs.Seabright«, sagte Dugan.

Krystal starrte ihn mit hervorquellenden Augen an. »Ich will es sehen!«, brüllte sie. »Wie oft muss ich das noch sagen? Muss ich schreien? Muss ich mir einen Gerichtsbefehl besorgen? Ich will es sehen!«

Dugan hielt abwehrend die Hand hoch. »Wir zeigen Ihnen das Band. Sagen Sie nur Bescheid, wenn wir anhalten sollen, Mrs.Seabright.«

Er nickte Weiss zu, und Weiss steckte die Kassette in den Videorecorder, der zusammen mit einem Fernseher auf einem Rollwagen weiter hinten im Raum stand.

Alle schwiegen, als auf dem Bildschirm ein Schlafzimmer auftauchte, das sich offenbar in einem Wohnwagen befand. Das Fenster verriet es: ein billiger Aluminiumrahmen um eine dreckige Scheibe. Jemand hatte mit dem Finger das Wort HILFE an die Scheibe gemalt, in Spiegelschrift, damit man es von außen lesen konnte.

Es war Nacht. Eine einzelne Glühbirne beleuchtete die Szene.

Erin Seabright saß nackt auf einer schmutzigen, fleckigen Matratze ohne Laken, mit einem Handgelenk an den rostigen Bettrahmen gekettet. Sie war kaum mehr als das Mädchen zu erkennen, das Landry nur auf einem Foto gesehen hatte. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt und Blut verkrustet. Wimperntusche hatte dunkle Ringe um ihre Augen gebildet. An Armen und Beinen hatte sie rote Striemen und Blutergüsse. Sie saß mit angezogenen Knien da, bemüht, so viel wie möglich von ihrer Nacktheit zu verbergen. Sie schaute direkt in die Kamera, Tränen liefen ihr über das Gesicht, die Augen waren glasig vor Angst.

»Warum hilfst du mir nicht? Ich hab dich gebeten, mir zu helfen! Warum machst du nicht einfach, was sie dir sagen?«, fragte sie mit leichter Hysterie in der Stimme. »Hasst du mich so sehr? Weißt du nicht, was er mir antun wird? Warum willst du mir nicht helfen?«

»Oh, mein Gott«, flüsterte Krystal. Sie schlug die Hand vor den Mund. Tränen traten ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen. »Oh, mein Gott, Erin!«

»Wir haben Sie gewarnt«, sagte die metallische Stimme, die Worte lang gezogen, tief, langsam und etwas verzerrt. »Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird bestraft werden.«

Eine von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete Gestalt trat hinter der Kamera hervor ins Bild  schwarze Maske, schwarze Kleidung, schwarze Handschuhe  und ging auf das Bett zu. Erin begann zu wimmern. Sie zog sich so weit wie möglich auf dem Bett zurück, kauerte sich gegen die Wand, wollte sich verstecken, versuchte ihren Kopf mit dem freien Arm zu bedecken.

»Nein! Nein!«, schrie sie. »Ich kann nichts dafür!«

Die Gestalt schlug sie mit einer Reitgerte. Landry merkte, wie er bei dem Geräusch der Gerte auf der nackten Haut zusammenzuckte. Die Gerte schlug mit bösartiger Kraft immer und immer wieder zu, auf Erins Arme, ihren Rücken, ihre Beine, ihren Hintern. Das Mädchen schrie und schrie, ein entsetzlicher, durchdringender Schrei, der Landry durch Mark und Bein ging.

Dugan hielt das Band an, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

»Mein Gott«, murmelte Bruce Seabright. Er wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

Krystal Seabright sackte gegen die Frau vom Opferschutz, wollte weinen, aber aus ihrem offenen Mund kam kein Geräusch. Landry nahm ihren einen Arm, Weiss den anderen, und zusammen führten sie Krystal zu einem Stuhl.

Bruce Seabright bewegte sich nicht von der Stelle, der Drecksack, starrte die Frau an, die er geheiratet hatte, sah aus, als fragte er sich, ob er diese Ehe nicht hier und jetzt beenden könnte.

»Ich hab dir doch gesagt, dass es dich nur aufregen würde«, meinte er.

Krystal saß auf dem Stuhl, sank vornüber, das Gesicht in den Händen, der rosafarbene Rock halb über ihre Oberschenkel hochgerutscht.

Landry wandte ihr den Rücken zu, baute sich vor Bruce auf und sagte mit leiser Stimme: »Wenn Sie auch nur für drei Sekunden mal aus Ihrem Arschloch rauskriechen könnten, wäre ein bisschen vorgetäuschtes Mitgefühl jetzt wohl angesagt.«

Seabright besaß die Frechheit, beleidigt auszusehen.

»Ich bin hier nicht der Bösewicht! Ich bin nicht derjenige, der Ihre Leute gerufen hat, obwohl die Entführer mich davor gewarnt hatten.«

»Nein.« Krystal hob den Kopf. »Du hast niemanden gerufen! Du hast überhaupt nichts unternommen!«

»Erin wäre längst wieder zu Hause, wenn dieser Detective seine Nase nicht da reingesteckt hätte«, knurrte Bruce wütend. »Ich hatte die Sache voll im Griff. Sie hätten sie gehen lassen. Sie hätten gewusst, dass ich mich nicht auf ihren Terrorismus einlasse, und hätten sie gehen lassen.«

»Du hasst sie!«, kreischte Krystal. »Du willst, dass sie stirbt! Du willst sie nie wieder sehen!«

»Ach um Gottes willen, hör auf, Krystal. Du doch auch nicht!«, brüllte Seabright. »Sie ist nichts als ein fieses kleines Stück weißer Abschaum, genau wie du, bevor ich dich gefunden habe! Das heißt doch nicht, dass ich ihren Tod will!«

»Das reicht!«, verkündete Landry. »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«

»Ich habe dir ein Leben gegeben, das du sonst nie bekommen hättest«, fauchte Seabright seine Frau an. »Du wolltest nicht, dass Erin es dir verdirbt. Du hast sie selbst rausgeworfen.«

»Ich hatte Angst!«, weinte Krystal. »Ich hatte Angst!«

Schluchzend fiel sie vom Stuhl und rollte sich auf dem Boden zusammen.

»Raus!«, brüllte Landry und schob Seabright aus der Tür.

Seabright schüttelte ihn ab und ging auf den Flur. Landry und Dugan folgten ihm.

»Ich verklage sie!«, brüllte Seabright.

Landry sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Was?«

»Ich will, dass diese Frau verklagt wird!«

»Ihre Frau?«

»Estes! Das ist alles nur ihre Schuld.«

Dugan sah zu Landry. »Wovon redet er?«

Landry ignorierte ihn und schob sich vor Seabright. »Ihre Stieftochter wurde entführt. Das ist nicht Estes Schuld.«

Seabright streckte ihm den Finger ins Gesicht. »Ich will ihre Lizenz. Und ich rufe meinen Anwalt an. Ich wollte nie, dass sich Ihre Leute da einmischen, und jetzt sieht man ja, was deshalb passiert ist. Ich verklage Sie. Ich verklage Ihr Dezernat und ich verklage Elena Estes!«

Landry schlug ihm die Hand weg und drückte ihn gegen die Wand. »Überlegen Sie es sich genau, bevor Sie hier mit Drohungen um sich werfen, Sie fettes Schwein!«

»Landry!«, brüllte Dugan.

»Finde ich auch nur eine Sache, die Sie mit der Entführung in Zusammenhang bringt, dann liefere ich Sie an den Galgen!«

»Landry!«

Dugan packte ihn grob an der Schulter. Landry schüttelte ihn ab und trat zur Seite, funkelte Seabright immer noch wütend an.

»Verschwinden Sie, Detective Landry«, befahl Dugan.

»Fragen Sie ihn, was sie gemeint hat«, sagte Landry. »Fragen Sie, was Erin gemeint hat, als sie sagte, sie hätte ihn um Hilfe gebeten. Wann hat sie das getan? Warum wissen wir nichts davon? Ich will einen Durchsuchungsbefehl für das Haus und das Büro von diesem Drecksack. Wenn er Beweise zurückhält, kann er im Gefängnis vermodern.«

»Gehen Sie«, knurrte Dugan. »Auf der Stelle.«

Landry ging den Flur entlang zur Einsatzzentrale, trat an seinen Schreibtisch und holte aus der Bleistiftschublade ein Päckchen Marlboro Light, das er dort aufbewahrte. Er hatte das Rauchen generell aufgegeben, aber bestimmte Augenblicke bildeten eine Ausnahme, und dies war einer davon. Er schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen, nahm das Feuerzeug und verließ das Gebäude, um auf dem Bürgersteig auf und ab zu gehen und zu rauchen.

Er zitterte. Er wollte zurück ins Gebäude und Bruce Seabright windelweich prügeln. Dieser Dreckskerl. Die Tochter seiner Frau wurde entführt, und seine Lösung war, nichts zu unternehmen. Lass sie doch verrotten. Sollen sie das Mädchen doch vergewaltigen, töten und in einen Kanal werfen. Großer Gott.

Ich hab dich gebeten, mir zu helfen! Warum willst du mir nicht helfen? Hasst du mich so sehr?

Seabright hatte nichts davon gesagt, mit Erin direkt gesprochen zu haben. Landry war bereit, seine Pension darauf zu verwetten, dass Seabright irgendwo ein weiteres Videoband versteckt hielt. Ein Band, auf dem Erin um Hilfe bat. Und Bruce Seabright hatte überhaupt nichts unternommen.

Aber das war es nicht, warum Erin bestraft werden sollte, oder? Sie befand sich an diesem scheußlichen Ort, war nackt an ein Bett gekettet und wurde mit einer Reitgerte geschlagen, weil die Regeln gebrochen und das Büro des Sheriffs hinzugezogen worden war.

Konnte es sein, dass Estes ins falsche Hornissennest gestochen hatte? Sie hatte mit allen Beteiligten über Erin Seabright gesprochen. Vielleicht hatte Van Zandt rausgekriegt, dass sie nicht diejenige war, die sie zu sein vorgab.

Alle aus Jades Umkreis waren am Samstag wegen des Mordes an Jill Morone verhört worden. Dabei war Erins Name gefallen. Auf diese Weise könnte Jade den Tipp bekommen haben.

Jemand aus der Nachbarschaft könnte das Haus beobachtet haben, was Landry aber nicht glaubte. Er hatte die Berichte über die Nachbarn gelesen, über ihre Familien, ihre Berufe, ihre Verbindung zu den Seabrights. Nichts.

Vielleicht hatten die Entführer das Haus verwanzt, aber das schien sehr weit hergeholt. Schließlich ging es hier nicht um einen Multimilliardär.

Oder die Entführer besaßen Insiderinformationen. Seabrights Sohn. Oder Seabright selbst.

Wie konnte man sich besser vom Verdacht reinwaschen, als mit der Polizei zu kooperieren und ihr dann die Schuld zu geben, wenn etwas schief ging? Seabright hätte nie etwas unternommen, um Erin zu helfen, wenn Estes ihre Nase nicht da reingesteckt hätte.

Er hätte genau das getan, was Landry ihm vorgeworfen hatte: die Informationen für sich zu behalten, bis das Mädchen tot aufgefunden wurde  falls sie überhaupt gefunden wurde. Und seiner Frau hätte er gesagt, er habe alles getan, was er konnte, alles, was er für das Beste hielt. Zu dumm, dass es nicht funktioniert hatte, aber na ja, Erin war ja sowieso nur weißer Abschaum.

Die Zigarette war heruntergebrannt. Landry ließ sie auf die Straße fallen, trat die Kippe aus, hob sie auf und warf sie in den Müll.

Und wie passte Don Jade ins Bild?

Estes hatte ihm erzählt, dass Seabright Bauland an Trey Hughes verkauft hatte und Don Jade für Hughes arbeitete. Bruce hatte Erin den Job bei Jade durch Hughes besorgt. Das Mädchen hätte lieber von zu Hause weglaufen und auf den Straßen Miamis leben sollen.

Alles führt zu Jade zurück, hatte Estes am Anfang gesagt. Aber das stimmte nicht ganz. Alles führte zu Trey Hughes zurück.

Landry zog das Handy aus der Tasche und rief Dwyer an, der Jade beschattete.

»Wo ist er?«

»Speist bei Michaels Pasta. Das Tagesgericht: Penne Pitacesca und Meeresfrüchterisotto.«

»Mit wem?«

»Irgendeiner alten Schachtel mit Gummititten und orangefarbenem Haar. Können wir ihn einbuchten?«

»Nein.«

»Wie ist die Geldübergabe gelaufen?«

»Die war getürkt. Die wussten, dass wir kommen würden.«

»Woher denn?«

»Ich hab so eine Ahnung.«

»Dagegen gibt es heutzutage eine Arznei.«

»Ja, die nennt man Verhaftung. Weißt du, wo die vom FBI sind?«

»Sitzen da und drehen Däumchen. Behaupten, Van Zandt hätte das Stadthaus nicht verlassen. Der Mercedes steht in der Auffahrt.«

»Und wo ist das Auto von der Carlton?«

»Frag mich nicht. Ich mach meinen Job.«

»Na toll.«

Landry hätte gern noch eine Zigarette geraucht, sah aber Dugan hinter Bruce Seabright aus der Tür kommen. Seabright ging über den Parkplatz zu seinem Jaguar, stieg ein und fuhr davon. Seine Frau saß eindeutig nicht auf dem Beifahrersitz. Dugan drehte sich um und kam über den Bürgersteig auf Landry zu.

»Ich muss los«, sagte Landry zu Dwyer und klappte das Handy zu.

»Was wissen Sie über Elena Estes?«, fragte Dugan.

»Dass sie früher beim Drogendezernat war.«

»Was wissen Sie darüber, dass sie Privatdetektivin ist?«

»Ich weiß, dass sie keine ist.«

»Warum glaubt Seabright das dann?«

Landry zuckte mit den Schultern. »Warum glaubt er irgendwas? Er ist ein verdammtes Arschloch. Er hält es für eine gute Idee, ein achtzehnjähriges Mädchen Perversen zu überlassen, damit sie sie mit einer Reitgerte schlagen.«

»Was wissen Sie über Estes in Zusammenhang mit diesem Fall?«, fragte Dugan. Sein Gesicht wurde immer wütender.

»Ich weiß, dass es keinen Fall geben würde, wenn sie nicht in dieses Büro gekommen wäre und mir erzählt hätte, was da läuft«, antwortete Landry.

»Sie ist in diese Sache verwickelt.«

»Wir leben in einem freien Land.«

»So frei nun auch wieder nicht«, blaffte Dugan. »Holen Sie sie her.«
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Plötzlich ergab es einen Sinn, im ländlichen Loxahatchee zu wohnen. Abgelegen, weit weg vom Gedränge der Pferdeleute, war hier der ideale Platz für eine heimliche Affäre.

Offensichtlich war Don Jade nicht der Einzige aus seinem Stall, der bereit war, seine Vorhaben durch Bettgeschichten zu fördern. Wenn Trey Hughes wegen etwas anderem als der Diskussion darüber, wie sich sein Pferd heute auf dem Parcours gemacht hatte, hier war, dann hatte sich Paris Montgomery Jades wohlhabendsten Kunden geschnappt. Mit Vorbedacht.

Oder Jade wusste darüber Bescheid. Vielleicht hatte sie seinen Segen. Vielleicht war sie Jades Versicherungspolice, um Trey zu halten.

Mein Instinkt sagte Nein. Ich hatte keine Zurschaustellung übermäßiger Zuneigung zwischen Paris und Trey beobachtet. Ihr Verhalten im Stall entsprach dem Üblichen zwischen Trainer und Kunden.

Paris war ein gewitztes, ehrgeiziges Mädchen. Wenn Paris Trey glücklich machte, konnte Trey sicherlich auch Paris glücklich machen.

Als ich nach Wellington zurückfuhr, überlegte ich, ob Paris wusste, dass Hughes es vor ihr mit Michael Bernes Frau gehabt hatte. Das hatte Michael allerdings keinen Platz in den schicken neuen Stallungen eingebracht  und Stella Berne im Übrigen auch nicht.

Wie lange mochte die Affäre wohl schon laufen? Hughes hatte seine Pferde vor etwa neun Monaten Jade übergeben, was hieß, dass sie den Sommer in Jades Reitstall in den Hamptons verbracht hatten. Vermutlich war auch Trey den Sommer über dort gewesen und hatte es sich gut gehen lassen. Da konnte die Beziehung entstanden sein.

Während ich über all das nachdachte, machte ich auf der Rückfahrt nach Wellington einen Umweg über Sag Harbor Court.

Der Mercedes, den Trey Hughes Van Zandt geliehen hatte, stand in der Auffahrt. Auf dem Besucherparkplatz ein Stück die Straße hinunter saßen zwei Männer in Hemd und Krawatte in einem dunklen Ford Taurus.

FBI.

Ich parkte etwas weiter entfernt und ging von vorne auf den Ford zu. Der Mann auf dem Fahrersitz kurbelte die Scheibe runter.

»Hallo, Jungs«, sagte ich. »Ich hab ihn heute Morgen einen dunkelblauen Chevy Malibu fahren sehen.«

Der Fahrer starrte mich mit dem typischen Polizistenblick an. »Wie bitte?«

»Tomas Van Zandt. Den sollt ihr doch wohl beschatten, oder?«

Sie sahen sich an, dann wieder zu mir.

»Maam? Wer sind Sie?«, fragte der Fahrer.

»Ich war mal mit dem Dreckskerl Armedgian befreundet. Richten Sie ihm aus, dass ich das gesagt habe.«

Ich ließ sie dort sitzen wie zwei Trottel und ein Auto beobachten, das die Einfahrt vermutlich den ganzen Tag nicht verlassen hatte.

Tomas Van Zandt war ein freier Mann.

Bis später …

Ich legte meine Pistole auf den Beifahrersitz und fuhr nach Hause, um dort zu warten.

Auf dem Gelände von Seans Reitstall gab es keine offensichtlichen Anzeichen eines Eindringlings. Ich wusste, dass Sean Van Zandt den Code für das Tor nicht gegeben hatte, aber meine Sinne waren trotzdem angespannt.

Ich parkte neben dem Stall und sah bei den Pferden nach, ging den Gang entlang, die Waffe in der Hand. Bei jeder Box blieb ich stehen, streichelte das Pferd, merkte, wie meine Anspannung nachließ. Oliver wollte die Pistole fressen. Feliki stellte die Ohren auf, um mich daran zu erinnern, wer hier die Alphastute war, und erwartete dann einen Leckerbissen. DArtagnon wollte nur am Hals gekrault werden.

Ich dachte an Erin Seabright, während ich mich an seinen Kopf lehnte, wie sie Stellar anlachte auf dem Video, das ich in Van Zandts Schlafzimmer gefunden hatte. Ich fragte mich, ob solche Erinnerungen sie trösteten oder quälten, wo immer sie auch war, was auch immer mit ihr passierte.

Ich wollte Landry anrufen und erfahren, wie die Übergabe gelaufen war, aber ich würde es nicht tun. Er war weder mein Freund noch mein Vertrauter. Mein Bedürfnis, über alles Bescheid wissen zu wollen, würde bei ihm nicht gut ankommen. Ich hoffte, Molly würde anrufen, wusste aber, dass sie nicht die Erste war, die etwas erfuhr. Sicherlich hatte man Bruce zur Geldübergabe geschickt. Egal, was dabei herausgekommen war, hinterher würde eine Nachbesprechung im Büro des Sheriffs stattfinden. Und währenddessen würde niemand die Freundlichkeit haben, Molly über das Ergebnis zu informieren.

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, dachte ich, doch dann fiel mir ein, dass ich Paris Montgomerys Handy im Auto hatte. Ich holte es auf dem Weg zum Gästehaus und setzte mich damit an den Schreibtisch.

Das Handy war ein Nokia 3390. Auf dem Display blinkte die Anzeige für die Voicemail, aber ich konnte sie nicht abfragen, weil ich Paris Passwort nicht kannte. Aus Erfahrung wusste ich jedoch, dass das Handy automatisch die letzten zehn gewählten Nummern speichert.

Ich klickte auf die letzte gewählte Nummer. »Voice Mailbox«, erschien auf dem Display. Dann auf die davor: Jane L  Handy. Und davor: Don  Handy.

Scheinwerfer blitzten in der Einfahrt auf.

Das war nicht Sean. Seine Scheinwerfer sah ich nie, weil er immer direkt in die Garage fuhr, die auf der anderen Seite des Haupthauses lag.

Irina, vielleicht.

Vielleicht auch nicht.

Ich legte das Handy weg, griff nach der Glock, knipste das einzige Licht im Haus aus und trat ans Fenster.

Die Sicherheitslichter am Ende des Stalles erfassten das Auto nicht ganz. Aber als der Fahrer ausstieg und auf das Gästehaus zukam, erkannte ich an seiner Haltung, dass es Landry war.

Mein Herz schlug schneller. Er würde Neuigkeiten haben. Gute oder schlechte, aber trotzdem Neuigkeiten. Ich öffnete die Tür, bevor er den Patio erreicht hatte. Er blieb stehen und hob die Hände, den Blick auf die Waffe gerichtet, die ich immer noch in der Hand hielt.

»Töten Sie nicht den Boten«, sagte er.

»Bringen Sie schlechte Nachrichten?«

»Ja.«

»Ist sie tot?«

»Nicht, dass wir wüssten.«

Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und stieß einen Seufzer aus, war gleichzeitig erleichtert und bedrückt. »Was ist passiert?«

Er erzählte mir von der Geldübergabe, der mit einer Zeitschaltuhr versehenen aufgezeichneten Botschaft, dem Videoband, auf dem Erin geschlagen wurde.

»Mein Gott«, murmelte ich, rieb mir das Gesicht, spürte es nur auf einer Seite. In dem Moment wünschte ich mir, überall gefühllos zu sein. »Oh, mein Gott. Das arme Mädchen.«

Sie haben die Regeln gebrochen. Das Mädchen wird dafür bezahlen.

Die Regeln zu brechen war meine Idee gewesen. Ich hatte mein ganzes Leben lang Regeln gebrochen und nie darüber nachgedacht, bis es zu spät war. Offenbar würde ich nie etwas daraus lernen. Jetzt musste Erin Seabright dafür bezahlen.

Ich hätte etwas anderes versuchen sollen. Wenn ich Bruce Seabright nicht so unter Druck gesetzt hätte, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, die Polizei hinzuzuziehen …

Wenn ich es nicht gewesen wäre. Wenn Molly zu jemand anderem gegangen wäre.

»Quälen Sie sich nicht so, Estes«, sagte Landry leise.

Ich lachte. »Aber das ist das Einzige, was ich wirklich gut kann.«

»Nein«, murmelte er.

Er stand sehr nahe bei mir. Unsere Schatten überlappten sich auf dem Steinboden im Türlicht. Wäre ich eine andere Frau gewesen, dann hätte ich mich in diesem Moment vielleicht an ihn gelehnt. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal jemandem meine Verletzlichkeit gezeigt hatte. Ich wusste nicht wie. Und ich traute Landry nicht, befürchtete, er würde mich abweisen.

»Sie sind es nicht allein«, sagte er. »Manchmal laufen die Dinge einfach, wie sie laufen.«

Vor nur vierundzwanzig Stunden hatte ich zu ihm dasselbe gesagt. »Alles, was ich sage, kann und wird gegen mich verwendet werden.«

»Hauptsache, es funktioniert.«

»Hat es funktioniert, als ich Sie damit gefüttert habe?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber mir gefiel der Klang.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

Wir sahen uns ein bisschen zu lange an, dann rieb Landry sich den Nacken und schaute an mir vorbei ins Haus.

»Kann ich mir einen Scotch nehmen? Es war ein scheußlicher Tag.«

»Klar.«

Er ging zum Barschrank, goss sich von dem Whisky, der so alt war wie ich, zwei Finger breit ein und trank langsam.

Ich setzte mich in den Sessel und beobachtete ihn. »Wo war Jade während der Übergabe?«

»In West Palm, hat sich mit Jill Morones Eltern getroffen. Sie sind heute Nachmittag von Buttcrack, Virginia, hergeflogen und haben verlangt, persönlich mit ihm zu sprechen.«

»Und Van Zandt?«

Er schüttelte den Kopf; sein Kinn versteifte sich. »Nicht schlecht, was Sie mir heute Morgen über Ihren FBI-Freund gesagt haben.«

»Armedgian? Er ist nicht mein Freund  und Ihrer auch nicht, kann ich mir vorstellen.«

»Der tauchte plötzlich auf, um uns zu ›beraten‹. Seine Leute beschatten Van Zandt.«

»Seine Leute beschatten ein Auto in einer Einfahrt. Van Zandt war heute Morgen in einem Chevy hier.«

Landry sah mich durchdringend an. »Was wollte er hier?«

»Mir die Kündigung aussprechen, nehme ich an.«

»Er weiß, dass Sie gestern Abend in seinem Haus waren?«

»Ja. Ich glaube schon.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Was glauben Sie, wie es mir geht.«

Er nahm einen Schluck Scotch und überlegte. »Also … bei der Übergabe war er nicht. Das wissen wir.«

»Was nicht heißt, dass er mit der Entführung nichts zu tun hat. Dasselbe gilt für Jade. Ich bin überzeugt, dass das Band mit der Schaltuhr auch dazu dienen sollte, den bösen Buben für den Zeitraum der Übergabe ein wasserdichtes Alibi zu verschaffen.«

»Zum einen das, zum andern, um Seabright zu bestrafen.«

»Die mussten wissen, dass die Polizei dort sein würde. Sie hatten nie vor, da mit oder ohne Erin aufzutauchen.«

»Trotzdem mussten wir die Sache durchziehen.«

»Natürlich«, sagte ich. »Aber es gefällt mir nicht, was es für Erin bedeutet. Jetzt wissen sie, dass sie das Geld nicht bekommen werden. Was gewinnen sie damit, wenn sie Erin am Leben lassen? Nichts.«

»Spiel und Spaß mit der Reitgerte«, erwiderte Landry. Er schaute zu Boden, schüttelte den Kopf. »Großer Gott. Sie hätten sehen sollen, wie er sich auf sie gestürzt hat. Wenn er seine Pferde so schlägt, sollte man ihn einsperren.«

»Jade?«, fragte ich. »Ich bin sicher, dass Sie etwas über ihn wissen, was ich nicht weiß, aber ich bezweifle ernsthaft, dass er unser Mann ist.«

»Sie sind diejenige, die sagte, alles führe zu ihm zurück.«

»Das tut es auch in gewisser Weise. Aber andererseits passt für mich da einiges nicht zusammen. Er hat geschäftlich viel mit Trey Hughes zu tun  die neuen Stallungen, die teuren Pferde, die er für ihn kauft. Warum sollte er das alles aufs Spiel setzen mit etwas so Ungeheuerlichem wie der Entführung von Erin?«

»Erin wusste etwas über das Pferd, das er getötet hat.«

»Und warum ist er sie dann nicht einfach losgeworden?«, gab ich zurück. »Wir sind in Südflorida. Sich hier einer Leiche zu entledigen, ist das Einfachste der Welt. Warum sich auf so was Unsicheres wie eine Entführung einlassen?«

Landry zuckte mit den Schultern. »Dann ist er eben ein Psychopath. Denkt, er sei unangreifbar.«

»In Bezug auf Van Zandt würde mir das einleuchten. Aber ich kann nicht glauben, dass Jade alles für so eine üble Sache riskiert, und ich sehe ihn nicht als Partner eines so unberechenbaren Kandidaten wie Van Zandt.«

Landry nahm einen weiteren Schluck von seinem Scotch. Überlegte, ob er sein Wissen mit mir teilen sollte, dachte ich.

»Eine der Telefonnummern, die Sie mir von den Anrufen bei Seabright gegeben haben, gehörte zu einem Handy mit Prepaidkarte, das wir bis zu Radio Shack in Royal Palm Beach zurückverfolgen konnten. Die Angestellten haben Jade auf dem Foto, das wir ihnen gezeigt haben, nicht erkannt, aber einer meinte, sich an einen Anruf von einem Mann namens Jade erinnern zu können, der ihm Fragen über Handys gestellt und ihn gebeten hatte, ihm eins zurückzulegen.«

»Warum sollte Jade was so Dämliches tun?«, fragte ich. »Das würde er nie machen.«

Wieder zuckte Landry mit den Schultern. »Vielleicht dachte er, ein Prepaidhandy ließe sich nicht zurückverfolgen und es spielte daher keine Rolle, mit wem er redete.«

Ich stand auf, schüttelte den Kopf. »Don Jade ist kein Idiot, sonst hätte er es nicht so weit gebracht. Wenn er sich ein Handy zurücklegen lassen wollte, warum hat er dann keinen Fantasienamen angegeben? Oder nur den Vornamen? Nein. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Zumindest ist es eine Spur«, sagte Landry abwehrend. »Und ich werde sie nicht außer Acht lassen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Verbrecher Mist bauen. Sie werden unvorsichtig. Sie machen Fehler.«

»Tja, vielleicht hat jemand anders diesen Fehler für ihn gemacht.«

»Was? Glauben Sie, jemand will ihm etwas anhängen?«

»Für mich sieht es jedenfalls so aus. Jade hat bei dem allen mehr zu verlieren als zu gewinnen.«

»Aber er hat es schon mal getan  der Versicherungsbetrug mit den toten Pferden.«

»Ja, aber damals lagen die Dinge anders.«

»Einmal kriminell, immer kriminell.«

»Hören Sie«, sagte ich, »ich versuche nicht, ihn zu verteidigen. Ich glaube nur, dass es in diesem Fass mehr faule Äpfel gibt als nur Don Jade. Welche Angaben hat Michael Berne über den Abend gemacht, an dem Jill ermordet wurde?«

»Er war im Players mit einem Kunden auf einen Drink verabredet, aber der Kunde kam nicht. Berne ging in den Flur, um ihn anzurufen, und bekam die Auseinandersetzung zwischen Jade und dem Mädchen mit.«

»Und danach?«

»Ist er nach Hause gegangen und hat den Abend mit seiner Frau verbracht.«

Ich verdrehte die Augen. »Ah ja, die gefällige Mrs.Alibi.«

»Was?«, fragte Landry gereizt. »Sie glauben, Berne steckt hinter der ganzen Sache? Wieso?«

»Das hab ich nicht gesagt. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, warum jemand riskieren sollte, bei einer Entführung geschnappt zu werden. Aber Michael Berne hasst Don Jade über alle Maßen  und das meine ich wörtlich. Berne hat viel verloren, als er Trey Hughes als Kunden verlor. Er ist unglaublich verbittert. Gut möglich, dass er das Pferd getötet hat. Vielleicht glaubt er, wenn er Jade aus dem Weg räumt, käme Hughes zu ihm zurück. Und selbst wenn nicht, hätte er immer noch die Befriedigung, Jades Leben zerstört zu haben.«

»Und wie passt Van Zandt zu Berne? Sie glauben immer noch, dass Van Zandt Jill umgebracht hat, oder?«

»Ja, aber vielleicht passt er zu niemandem. Vielleicht hat er Jill umgebracht, und es hatte nur was mit Sex zu tun«, erwiderte ich. »Oder er ist Bernes Partner oder der von Paris Montgomery  die übrigens mit Trey Hughes bumst , aber ich glaube nicht, dass er Don Jades Partner ist. Und dann ist da noch Trey Hughes. Der ganze Albtraum kreist um ihn.«

»Großer Gott, was für ein verdammter Schlamassel«, brummte Landry. Er trank den Scotch aus und stellte das Glas auf den Couchtisch. »Wenn ich Sie wäre, würde ich gegenüber Lieutenant Dugan nichts davon erwähnen.«

»Warum sollte ich?«

Landrys Pager piepste. Er schaute auf das Display, dann zu mir. »Weil er Sie in seinem Büro sehen will. Sofort.«



Landry hielt mir die Tür auf, als wir das Gebäude betraten. Ich vergaß, ihm dafür zu danken. Meine Gedanken waren bei dem kommenden Treffen. Ich brauchte eine Strategie, sonst würden Dugan und Armedgian dafür sorgen, dass ich von dem Fall vollkommen ausgeschlossen wurde.

Sie warteten im Büro des Lieutenants: Dugan, Armedgian und Weiss. Weiss funkelte mich böse an, als ich eintrat, harte Copaugen, hinter denen ein Berg angestauter Wut lauerte. Ich beachtete ihn nicht, ging direkt auf Dugan zu, sah ihm in die Augen und streckte die Hand aus.

»Lieutenant. Elena Estes. Ich würde ja sagen, es sei mir ein Vergnügen, aber ich bin sicher, dass es das nicht sein wird.« Ich wandte mich an Armedgian. »Wayne. Danke für die Information über Van Zandt. Die ganze Wahrheit wäre hilfreicher gewesen, aber was solls? Jill Morone wurde sowieso von niemandem gemocht.«

Armedgians rundes Gesicht wurde rot. »Ich kann einer Zivilistin keine heiklen Informationen geben.«

»Klar. Das verstehe ich. Und deswegen hast du sofort Lieutenant Dugan angerufen, ja? Um ihn zu warnen, damit jemand ein Auge auf den Kerl haben konnte, ja?«

»Wir hatten keinen Grund zu der Annahme, dass Van Zandt für jemanden eine unmittelbare Gefahr darstellen würde«, verteidigte sich Armedgian. »Mir war nichts über die Entführung des Seabright-Mädchens bekannt.«

»Das wird sicher ein Trost für Jill Morones Familie sein.«

»Ihre Besorgnis um die Familie ist rührend, Ms. Estes«, sagte Dugan. »Und erstaunlich, wenn man bedenkt, wie Sie die Seabrights behandelt haben.«

»Ich habe die Seabrights mit entsprechender Höflichkeit behandelt.«

»Nicht laut Bruce Seabright.«

»Er hatte keine verdient, wie Sie inzwischen wahrscheinlich gemerkt haben. Ehrlich gesagt, bin ich nicht davon überzeugt, dass er nicht selbst in die Entführung verwickelt ist.«

»Ihre Theorien interessieren mich nicht, Ms. Estes«, schnauzte Dugan.

»Weswegen bin ich dann hier?«

»Die Seabrights wollen Sie anzeigen. Sieht so aus, als hätten Sie sich ihnen gegenüber falsch dargestellt.«

»Stimmt nicht.«

»Sie sind keine Privatdetektivin«, sagte Dugan.

»Das hab ich auch nie behauptet. Die Seabrights sind von einer falschen Annahme ausgegangen.«

»Kommen Sie mir nicht mit Semantik. Wenn Ihnen an Wortspielen gelegen ist, dann werden Sie Anwältin.«

»Danke für den beruflichen Rat.«

»Zu dumm, dass sie den nicht befolgt hat, bevor ihretwegen einer der Unseren ins Gras beißen musste«, grummelte Weiss hinter meinem Rücken.

Ich konzentrierte mich weiter auf Dugan. »Ich habe mich der Sache nur angenommen, um einem kleinen Mädchen zu helfen, das davon überzeugt war, ihre Schwester sei in Schwierigkeiten, und niemand  einschließlich dieses Büros  ihr glauben wollte. Nur darum geht es mir, Lieutenant. Wenn Bruce Seabright sich dadurch bedroht fühlt, sollten Sie vielleicht genauer überprüfen, wieso.«

»Wir haben es unter Kontrolle«, erwiderte Dugan. »Ich will, dass Sie die Sache fallen lassen. Sofort.«

Ich sah mich im Raum um. »Ach, hab ich irgendwas verpasst? Bin ich von dieser Behörde wieder eingestellt worden? Denn wenn nicht, bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie mir nicht vorschreiben können, was ich zu tun, wohin ich zu gehen oder mit wem ich mich zu unterhalten habe. Ich bin eine Privatperson.«

»Sie behindern eine offizielle Ermittlung.«

»Die es nicht gäbe, wenn ich nicht wäre.«

»Ich kann nicht zulassen, dass eine Bürgerin frei rumläuft, einbricht, mit Beweisstücken herumpfuscht «

»Einbruch ist ein Verbrechen«, unterbrach ich ihn. »Wenn Sie Beweise haben, dass ich ein Verbrechen begangen habe, sollten Sie mich verhaften.«

»Geben Sie den Befehl, Lieutenant«, bot Weiss an. »Ich buchte sie mit Freuden ein.«

»Van Zandt ist jetzt unsere Angelegenheit, Elena«, sagte Armedgian. »Die des Sheriffs und des FBIs.«

Ich warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Soso. Gute Arbeit. Er war heute Morgen bei mir und hat mich bedroht. Wo warst du da, Wayne? Und weißt du, was? Ich wette hundert Dollar, dass du keine Ahnung hast, wo er jetzt ist. Stimmts?«

Sein Gesichtsausdruck sagte alles.

»Die Seabrights wollen eine Unterlassungsverfügung gegen Sie erwirken, Ms. Estes«, sagte Dugan. »Wenn Sie sich ihnen, ihrem Haus oder Mr.Seabrights Büro nähern, müssen wir Sie verhaften.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Um mir das zu sagen, hätten Sie einen Deputy schicken können. Wenn Sie nicht mit mir über den Fall reden wollen, Lieutenant, verschwenden Sie meine Zeit.«

Dugan hob die Augenbraue. »Haben Sie etwas Dringendes zu erledigen?«

Ich zog das Handy aus der Jackentasche, klickte ein paar Nummern durch und drückte den Anrufknopf. Während das Telefon die Verbindung herstellte, hielt ich meinen Blick auf den Lieutenant gerichtet.

»Van Zandt? Elle. Tut mir Leid, dass ich heute Morgen so schnell verschwinden musste. Vor allem, nachdem Sie sich all die Zeit genommen hatten, mich anzuschreien und mir das Gefühl zu geben, ich könne nicht mal Fahrrad fahren, ganz zu schweigen davon, ein Pferd zu reiten.«

Schweigen am anderen Ende. Nur Hintergrundgeräusche. Er befand sich in einem Auto. Ich gedachte, die Unterhaltung fortzusetzen, selbst wenn Van Zandt mich abhängte. Ich wollte Dugan wissen lassen, dass er nicht über mich verfügen konnte, und gleichzeitig, dass ich für ihn von Wert war, ob ihm das nun gefiel oder nicht.

»Sie finden, ich war zu streng mit Ihnen?«, fragte Van Zandt schließlich.

»Nein. Ich mags gerne grob«, erwiderte ich viel sagend.

Wieder Schweigen, dann lachte er leise. »Jemand wie Sie ist mir noch nie begegnet, Elle.«

»Ist das was Gutes oder was Schlechtes?«

»Ich denke, das wird sich noch erweisen müssen. Ich bin überrascht, dass Sie mich anrufen.«

»Die Motte und das Licht«, sagte ich. »Sie halten mein Hirn in Schwung, Z. Sean und ich wollen ins Players, zu einem späten Essen und ein paar Drinks. Haben Sie Zeit?«

»Im Moment nicht.«

»Später?«, schlug ich vor.

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen trauen sollte, Elle.«

»Warum nicht? Ich besitze keine Macht. Ich bin nur das fünfte Rad am Wagen.«

»Sie trauen mir nicht«, sagte er. »Sie vermuten schlimme Dinge über mich, die nicht stimmen.«

»Dann überzeugen Sie mich davon, dass Sie ein guter Junge sind. Es ist nie zu spät, Freunde zu gewinnen. Außerdem gehts ja nur um ein paar Drinks, meine Güte. Bringen Sie Ihre Freundin Lorinda mit. Sie können ihr beim Nachtisch Seans Pferd verkaufen. Bis später. Ciao.«

Ich beendete das Gespräch, steckte das Handy wieder in die Tasche.

»Ja«, sagte ich zu Dugan. »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Sieht so aus, als hätte ich eine Verabredung mit Van Zandt.« Ich wandte mich an Wayne Armedgian. »Glaubst du, deine Leute könnten die Beschattung aufnehmen, statt wie die Trottel auf einem Parkplatz rumzusitzen?«

Ich wartete die Antwort nicht ab.

»War mir ein Vergnügen, Leute«, rief ich, winkte ihnen zu und verließ das Büro.

Mir war schwindelig. Ich hatte das Gefühl, gerade einem Riesen ins Auge gespuckt zu haben. Es war mir gelungen, den Chef des Dezernats für Gewaltverbrechen und einen Bereichsleiter des FBI mit einem Schlag vor den Kopf zu stoßen.

Zum Teufel damit. Sie hatten mich ausschließen wollen. Ich hätte ihnen gerne alles über den Fall erzählt, was ich wusste, aber sie wollten mich nicht. Ich hatte sie nur wissen lassen, dass sie mich nicht tyrannisieren konnten. Ich kannte meine Rechte, ich kannte das Gesetz. Und ich wusste, dass ich Recht hatte: Sie hätten sich nicht um den Fall gekümmert, wenn ich Landry nicht da reingetrieben, wenn ich Armedgian nicht um Informationen gebeten hätte. Ich dachte nicht daran, mir von ihnen jetzt den Kopf tätscheln und mich rausdrängen zu lassen.

Ich ging auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude auf und ab, atmete die warme Nachtluft ein, fragte mich, ob ich richtig gespielt hatte, fragte mich, ob es überhaupt darauf ankam oder nicht bereits zu spät war.

»Sie haben es ja faustdick hinter den Ohren, Estes.«

Landry kam auf mich zu, Zigarette in der einen und Feuerzeug in der anderen Hand.

»Tja, ein Wunder, dass meine Ohren nicht weiter abstehen.«

»Glauben Sie, dass Van Zandt ins Players kommt?«, fragte er, während er die Zigarette anzündete.

»Wird er wohl. Er genießt das Spiel zu sehr. Und es besteht ja keine unmittelbare Gefahr, dass er verhaftet wird. Er weiß, dass Sie nichts gegen ihn in der Hand haben, sonst säße er längst im Gefängnis. Ich glaube, dass er kommen wird, um Ihnen das unter die Nase zu reiben  und mir.«

Aus einem Impuls heraus nahm ich ihm die Zigarette aus den Fingern und zog daran. Landry beobachtete mich mit undurchdringlichem Gesicht.

»Sie rauchen?«, fragte er.

»Nein.« Ich stieß den Rauch aus. »Hab schon vor Jahren aufgehört.«

»Ich auch.«

»Notfallpäckchen?«, fragte ich.

Er holte sich die Zigarette zurück. »Entweder das hier oder die Flasche. Fürs Rauchen kann ich nicht suspendiert werden. Noch nicht.«

»Weiss hat wirklich Hummeln im Hintern.«

»Der ist nicht sonderlich helle«, meinte Landry zur Erklärung.

»Ich weiß, dass ich bei dieser Sache nicht willkommen bin«, sagte ich. »Aber ich hatte den Fall zuerst, und ich kann immer noch einen Zweck erfüllen.«

»Ja, ich weiß. Das haben Sie meinem Lieutenant gerade ziemlich deutlich gemacht.«

Die Andeutung eines Lächelns spielte um seinen Mund. Seine Anerkennung bedeutete mir zu viel.

»Subtilität wird überbewertet und dauert zu lange«, gab ich zurück. »Wir haben keine Zeit zu vertrödeln.«

Ich nahm ihm die Zigarette für einen letzten Zug ab, berührte mit den Lippen die Stelle, wo seine gewesen waren. Ich wollte mir nicht zugestehen, dass darin etwas Erotisches lag, aber das tat es natürlich, und Landry wusste es auch. Unsere Blicke trafen sich und hielten einander fest.

»Ich muss los«, sagte ich, machte einen Schritt zurück.

Landry blieb, wo er war. »Und wenn Dugan Sie wieder drinnen haben will?«

»Er weiß, wohin ich gehe. Er kann ja hinkommen und mir einen Drink spendieren.«

Verwundert schüttelte Landry den Kopf. »Sie sind wirklich eine Nummer, Estes.«

»Ich versuch nur zu überleben.« Damit drehte ich mich um und ging zu meinem Auto.

Als ich auf dem Weg vom Parkplatz am Bürgersteig vorbeifuhr, erfassten meine Scheinwerfer Weiss, der an der Eingangstür des Gebäudes stand. Blödmann. Bestimmt würde er Ärger machen, weil sich Landry die Zigarette mit mir geteilt hatte, aber das war Landrys Angelegenheit. Ich hatte meine eigenen Probleme. Ich war mit einem Mörder verabredet.
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Frauen. Dämliche, undankbare Ziegen. Van Zandt hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht, ihnen den Hof zu machen, ihnen zu schmeicheln  egal, wie sie aussahen , sie rumzufahren, um sich Pferde anzusehen, ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Sie brauchten ihn, damit er ihnen sagte, was sie tun, was sie denken, was sie kaufen sollten. Und waren sie ihm dafür dankbar? Nein. Die meisten waren selbstsüchtig und dumm und hatten kein Hirn. Sie verdienten es, betrogen zu werden. Sie verdienten alles, was ihnen zustieß.

Er dachte an Elle, bezeichnete sie immer noch mit diesem Namen, obwohl er wusste, dass er falsch war. Sie war nicht wie die meisten Frauen. Sie war clever und verschlagen und unerschrocken. Sie dachte mit der strengen Logik eines Mannes, aber mit weiblicher Schlauheit und Erotik. Er fand das aufregend, herausfordernd. Ein lohnendes Spiel.

Und sie hatte Recht: Es gab nichts, womit sie ihm schaden konnte. Es gab keine Beweise gegen ihn, deshalb war er ein unschuldiger Mann.

Bei dem Gedanken lächelte er, fühlte sich glücklich und gewitzt und überlegen.

Er griff nach seinem Handy, gab die Kurzwahl für das Stadthaus ein und lauschte dem Klingeln am anderen Ende. Seine Stimmung sank. Noch ein Klingeln, und er hatte den Anrufbeantworter dran. Er wollte nicht mit dem dämlichen Ding sprechen. Wo, zum Teufel, war Lorinda? Bestimmt irgendwo mit diesem grässlichen Köter. Abscheuliches, von Flöhen zerbissenes Vieh.

Der Anrufbeantworter meldete sich, und Van Zandt hinterließ eine kurze Nachricht, dass sie sich später mit ihm im Players treffen sollte.

Wütend beendete er das Gespräch und warf das Handy auf den Beifahrersitz dieses billigen Scheißautos, das Lorinda ihm geliehen hatte. Er wollte sich nicht von der Polizei beschatten lassen. Eine Beschattung ohne jeden Grund, hatte er ihr gesagt. Er war das unschuldige Opfer polizeilicher Belästigung. Sie hatte ihm natürlich geglaubt, trotz der Tatsache, dass sie das blutige Hemd gesehen hatte. Er hatte sich rausgeredet, und auch das hatte sie ihm geglaubt.

Dämliche Kuh. Warum sie sich kein besseres Auto mietete, ging über seinen Verstand. Lorinda hatte Geld, das sie von ihrer Familie in Virginia geerbt hatte. Tomas hatte es auf sich genommen, das zu überprüfen. Aber sie verschwendete es an Wohltätigkeitsorganisationen für ausgesetzte Hunde und alte Klepper, statt es für sich selbst zu verwenden. Sie lebte wie eine Zigeunerin auf der Farm, die ihrer Großmutter gehört hatte, vermietete das prächtige Herrenhaus und wohnte selbst  mit einem ganzen Rudel von Hunden und Katzen  in einem alten Holzhaus, in dem sie nie sauber machte.

Tomas hatte ihr dringend geraten, sich das Gesicht liften und die Brüste vergrößern zu lassen, was für sich zu tun, sonst würde sie nie einen reichen Ehemann kriegen. Sie hatte gelacht und ihn gefragt, wozu sie einen weiteren Ehemann brauchte, wo sie doch Tomas hatte, der sich um sie kümmerte.

Blödes Ding.

Frauen. Der Fluch seines Lebens.

Er fuhr auf dem Southern Boulevard nach Osten und dachte an die Frau, mit der er sich treffen würde. Sie glaubte, ihn erpressen zu können. Sie hatte ihm gesagt, sie wisse alles über das tote Mädchen, was natürlich nicht stimmte. Aber sie war bereits davor zum Problem geworden, wegen der Lügen, die sie den Amerikanern über ihn erzählt hatte. Verbitterte, rachsüchtige Schlampe. So waren die Russen. Eine bösartigere Rasse hatte es nie gegeben.

Am Tod von dieser würde natürlich Sascha Kulak schuld sein. Tomas hatte Sascha aufgenommen, hatte ihr ein Dach über dem Kopf gegeben, einen Job, die Möglichkeit, von ihm zu lernen und von seinem enormen Wissen zu profitieren  im Stall wie im Schlafzimmer.

Sie hätte ihn anbeten sollen. Sie hätte ihn zufrieden stellen und ihm dienen sollen. Sie hätte ihm danken sollen. Stattdessen hatte sie ihn bestohlen, war ihm in den Rücken gefallen und hatte Geschichten über ihn verbreitet.

Er hatte auf eigene, nicht zu geringe Kosten alle Kunden angerufen, die sie gekannt und nach ihrem Verschwinden vielleicht kontaktiert hatte, um sie vor diesem Mädchen zu warnen, ihnen zu sagen, dass sie eine Diebin war und wahrscheinlich Drogen nahm und natürlich zu bekräftigen, dass er absolut nichts Falsches getan hatte.

Und jetzt musste er sich mit ihrer Freundin abgeben, Avadons Russin. Avadon hätte sie an dem Freitag, als das Mädchen versucht hatte, ihn in Avadons eigenem Stall zu töten, auf der Stelle entlassen müssen. Unglaublich, was diese Amerikaner alles hinnahmen.

Er hatte genug von Florida, wollte nach Belgien zurück. Den Flug hatte er schon arrangiert. Einen Frachtflug nach Brüssel mit einer Ladung Pferde. Er gab sich als Pferdepfleger aus und musste auf diese Weise nie bezahlen. Noch einen Tag lang würde er hier Geschäfte abwickeln, allen zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte, keinen Grund hatte, die Polizei zu fürchten. Dann würde er für einige Zeit nach Europa zurückkehren und später wieder herkommen, wenn die Leute Besseres zu tun hatten, als sich das Maul über ihn zu zerreißen.

Er verlangsamte das Tempo und hielt nach dem Schild Ausschau. Er hatte vorgeschlagen, sich hinten am Turnierplatz zu treffen, aber das Mädchen hatte abgelehnt, auf einem öffentlichen Ort bestanden. Sie hatte ihm Magdas genannt  eine schäbige Bar im Gewerbegebiet von West Palm Beach. Ein Holzhaus, das selbst im Dunkeln so aussah, als bräuchte es einen neuen Anstrich und wäre von Termiten befallen.

Van Zandt bog in die Einfahrt neben der Bar und fuhr nach hinten auf der Suche nach einem Parkplatz.

Er würde das Mädchen in der Bar finden, ihr einen Drink spendieren. Wenn sie nicht hinsah, würde er ihr die Droge hineintun. Ganz einfach. Sie würden reden, er würde ihr versichern, dass die Sache mit Sascha ein Missverständnis gewesen wäre. Die Droge würde zu wirken beginnen. Sobald der richtige Moment kam und sie nicht mehr protestieren konnte, würde er sie nach draußen führen.

Sie würde betrunken wirken. Er würde sie ins Auto setzen und an einen Ort fahren, wo er sie umbringen und ihre Leiche loswerden konnte.

Er fand einen Parkplatz, hinten an einem Maschendrahtzaun, der das Grundstück der Bar von einem Schrottplatz trennte. Perfekt. Außer Sichtweite. Das Problem würde sich schnell und sauber erledigen lassen, dann würde er ins Players auf einen Drink mit Elena Estes fahren.



Ich betrat das Players allein. Wenn Van Zandt mit Lorinda auftauchte, würde ich für Sean eine Entschuldigung finden, denn ich wollte Sean nicht noch weiter in das Drama hineinziehen, als ich es bereits getan hatte.

Im Club war viel los. Turniergewinner feierten, und Verlierer ertränkten ihre Sorgen. Die meisten Ställe sind montags geschlossen, damit sich jeder von den Turnieren am Sonntag erholen kann. Kein Grund, am Sonntag früh ins Bett zu gehen.

Das Lokal war eine Bühne für Selbstdarsteller jeder Art. Frauen, die die neueste Mode aus Palm Beach und die neueste Schönheitschirurgie vorführten. Dunkelhäutige Polospieler aus Südamerika, die sich an jedes reiche Ding in einem Rock ranmachten. Zweitklassige Berühmtheiten, die hier ein langes Wochenende verbrachten. Angehörige des saudi-arabischen Königshauses. Alle Augenpaare auf der Suche nach dem nächsten viel versprechenden Gesprächspartner im Raum.

Ich fand einen kleinen Tisch in einer Ecke der Bar und setzte mich mit dem Rücken zur Wand, sodass ich den Raum überblicken konnte. Ich bestellte Tonic und Lime und wehrte einen Ex-Baseball-Star ab, der wissen wollte, ob er mich kannte.

»Nein«, sagte ich, amüsiert darüber, dass er mich aus der Menge rausgepickt hatte. »Und das wollen Sie auch nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nichts als Ärger mache.«

Er ließ sich auf den anderen Stuhl gleiten und beugte sich über den Tisch. Sein Lächeln hatte auf vielen Anzeigen für billige Ferntransporte und farbenfrohe Unterwäsche gestrahlt. »Da haben Sie das Falsche gesagt. Jetzt bin ich neugierig.«

»Und ich warte auf jemanden.«

»Glücklicher Kerl. Was hat er, das ich nicht habe?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich mit einem Halblächeln. »Ich hab ihn noch nicht in Unterwäsche gesehen.«

Er spreizte die Finger und grinste. »Ich habe keine Geheimnisse.«

»Sie haben kein Schamgefühl.«

»Nein. Aber ich kriege das Mädchen immer.«

Ich schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Ace.«

»Belästigt Sie dieser Typ, Elle?«

Ich sah auf. Don Jade stand neben mir, einen Martini in der Hand.

»Nein, ich fürchte, ich belästige ihn«, erwiderte ich.

»Oder so.« Mr.Baseball ließ seine Augenbrauen hüpfen. »Sie warten doch nicht etwa auf den?«

»Doch, um ehrlich zu sein.«

»Selbst nachdem Sie mich in meiner Unterwäsche gesehen haben?«

»Ich mag Überraschungen. Was soll ich sagen?«

»Versprechen Sie mir, dass Sie ihn später abwimmeln.« Er erhob sich. »Ich bin am Ende der Bar.«

Ich sah ihm nach, war erstaunt, dass ich das Flirten genossen hatte.

»Schauen Sie nicht so beeindruckt«, meinte Jade und setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl. »Große Klappe und nichts dahinter.«

»Und woher wollen Sie das wissen?«

Er sah mich durchdringend an, was im Widerspruch zu dem Drink in seiner Hand stand. Jade war so nüchtern wie ein Richter. »Sie wären erstaunt über die Dinge, die ich weiß, Elle.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Tonic, fragte mich, ob er über mich Bescheid wusste, ob Van Zandt es ihm gesagt hatte oder Trey oder ob man ihn absichtlich im Dunkeln gelassen hatte.

»Nein, das glaube ich nicht«, gab ich zurück. »Ich bin sicher, Ihnen entgeht nicht viel.«

»Das stimmt.«

»Waren Sie deswegen gestern so lange bei den Detectives?«, fragte ich. »Weil Sie ihnen so viel zu erzählen hatten?«

»Nein, ich befürchte, der Mord an Jill ist etwas, worüber ich gar nichts weiß. Sie etwa?«

»Ich? Absolut nichts. Sollten wir jemand anderen fragen? Van Zandt kommt später her. Sollen wir ihn fragen? Ich habe das Gefühl, der könnte uns ein paar Geschichten erzählen, die uns die Haare zu Berge stehen lassen.«

»Es ist nicht schwierig, jemanden dazu zu bringen, Ihnen eine Geschichte zu erzählen, Elle«, meinte Jade.

»Nein. Jemandem die Wahrheit zu entlocken, das ist schwierig.«

»Und danach suchen Sie? Nach der Wahrheit?«

»Sie kennen den Spruch: Die Wahrheit macht frei.«

Er trank seinen Martini und schaute in die Ferne. »Das hängt alles davon ab, wer man ist, nicht wahr?«



Das Mädchen wartete unter der Lampe an der Hintertür. Ihr Haar stand wie eine Löwenmähne um ihren Kopf. Sie trug eng anliegende, schwarze Leggins, die ihre langen Beine betonten, und eine Jeansjacke; ihr Mund war dunkel geschminkt. Sie rauchte eine Zigarette.

Zumindest glaubte Van Zandt, dass sie das Avadon-Mädchen war. Diese Mädchen sahen immer anders aus, wenn sie nicht im Stall waren.

Van Zandt öffnete die Autotür und stieg aus, überlegte, ob er sie nicht von dem Haus weglocken, sie ins Auto schubsen und losfahren sollte. Aber die Möglichkeit, dass ein zufälliger Zeuge aus der Hintertür der Bar kam, war ein zu großes Risiko. Noch als er das dachte, öffnete sich die Tür und ein schwergewichtiger Mann trat unter das Licht. Er baute sich dort auf, mit gespreizten Beinen, die Hände vor sich verschränkt. Das Mädchen sah zu ihm auf, lächelte breit und sagte etwas auf Russisch.

Auf halber Strecke zwischen dem Auto und dem Haus überkam Van Zandt eine Vorahnung. Seine Schritte wurden langsamer. Der große Russe hielt etwas in der Hand. Vielleicht eine Waffe.

Hinter ihm öffneten sich Autotüren und Schuhsohlen knirschten auf dem Asphalt.

Er hatte einen furchtbaren Fehler gemacht, dachte er. Das Mädchen war jetzt so nahe, dass er sah, wie sie den Blick auf ihn richtete und boshaft grinste. Er drehte sich um, wollte zu seinem Auto zurück. Vor ihm standen drei Männer, zwei davon wie Ackergäule gebaut, die einen kleineren Mann in einem teuren dunklen Anzug flankierten.

»Denken Sie, Sie hätten nicht herkommen sollen, Mr.Van Zandt?«, fragte der kleine Mann.

Van Zandt sah an seiner Nase entlang. »Kenne ich Sie?«

»Nein«, erwiderte der Mann, während seine Kumpel Van Zandt rechts und links am Arm packten. »Aber vielleicht kennen Sie meinen Namen. Kulak. Alexi Kulak.«



»Glauben Sie an Karma, Elle?«, fragte Jade.

»Gott, nein.«

Jade hielt sich immer noch an seinen Martini. Ich war beim zweiten Tonic mit Lime. Wir saßen schon eine Viertelstunde da, ohne dass Van Zandt aufgetaucht war.

»Warum sollte ich daran glauben?«, fragte ich.

»Alles wiederholt sich.«

»Für jeden? Für mich? Nein, danke.«

»Und was haben Sie je getan, für das Sie bezahlen müssen?«

»Ich habe mal einen Mann getötet«, gestand ich gelassen, nur um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Vermutlich war es das erste Mal innerhalb eines Jahrzehnts, dass er erstaunt war. »Ich möchte lieber nicht, dass sich das wiederholt.«

»Sie haben einen Mann getötet?«, fragte er, versuchte sein Erstaunen zu verbergen. »Hatte er es verdient?«

»Nein. Es war ein Unfall  wenn man an Unfälle glaubt. Wie ist es mit Ihnen? Warten Sie darauf, dass Ihre vergangenen Taten Ihnen auflauern? Oder hoffen Sie, dass jemand anders dafür zur Verantwortung gezogen wird?«

Er hatte gerade seinen Martini ausgetrunken, als Susannah Atwood den Raum betrat. »Ich verrate Ihnen, woran ich glaube, Elle«, sagte er. »Ich glaube an mich, ich glaube an das Jetzt und ich glaube an sorgfältige Planung.«

Ich wollte ihn fragen, ob seine Pläne vorsahen, dass jemand Jill Morone ermordete und Erin Seabright entführte. Ich wollte ihn fragen, ob seine Pläne vorsahen, dass Paris Montgomery eine Affäre mit Trey Hughes hatte, aber ich hatte seine Aufmerksamkeit bereits verloren.

»Mein Gast ist eingetroffen«, sagte er beim Aufstehen. Er sah mich an und lächelte mit einer Mischung aus Amüsement und Verblüffung. »Vielen Dank für die Unterhaltung, Elle. Sie sind eine faszinierende Person.«

»Viel Glück mit Ihrem Karma«, meinte ich.

»Und Ihnen mit Ihrem.«

Während ich ihm hinterhersah, überlegte ich, was diese merkwürdige philosophische Anwandlung ausgelöst hatte. Wenn er unschuldig war, dachte er, dass diese plötzliche Pechsträhne eine Heimzahlung für die Dinge war, die er sich in der Vergangenheit ungestraft hatte erlauben können? Oder glaubte er das, was ich glaubte? Dass es so etwas wie Pech nicht gab, dass es keine Unfälle, keine Zufälle gibt. Wenn er meinte, jemand würde ihm die Schlinge um den Hals legen, wen hielt er da für den aussichtsreichsten Kandidaten?

Aus dem Augenwinkel sah ich den Baseballspieler auf den Stuhl zusteuern, den Jade gerade verlassen hatte. Ich stand auf und verließ den Raum, hatte keine Geduld mehr zum Flirten. Ich wollte, dass Van Zandt endlich auftauchte, und wenn auch nur, um Dugan und Armedgian meine offensichtliche Nützlichkeit unter die Nase zu reiben.

Ich glaubte, dass er kommen würde. Ich glaubte, er sei unfähig, der Versuchung zu widerstehen, an einem öffentlichen Ort zu sitzen, entspannt und selbstzufrieden, in eine Unterhaltung mit jemandem vertieft, der davon überzeugt war, Van Zandt sei ein Mörder, aber nichts dagegen tun konnte. Das Machtgefühl, das er dadurch empfinden würde, war zu berauschend, um es zu versäumen.

Ich fragte mich, was ihn so lange aufhielt und ob es etwas mit der Entführung zu tun hatte. War er der Mann in Schwarz, der laut Landrys Beschreibung Erin Seabright so grausam mit der Reitgerte geschlagen hatte? Perverser Drecksack. Man konnte sich gut vorstellen, dass ihn so was aufgeilte. Kontrolle war sein Ding.

Während ich draußen vor dem Players stand, stellte ich ihn mir im Gefängnis vor, der endgültige Verlust aller Kontrolle, jede Minute seines Lebens fremdbestimmt.

Karma. Vielleicht wollte ich letztlich doch daran glauben.



Die Prügel waren nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war das Wissen, dass mit dem Ende der Prügel auch sein Leben enden würde. Oder vielleicht war es noch schlimmer, zu wissen, dass er die Situation nicht unter Kontrolle hatte. Alle Macht lag bei Alexi Kulak, dem Cousin der russischen Schlampe, die jetzt sein Leben zerstört hatte.

Während der an der Hintertür stehende Russe jeden davon abhielt, herauszukommen und die Tat mit anzusehen, hatte Kulak persönlich ein breites Stück Isolierband über Van Zandts Mund geklebt und ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie schoben ihn auf den Rücksitz von Lorindas Mietwagen, den sie dann durch ein offenes Tor auf den Schrottplatz hinter der Bar fuhren. Dort parkten sie das Auto in einer höhlenartigen, dreckigen Garage und zerrten Van Zandt heraus.

Natürlich versuchte er wegzulaufen. Behindert durch die Arme auf dem Rücken und voller Panik, die wie Wasser an seinen Beinen herunterrann, schien die Tür nicht näher zu kommen. Die Schläger packten ihn mit groben Händen und schleppten ihn zurück zu einer großen schwarzen Plane, die auf dem Betonboden ausgebreitet lag. Werkzeuge waren daneben aufgereiht wie chirurgische Instrumente: ein Hammer, ein Brecheisen, Zangen. Tränen traten ihm in die Augen, und seine Blase entleerte sich in einem warmen, feuchten Strom.

»Brecht ihm die Beine«, ordnete Kulak ruhig an. »Damit er nicht weglaufen kann wie der Feigling, der er ist.«

Der größere der Schläger hielt ihn fest, der andere griff nach einem Vorschlaghammer, Van Zandt trat um sich und wand sich. Der Russe holte aus und traf daneben, fluchte laut, als der Hammer auf den Boden prallte. Der zweite Schwung war genauer, traf die Innenseite der Kniescheibe und zerschmetterte den Knochen wie eine Eierschale.

Van Zandts Schreie wurden durch das Isolierband gedämpft. Der Schmerz explodierte in seinem Hirn wie eine weiß glühende Nova. Er durchfuhr seinen Körper wie ein Tornado. Sein Darm entleerte sich, und der eklige Gestank ließ ihn würgen. Der dritte Schlag traf das Schienbein direkt unter seinem anderen Knie, die Wucht ließ den Knochen zersplittern und trieb den Hammerkopf durch das weiche Gewebe darunter.

Jemand riss ihm das Isolierband vom Mund, und er kippte zur Seite und übergab sich krampfartig, immer und immer wieder.

»Mädchenschänder«, sagte Kulak. »Mörder. Vergewaltiger. Die amerikanische Justiz ist zu gut für dich. Dies ist ein wunderbares Land, aber zu freundlich. Die Amerikaner sagen bitte und danke und lassen Mörder aus Formgründen frei rumlaufen. Du bist schuld an Saschas Tod. Jetzt hast du ein Mädchen ermordet, und die Polizei kann dich noch nicht mal ins Gefängnis stecken.«

Van Zandt schüttelte den Kopf, verschmierte damit das Erbrochene in seinem Gesicht. Er schluchzte und keuchte. »Nein. Nein. Nein. Ich hab nicht … Unfall … nicht meine Schuld.« Die Worte kamen abgehackt und stockend heraus. Schmerz durchpulste ihn in brennenden, weiß glühenden Wellen.

»Du verlogenes Stück Scheiße«, blaffte Kulak. »Ich weiß von dem blutigen Hemd. Ich weiß, dass du versucht hast, das Mädchen zu vergewaltigen, genau wie du Sascha vergewaltigt hast.«

Kulak verfluchte ihn auf Russisch und nickte den Schlägern zu. Er trat zurück und beobachtete ruhig, wie sie auf Van Zandt mit dünnen Eisenrohren einprügelten. Einer schlug zu, dann der andere, suchte sich sorgfältig sein Ziel aus. Gelegentlich gab Kulak Anweisungen auf Englisch, damit Van Zandt sie verstand.

Sie sollten ihn nicht auf den Kopf schlagen. Kulak wollte, dass er bei Bewusstsein blieb, hören konnte, den Schmerz fühlen konnte. Sie sollten ihn nicht töten  er verdiente keinen schnellen Tod.

Die Schläge waren strategisch platziert.

Van Zandt versuchte zu sprechen, zu flehen, zu erklären, die Schuld von sich zu weisen. Es war nicht seine Schuld, dass Sascha sich umgebracht hatte. Es war nicht seine Schuld, dass Jill Morone erstickt war. Er hatte sich einer Frau nie aufgezwungen.

Kulak kam auf die Plane und trat ihn in den Mund. Van Zandt würgte an Blut und Zähnen, hustete und keuchte.

»Ich hab deine Ausreden satt«, sagte Kulak. »In deiner Welt bist du für nichts, was du tust, verantwortlich. In meiner Welt bezahlt ein Mann für seine Sünden.«

Kulak rauchte eine Zigarette und wartete, bis Van Zandts Mund zu bluten aufhörte, umwickelte dann den unteren Teil von Van Zandts Kopf mit Isolierband, bedeckte den Mund mit mehreren Lagen. Sie fesselten seine gebrochenen Beine und warfen ihn in den Kofferraum von Lorindas gemietetem Chevy.

Das Letzte, was er sah, war Alexi Kulak, der sich über ihn beugte und ihm ins Gesicht spuckte, dann schloss sich der Kofferraumdeckel. Tomas Van Zandts Welt wurde schwarz, und das schreckliche Warten begann.
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Ich beobachtete das Kommen und Gehen im Players, aber Van Zandt tauchte nicht auf. Ich hörte, wie eine Frau an der Bar nach ihm fragte, und dachte, das müsse Lorinda Carlton sein: Ende vierzig, mit dem Aussehen einer billigen Cher-Imitation. Wenn sie es war, dann musste Van Zandt sie wegen unseres Treffens angerufen haben. Aber von Van Zandt war nichts zu sehen.

Gegen elf sah ich Irina mit einer Freundin hereinkommen. Cinderellas, die noch rasch fünf Dollar für einen Drink springen lassen und mit ein paar Polospielern flirten, bevor sich ihre Kutschen in Kürbisse verwandeln und sie in ihre Pensionszimmer und Stallwohnungen zurückkehren müssen.

Kurz vor Mitternacht versuchte Mr.Baseball sein Glück erneut.

»Letzte Möglichkeit für Romantik.« Das gewinnende Lächeln, die Augenbrauen hochgezogen.

»Was?«, fragte ich, tat erstaunt. »Sie waren den ganzen Abend hier und haben kein süßes junges Ding am Arm?«

»Ich hab mich für Sie aufgehoben.«

»Immer den richtigen Spruch parat.«

»Soll ich mir einen neuen ausdenken?«, fragte er.

»Sie sollten lieber ganz schnell verschwinden, Bubi.« Landry baute sich vor ihm auf und zeigte ihm seine Dienstmarke.

Mr.Baseball sah mich an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab doch gesagt, dass ich nichts als Ärger mache.«

»Sie frisst Sie bei lebendigem Leib, Bubi.« Landry grinste wie ein Hai. »Und nicht auf angenehme Weise.«

Baseball deutete einen kleinen, resignierten Gruß an und verzog sich.

»Was war das denn?«, fragte Landry leicht beunruhigt und setzte sich auf den freien Stuhl.

»Ein Mädchen muss sich die Zeit vertreiben.«

»Haben Sie Van Zandt aufgegeben?«

»Offiziell würde ich sagen, ich bin sitzen gelassen worden. Und ich steh offiziell wie ein Trottel da. Hat Dugan seine Hunde zurückgepfiffen?«

»Vor fünf Minuten. Er hat auf Sie gesetzt. Das heißt schon was.«

»Setzen Sie nie auf einen Außenseiter«, riet ich ihm. »Neun von zehnmal zerreißen Sie Ihren Wettschein.«

»Aber man bekommt alles zurück, wenn einer über die Ziellinie geht«, wies er mich hin.

»Dugan kommt mir nicht wie ein Hasardeur vor.«

»Ihnen kann doch egal sein, was Dugan denkt. Sie sind ihm ja nicht unterstellt.«

Ich wollte nicht zugeben, dass es mir wichtig war, etwas von dem Respekt zurückzugewinnen, den ich zerstört hatte, als meine Berufslaufbahn endete. Ich wollte nicht zugeben, dass ich es Armedgian hatte zeigen wollen. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass ich es nicht aussprechen musste. Landry beobachtete mich genauer, als mir lieb war.

»Das war ganz schön mutig, Van Zandt einfach so anzurufen«, erinnerte er mich. »Und es hätte klappen können. Was hat er gesagt, als Sie ihn fragten, ob er Zeit hätte?«

»Er sagte, er müsse noch was erledigen. Hat vermutlich Erins Leiche verschwinden lassen.«

»Ich hab Lorinda Carlton gesehen«, sagte Landry. »Hab sie angesprochen, als sie gehen wollte.«

»Langer Zopf mit einer Feder drin?«, fragte ich. »Auf dem Randstreifen der Modeautobahn stehen geblieben?«

Meine Beschreibung schien ihn zu amüsieren. »Nicht schlecht.«

»Na ja, jede Frau, die dumm genug ist, sich auf Van Zandt einzulassen, kann von mir keine Achtung erwarten.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, meinte er. »Die hat eine Extraportion Dummheit abgekriegt. Ich wette hundert Dollar darauf, dass sie das blutige Hemd gesehen, Van Zandt sogar geholfen hat, es loszuwerden, und ihn immer noch für den Märchenprinzen hält.«

»Was hatte sie heute Abend zu sagen?«

Er schnaubte. »Die würde nicht mal die Feuerwehr rufen, wenn ich in Flammen stände. Sie hält mich für böse. Sie hatte nichts zu sagen. Aber ich glaube nicht, dass sie hergekommen ist, um Männer aufzureißen. Für die besteht ein schöner Abend wahrscheinlich darin, Räucherstäbchen anzuzünden und schlechte Lyrik laut vorzulesen, kann ich mir vorstellen.«

»Sie hat den Barmann gefragt, ob er Van Zandt gesehen hätte«, sagte ich.

»Dann ist sie hergekommen, weil sie erwartete, ihn hier zu treffen. Sehen Sie? Sie lagen gar nicht so weit vom Schuss.«

Die Bar schloss, die Kellnerinnen stellten die Stühle hoch und trugen Gläser zurück zur Bar. Ich erhob mich langsam, steif und voller Schmerzen von meinen Abenteuern der letzten paar Tage. Für die Kellnerin ließ ich einen Zehner auf dem Tisch liegen.

Landry hob die Augenbraue. »Großzügig.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat einen Scheißjob, und ich hab ein Treuhandvermögen.«

Wir gingen zusammen hinaus. Die Jungs vom Parkservice waren schon weg. Landrys Auto parkte gegenüber von meinem auf dem unteren Parkplatz.

»Ich kenne keine Cops mit Treuhandvermögen«, sagte er.

»Denken Sie sich nichts dabei, Landry. Außerdem erinnern Sie mich ja nur zu gerne daran, dass ich kein Cop mehr bin.«

»Sie haben keine Dienstmarke«, schränkte er ein.

»Ah, soll ich mich geschmeichelt fühlen oder war das ein zweideutiges Kompliment?«, fragte ich, als wir unsere Autos erreichten.

»Denken Sie sich nichts dabei, Estes«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln.

»Na gut, dann bin ich eine Lady und danke Ihnen trotzdem.«

»Warum sind Sie Polizistin geworden?«, fragte er. »Sie hätten alles werden oder nichts tun können.«

Ich sah mich um, während ich darüber nachdachte, wie ich ihm antworten sollte. Die Nacht war fast schwül, das Mondlicht schien weiß durch den Dunst. Der Geruch von Grünpflanzen, nasser Erde und exotischen Blumen erfüllte die Luft.

»Ein Freudianer würde gähnen und Ihnen sagen, meine Wahl sei eine offensichtliche Rebellion gegen meinen Vater gewesen.«

»War sie das?«

»Ja, aber es steckte noch mehr dahinter«, gab ich zu. »Ich hab schon ziemlich früh mitbekommen, dass mein Vater Justitia wie eine Gummipuppe verbog und sie an den Meistbietenden verkaufte. Darum dachte ich, jemand müsse sein Gewicht in die andere Waagschale werfen, sich bemühen, die Dinge auszugleichen.«

»Warum sind Sie dann nicht Staatsanwältin geworden?«

»Zu viel Struktur. Zu viel politisches Gemauschel. Sie wären sicher nie drauf gekommen, aber Diplomatie und Arschkriecherei stehen nicht auf der Liste meiner Talente. Außerdem erleben Staatsanwälte nicht so nette Sachen wie Schießereien und Prügeleien.«

Er lachte nicht. Er betrachtete mich auf eine Weise, bei der ich mir nackt vorkam.

»Nicht ganz leicht, aus Ihnen schlau zu werden, Estes«, murmelte er.

»Ja, das stimmt.«

Ich meinte es nicht so wie er. Im Laufe einer Woche war mir die Verbindung dazu, wer ich wirklich war, verloren gegangen. Ich fühlte mich wie ein Wesen, das aus einem Kokon hervorkroch, ohne recht zu wissen, in was mich die Metamorphose verwandelt hatte.

Landry berührte mein Gesicht, die linke Seite  auf der Gefühl mehr eine vage Erinnerung als wirklich spürbar war. Es schien irgendwie zu passen, dass er mich nicht richtig berühren konnte, dass ich mir nicht zugestehen konnte, es auf die tatsächliche, nervenerschütternde Weise zu spüren wie einst. Da ich schon so lange niemandem erlaubt hatte, mich zu berühren, hätte ich es wohl nicht anders ertragen können.

Ich hob das Kinn und sah ihm in die Augen, fragte mich, was er in meinen sah. Dass ich mich verletzlich fühlte und mir das nicht gefiel? Dass ich Erwartung verspürte und mich das entnervte? Dass ich ihm nicht ganz traute, aber die Anziehung trotzdem fühlte?

Landry beugte sich zu mir vor und legte den Mund auf meinen. Ich ließ den Kuss zu, erwiderte ihn, jedoch mit einer Schüchternheit, die nicht zu mir zu passen schien. Aber die Wahrheit war, dass die Elena, die in diesem Augenblick hier stand, nie geküsst worden war. Die Erfahrungen meines Ichs vor dem Exil waren so fern, dass sie mir vorkamen wie etwas, das ich mal in einem Buch gelesen hatte.

Er schmeckte nach Kaffee und einem Hauch Zigarette. Sein Mund war warm und fest. Entschlossen, dachte ich. Nett. Aufregend.

Ich fragte mich, was er empfand, ob er mich für teilnahmslos hielt, ob er sich darüber wunderte, wie mein Mund reagierte  oder nicht reagierte. Ich fühlte mich befangen.

Meine flache Hand ruhte auf seiner Brust. Ich spürte seinen Herzschlag und überlegte, ob er spürte, wie meines raste.

Er hob den Kopf und sah mich an. Wartete. Wartete. Wartete …

Ich überbrückte das Schweigen nicht mit einer Einladung, obwohl ein Teil von mir das sicherlich wollte. Diesmal dachte ich nach, bevor ich handelte. Ich dachte, ich würde es vielleicht bereuen, aber während ich dreist genug war, mit einem Mörder zu spielen und mich der Autorität des FBI zu widersetzen, fehlte mir hierzu der Mut.

Landrys Mundwinkel hoben sich, als er all diese Dinge, die ich nicht auf die Reihe brachte, von meinem Gesicht abzulesen schien. »Ich fahr dir auf dem Heimweg nach«, sagte er. »Um sicherzugehen, dass Van Zandt nicht auf dich wartet.«

Ich sah weg und nickte. »Danke.«

Ich hatte Angst, ihn anzusehen, Angst, ich würde den Mund öffnen und ihn bitten, die Nacht mit mir zu verbringen.

Ich wandte mich ab und stieg in mein Auto, war jetzt verängstigter als heute Morgen, als ich dachte, ich müsse einen Mann erstechen, um mein Leben zu retten.

Die Fahrt zu Seans Reitstall verlief ohne Zwischenfälle. Das Haupthaus lag im Dunkeln. Im Fenster von Irinas Apartment über dem Stall brannte Licht. Van Zandt lag nirgends auf der Lauer.

Landry kam mit ins Gästehaus und sah sich um. Dann ging er zur Tür wie ein Gentleman und wartete wieder darauf, dass ich etwas sagte.

Ich war nervös, kaute am Daumennagel, verschränkte die Arme. »Ich  äh  ich würde dich bitten zu bleiben, aber ich stecke irgendwie mitten in dieser Entführungsgeschichte …«

»Verstehe«, sagte er, sah mich an, sein Blick sehr dunkel und eindringlich. »Ein andermal.«

Falls ich darauf eine Antwort hatte, so blieb sie mir im Hals stecken. Und dann war er fort.

Ich schloss die Tür ab, löschte das Licht, ging ins Schlafzimmer und zog mich aus. Ich duschte, wusch den Zigarettenrauch aus meinem Haar. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, stand ich lange vor dem Spiegel, betrachtete meinen Körper, betrachtete mein Gesicht; versuchte zu entscheiden, wen ich sah, wer ich geworden war.

Zum ersten Mal seit zwei Jahren nahm ich mich als Frau wahr. Ich betrachtete mich und sah eine Frau statt eines Gespenstes, statt einer Maske, statt einer Hülle meiner Selbstverachtung.

Ich schaute auf die Narben an meinem Körper, wo der Asphalt die Haut weggerissen hatte und neue Haut die Lücken füllte. Wie würde Landry reagieren, wenn ich ihm erlaubte, das volle Ausmaß der Verletzungen bei gutem Licht von nahem zu sehen? Mir gefiel das Gefühl nicht, ihm gegenüber schutzlos zu sein. Ich wollte glauben, dass er meinen Körper betrachten und nicht schockiert sein, kein Wort sagen würde.

Die Tatsache, dass ich überhaupt darüber nachdachte, war für mich schon erstaunlich. Erfrischend. Ermutigend. Hoffnungsvoll.

Hoffnung. Das, was ich nicht gewollt hatte. Aber ich brauchte sie. Ich brauchte sie für Erin, für Molly … für mich.

Vielleicht, dachte ich, vielleicht war ich ja genug bestraft worden, und es weiter hinzuziehen, hatte möglicherweise keinen Zweck und wurde einfach zur selbstzerstörerischen Maßlosigkeit. Ich hatte bei diesem Fall nicht alles richtig gemacht, aber ich hatte versucht, mein Bestes für Erin Seabright zu geben, und das musste doch auch für etwas zählen.

Ich ging ins Schlafzimmer, öffnete die Nachttischschublade und nahm das Fläschchen mit Schmerztabletten heraus. Mit einer seltsamen Mischung aus Schwindelgefühl und Angst trug ich die Tabletten ins Bad und schüttete sie auf dem Badezimmerschränkchen aus. Ich zählte sie, eine nach der anderen, wie ich es seit zwei Jahren fast jeden Abend getan hatte. Und ich ließ sie eine nach der anderen ins Klo fallen und spülte sie alle weg.


DRITTER AKT

ERSTE SZENE



AUFBLENDE



AUSSEN: SPÄTER ABEND  PARKPLATZRAND VOM EINKAUFSZENTRUM



Der Parkplatz ist fast leer. Ein paar Autos stehen weiter vorne vor dem Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet ist. Die anderen Geschäfte sind dunkel.



Das Mädchen läuft auf den Laden zu. Ihre Beine sind schwach und müde. Sie weint. Ihr Haar ist völlig verfilzt. Ihr Gesicht ist voll blauer Flecken. Auf ihren Armen sind rote Striemen.



Sie entdeckt zwei Streifenwagen vom Palm Beach County, die nebeneinander parken, und schwenkt zu ihnen herum. Sie versucht, um Hilfe zu rufen, aber ihre Kehle ist trocken und ausgedörrt, und es kommt fast kein Ton heraus.



Kurz vor dem Wagen stolpert sie und fällt auf Hände und Knie.



MÄDCHEN

Hilfe. Helft mir. Bitte.

Sie weiß, dass der Deputy ihre geflüsterten Hilferufe nicht hören kann. Sie ist nur ein paar Meter von dem Wagen entfernt, aber sie hat keine Kraft mehr zum Aufstehen. Weinend liegt sie auf dem Asphalt. Der Polizist entdeckt sie und steigt aus dem Wagen.



DEPUTY

Miss? Miss? Fehlt Ihnen was?



Das Mädchen schaut zu ihm auf, weint vor Erleichterung. 



Der Polizist kniet sich neben sie. Er ruft seinen Kollegen.



DEPUTY

Reeger! Ruf einen Krankenwagen!

(dann, zu dem Mädchen)

Miss? Können Sie sprechen? Können Sie mir

Ihren Namen nennen?



MÄDCHEN

Erin. Erin Seabright.



ABBLENDE
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»In welcher Verfassung ist sie?«, fragte Landry, als er die Notaufnahme des Palm West Hospital betrat. Der Deputy, der Erin Seabright eingeliefert hatte, trabte neben ihm her.

»Jemand hat sie brutal zusammengeschlagen, aber sie ist bei Bewusstsein und kann sprechen.«

»Sexueller Übergriff?«

»Die Ärztin untersucht sie gerade auf Vergewaltigung.«

»Und wo haben Sie sie gefunden?«

»Reeger und ich waren auf dem Publix-Parkplatz ein Stück die Straße runter. Sie kam aus dem Nichts angelaufen.« Er deutete auf ein Untersuchungszimmer.

»Hat sie gesagt, wie sie dort hingekommen ist?«

»Nein. Sie war ziemlich hysterisch, weinte und so.«

»Haben Sie sonst noch jemanden dort gesehen? Irgendwelche Autos?«

»Nein. Zwei Streifenwagen suchen jetzt die Gegend ab, halten Ausschau nach allem, was ungewöhnlich wirkt.«

Landry klopfte an die Tür und zeigte der Schwester, die den Kopf herausstreckte, seine Dienstmarke.

»Wir sind fast fertig«, sagte sie.

»Wie siehts aus? Irgendwas festgestellt?«

»Bisher ohne Ergebnis, würde ich sagen.«

Er nickte und trat von der Tür zurück, holte sein Handy aus der Tasche. Dugan hatte es übernommen, die Seabrights zu informieren. Weiss war noch nicht aufgetaucht.

Er gab Elenas Nummer ein und lauschte auf das Klingeln am anderen Ende. Er versuchte, sie sich nicht im Bett vorzustellen, meinte immer noch, den Geschmack ihres Mundes wahrzunehmen.

»Hallo?« Sie klang eher wachsam als müde.

»Estes? Landry. Bist du noch wach?«

»Ja.« Immer noch wachsam.

»Erin Seabright ist in der Notaufnahme des Palm West. Die Entführer haben sie laufen lassen oder sie ist geflohen. Was genau, weiß ich noch nicht.«

»Oh, mein Gott. Hast du sie gesehen? Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein. Momentan wird sie auf Vergewaltigung untersucht.«

»Gott sei Dank ist sie am Leben. Ist ihre Familie benachrichtigt worden?«

»Lieutenant Dugan ist bei ihnen. Sie werden wahrscheinlich demnächst hier aufkreuzen. Hör zu«, sagte er, als er Weiss etwas verloren am Empfang stehen sah, »ich muss los.«

»Okay. Landry?«

»Ja?«

»Danke, dass du angerufen hast.«

»Na ja, es war zuerst dein Fall.« Er beendete das Gespräch und machte das Handy am Gürtel fest, den Blick auf Weiss gerichtet.

»War das Dugan?«, fragte Weiss.

»Der ist bei der Familie.«

»Hast du schon mit dem Mädchen gesprochen?«

Bevor Landry antworten konnte, kam die Ärztin aus dem Untersuchungszimmer und schaute sich um. Landry zeigte ihr seine Dienstmarke.

»Detective Landry und Detective Weiss«, sagte er. »Wie gehts ihr?«

»Sie ist ziemlich durcheinander, wie Sie sich vorstellen können«, erwiderte sie. Die Ärztin war eine kleine Pakistani mit Brillengläsern, die ihre Augen auf das Dreifache vergrößerten. »Sie hat eine Menge kleinerer Schnitte, Abschürfungen und Quetschungen, aber offensichtlich keine gebrochenen Knochen. Für mich sieht es so aus, als sei sie mit etwas wie einem Draht oder einer Art Peitsche geschlagen worden.«

»Anzeichen von Vergewaltigung?«

»Ein paar Quetschungen an der Vagina. Blutergüsse an den Oberschenkeln. Kein Sperma.«

Wie Jill Morone, dachte Landry. Sie mussten hoffen, auf andere Weise an die DNS des Angreifers zu kommen, vielleicht mittels eines Schamhaars.

»Hat sie irgendwas gesagt?«

»Dass sie geschlagen worden ist. Dass sie Angst hatte. Sie wiederholt dauernd, sie könne nicht glauben, dass er so etwas tun würde.«

»Hat sie einen Namen genannt?«, fragte Weiss.

Die Ärztin schüttelte den Kopf.

»Können wir mit ihr sprechen?«

»Sie hat Beruhigungsmittel bekommen, aber sie müsste in der Lage sein, Ihre Fragen zu beantworten.«

»Vielen Dank.«

Erin Seabright sah aus wie eine vom Set eines Horrorfilms Entflohene. Das Haar hing ihr in verfilzten Strähnen vom Kopf. Ihr Gesicht war voll blauer Flecken, die Lippe aufgeplatzt. Als Landry und Weiss den Raum betraten, schaute sie sie mit weit aufgerissenen, verstörten Augen an.

Landry kannte diesen Ausdruck. Er hatte zwei Jahre im Dezernat für Sexualverbrechen gearbeitet und rasch erkannt, dass er dafür nicht geeignet war. Er konnte seine Wut gegenüber den Verdächtigen nicht im Zaum halten.

»Erin? Ich bin Detective Landry. Das ist Detective Weiss«, sagte Landry leise, zog einen Hocker neben die Liege. »Sie sind ja ein schöner Anblick. Viele Leute haben hart daran gearbeitet, Sie zu finden.«

»Warum hat er nicht einfach bezahlt?«, fragte sie verwirrt. Sie hielt eine Wasserflasche in den Händen, drehte und drehte sie, als wollte sie in der sich wiederholenden Bewegung Trost suchen. »Mehr brauchte er doch nicht zu tun. Sie haben ihn immer wieder angerufen und ihm diese Bänder geschickt. Warum konnte er nicht einfach tun, was sie gesagt haben?«

»Ihr Stiefvater?«

Tränen liefen ihr über die Wangen. »Er hasst mich so sehr.«

»Erin? Wir müssen Ihnen ein paar Fragen zu dem stellen, was mit Ihnen passiert ist«, sagte Landry. »Glauben Sie, dass Sie jetzt dazu in der Lage sind? Wir wollen die Leute finden, die Ihnen das angetan haben. Je eher Sie uns davon erzählen, desto schneller können wir das tun. Verstehen Sie?«

Sie antwortete nicht, sah ihm nicht in die Augen. Das war nicht ungewöhnlich. Landry wusste, dass sie kein Opfer sein wollte. Sie wollte nicht, dass irgendwas von dem Erlebten real war. Sie wollte keine Fragen beantworten müssen, die von ihr forderten, das Geschehene noch einmal zu durchleben. Sie war wütend und verlegen und schämte sich. Und es war Landrys Aufgabe, ihr alles aus der Nase zu ziehen.

»Können Sie uns sagen, wer Ihnen das angetan hat, Erin?«, fragte er.

Sie starrte mit zitternden Lippen vor sich hin. Die Tür zum Untersuchungszimmer öffnete sich, und sie begann heftiger zu weinen.

»Er war das«, sagte sie und warf Bruce Seabright wütende Blicke zu. »Du hast mir das angetan! Du Drecksack!«

Sie stemmte sich hoch und schleuderte die Flasche auf ihn. Wasser spritzte überall hin, als Bruce Seabright die Arme hob, um seinen Kopf zu schützen.

Krystal schrie auf und eilte zu der Liege. »Erin! O Gott! Baby!«

Landry erhob sich, als sich die Frau über die Liege werfen wollte. Erin zuckte zurück, kauerte sich am Kopfende der Liege zusammen, schaute ihre Mutter gekränkt, verärgert und mit einer Art Widerwillen an.

»Geh weg!«, schrie sie. »Du hast nie was anderes getan, als dich mit ihm zu verbünden. Ich war dir immer völlig egal!«

»Das stimmt doch gar nicht, Baby!«, rief Krystal.

»Stimmt wohl! Warum hast du ihn nicht dazu gebracht, mir zu helfen? Hast du überhaupt irgendwas getan?«

Krystal schluchzte, streckte die Arme nach ihrer Tochter aus, berührte sie aber nicht, als ob sich eine von ihnen oder beide innerhalb eines Kraftfeldes befänden. »Es tut mir Leid! Es tut mir Leid!«

»Raus!«, schrie Erin. »Raus hier! Alle beide!«

Ein Sicherheitsbeamter des Krankenhauses kam aus dem Flur herein. Landry packte Krystal an den Armen und führte sie zur Tür.

Weiss verdrehte die Augen und murmelte: »Geht doch nichts über eine Familienzusammenführung.«
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Mollys Anruf kam direkt nach dem von Landry. Ich zog mich bereits an. Ich sagte ihr, ich würde ins Krankenhaus fahren, obwohl ich wusste, dass man mich nicht mal in die Nähe von Erins Zimmer lassen würde. Wenn Bruce Seabright mich entdeckte, würde man mich aus dem Gebäude eskortieren. Falls er den richtigen Einfluss bei den richtigen Leuten besaß und ein Richter ihm an einem Sonntagabend eine Unterlassungsverfügung ausgestellt hatte, könnte ich im Countygefängnis landen. Schließlich war ich gewarnt worden.

Doch das hielt mich alles nicht davon ab, sofort loszufahren.

Als ich ins Wartezimmer kam, rannte Molly auf mich zu. Sie war bleich vor Angst, die Augen leuchtend vor Aufregung. Der Widerspruch ergab sich einerseits aus der Erleichterung darüber, dass ihre Schwester in Sicherheit war, und andererseits aus der Besorgnis, was man Erin angetan hatte, dass sie ins Krankenhaus musste.

»Hat Bruce dir tatsächlich erlaubt mitzukommen?«, fragte ich.

»Natürlich nicht. Ich bin mit Mom gefahren. Die beiden haben Streit.«

»Bravo, Mom«, murmelte ich und führte Molly zu den Bänken im Warteraum. »Worüber streiten sie sich?«

»Mom gibt Bruce die Schuld daran, dass Erin verletzt wurde, Bruce sagt immer wieder, er hätte getan, was er für das Beste hielt.«

Das Beste für Bruce, dachte ich.

»Werden Sie mit ihr sprechen?«, fragte Molly.

»Nicht so bald.«

»Darf ich?«

Armes Kind. Sie sah mich so hoffnungsvoll an, und doch so ängstlich vor der Enttäuschung. In diesem ganzen Schlamassel hatte sie niemanden außer mir. Für sie war die große Schwester, die sie so liebte, ihre einzige wirkliche Familie. Und wer wusste, wie weit die jetzige Erin noch der Erin glich, die Molly bis vor einer Woche zum Idol erhoben hatte. Nach allem, was ich in den letzten paar Tagen über Erin erfahren hatte, kam ich zu der Ansicht, dass Mollys Wahrnehmung ein Traum gewesen war, selbst noch bevor man Erin entführt hatte.

Ich erinnerte mich, bei Mollys erstem Auftauchen gedacht zu haben, Molly Seabright würde lernen, dass das Leben voller Enttäuschungen ist. Sie würde die Lektion wie alle anderen lernen müssen: indem sie von jemandem im Stich gelassen wurde, den sie liebte und dem sie vertraute.

Ich wünschte, ich hätte sie davor beschützen können. Aber ich konnte nur eines tun  nicht noch jemand sein, der sie im Stich ließ. Sie war zu mir gekommen, als niemand das hätte tun sollen, und hatte auf den Außenseiter gesetzt, vor dem ich Landry gewarnt hatte.

»Ich weiß nicht, Molly«, sagte ich, legte meine Hand auf ihren Kopf. »Heute vermutlich nicht. Vielleicht in ein oder zwei Tagen.«

»Glauben Sie, Erin ist vergewaltigt worden?«, fragte sie.

»Möglich ist es. Die Ärztin wird sie untersucht und gewisse Proben entnommen haben «

»Abstriche«, unterbrach sie mich. »Ich weiß, was das ist. Ich seh mir New Detectives an. Wenn sie vergewaltigt worden ist, können die anhand der DNS-Proben einen Verdächtigen identifizieren. Außer er war besonders vorsichtig und hat ein Kondom benutzt und hat sie gezwungen, hinterher zu duschen. Dann haben sie gar nichts.«

»Wir haben Erin«, gab ich zurück. »Nur darauf kommt es im Moment an. Vielleicht kann sie die Entführer identifizieren. Und selbst wenn nicht, kriegen wir diese Kerle, Molly. Du hast mich für diesen Auftrag engagiert. Ich werde nicht aufhören, bevor es vorbei ist. Und es ist erst vorbei, wenn ich es sage.«

In dem Augenblick war das ein guter Spruch. Am Ende würde ich mir wünschen, das nicht so gemeint zu haben.

»Elena?« Molly sah mit ihrem ernsten Gesicht zu mir auf. »Ich habe immer noch Angst. Selbst jetzt, wo Erin wieder da ist, hab ich noch Angst.«

»Das weiß ich.«

Ich legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnte ihren Kopf an mich. Es war einer jener kurzen Momente, die ich für immer in Erinnerung behalten würde. Jemand, der sich von mir trösten ließ und den ich trösten konnte.

Von irgendwo aus der Notaufnahme kamen ein Krachen und ein Schrei und eine Menge Gebrüll. Ich schaute den Flur entlang, der hinter dem Warteraum verlief, und sah Bruce Seabright rückwärts aus einer Tür kommen. Dann kam Landry aus demselben Zimmer, schob eine schluchzende, hysterische Krystal vor sich her.

»Ich finde raus, was ich kann«, versprach ich Molly, wusste, dass es an der Zeit war zu verschwinden. »Ruf mich morgen früh an.«

Sie nickte.

Am Empfang vorbei ging ich zur Damentoilette und schlüpfte hinein, war mir sicher, dass Krystal auch gleich kommen würde. Eine halbe Minute später tauchte sie auf, weinend, Wimperntusche im Gesicht, der Lippenstift verschmiert.

Sie tat mir Leid. Auf gewisse Weise war Krystal kindlicher als Molly. Ihr ganzes Leben hatte sie davon geträumt, einen angesehenen Ehemann, ein hübsches Heim und alles, was dazu gehört, zu haben. Sie hatte sich nie vorgestellt, dass es in einem Leben als Barbiepuppe dieselben Fallstricke gab wie in einem Leben in Armut. Ihr war sicherlich nie aufgegangen, dass ihre schlechte Männerwahl alle sozioökonomischen Grenzen überschritt.

Sie lehnte sich gegen das Waschbecken und ließ den Kopf sinken, das Gesicht verzerrt vor emotionaler Qual.

»Krystal? Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich es nicht konnte.

Sie sah zu mir hoch, wischte sich mit der Hand Tränen und Rotz aus dem Gesicht. »Was machen Sie hier?«

»Molly hat mich angerufen. Ich weiß, dass Erin wieder da ist.«

»Sie hasst mich. Sie hasst mich, und ich kann es ihr nicht verdenken«, gestand sie, betrachtete sich im Spiegel und sprach zu ihrem Spiegelbild. »Alles ist zerstört. Alles ist zerstört!«

»Sie haben Ihre Tochter wieder.«

Krystal schüttelte den Kopf. »Nein. Alles ist zerstört. Was soll ich nur tun?«

Ich hätte als Erstes mal Bruce Seabright vor den Scheidungsrichter gezerrt, aber ich bin ja auch der verbitterte, rachsüchtige Typ. Diesen Rat gab ich ihr lieber nicht. Zu welcher Entscheidung diese Frau auch kam, sie musste sie selbst treffen.

»Erin gibt Bruce die Schuld«, sagte sie.

»Sie nicht?«

»Ja«, flüsterte sie. »Aber eigentlich ist es meine Schuld. Alles ist meine Schuld.«

»Krystal, Ihr Leben geht mich nichts an«, begann ich. »Und Gott weiß, dass Sie mir wahrscheinlich nicht zuhören werden, aber ich sage es trotzdem. Vielleicht sind Sie an allem schuld. Vielleicht haben Sie Ihr Leben lang falsche Entscheidungen getroffen. Aber Ihr Leben ist noch nicht zu Ende, und Erins Leben ist nicht zu Ende, und Mollys Leben ist nicht zu Ende. Sie haben immer noch Zeit, etwas richtig zu machen.

Sie kennen mich nicht«, fuhr ich fort, »daher können Sie nicht wissen, dass ich Expertin auf dem Gebiet bin, das eigene Leben zu versauen. Aber ich habe vor kurzem entdeckt, dass ich jeden Tag eine neue Chance bekomme. Genau wie Sie.«

Klofrauenpsychologie. Jetzt hätte ich ihr eigentlich ein Leinenhandtuch reichen und hoffen sollen, dass sie mir ein Trinkgeld in das Körbchen auf dem Tisch legte.

Eine dicke Frau in einem hawaiianischen Wallegewand kam durch die Tür und schaute Krystal und mich finster an, als dächte sie, wir beide würden den Raum mit Beschlag belegen, um Sex zu haben. Ich schaute finster zurück, und sie drehte sich seitwärts und watschelte in eine Kabine.

Ich ging auf den Flur hinaus. Bruce Seabright stand im Warteraum nahe des Ausgangs und stritt sich mit Detective Weiss und Lieutenant Dugan. Landry war nirgends zu sehen. Ob Armedgian wohl von Erins Entkommen unterrichtet worden war? Er würde bei der Befragung dabei sein wollen, in der Hoffnung, dass Erin Van Zandt als einen der Entführer identifizieren würde.

Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als zu warten, bis sich die feindlichen Truppen zurückgezogen hatten. Ich würde auf dem Parkplatz ausharren, Landrys Auto im Auge behalten. Wenn es mir gelang, ihn einen Augenblick allein zu erwischen, würde ich das ausnützen.

Ich drehte mich um und ging den Flur entlang auf der Suche nach einer Tasse schlechtem Kaffee.



Die Ärztin bot Erin ein stärkeres Beruhigungsmittel an. Erin blaffte, die Frau solle sie in Ruhe lassen. Das zarte Blümchen, das seine Dornen zeigt, dachte Landry. Er blieb in der Ecke stehen, sagte nichts, hörte zu, wie das Mädchen der Ärztin befahl, den Raum zu verlassen. Dann drehte sie sich um und sah ihn an.

»Ich will, dass es vorbei ist«, sagte sie. »Ich will nur schlafen und aufwachen und es hinter mir haben.«

»So einfach ist das nicht, Erin«, erwiderte er, kam aus seiner Ecke und setzte sich wieder. »Ich will ganz offen mit dir sein. Du hast die Tortur erst halb hinter dir. Ich weiß, dass du dir wünschst, es wäre alles vorbei. Ja, du wünschst dir, es wäre nie passiert. Das wünschte ich auch. Aber jetzt hast du die Aufgabe, uns zu helfen, die Leute zu finden, die dir das angetan haben, damit sie es niemand anderem antun.

Ich weiß, dass du eine kleine Schwester hast. Molly. Ich weiß, du möchtest dir nicht vorstellen, dass das, was dir passiert ist, ihr passieren könnte.«

»Molly.« Sie sprach den Namen ihrer Schwester aus und schloss für einen Moment die Augen.

»Molly ist ganz schön cool«, sagte Landry. »Und sie wollte von Anfang an nur eines  dich wiederhaben, Erin.«

Das Mädchen betupfte die geschwollenen Augen mit einem Papiertuch, stieß einen schweren Seufzer aus und machte sich bereit, ihre Geschichte zu erzählen.

»Weißt du, wer dir das angetan hat, Erin?«, fragte Landry.

»Sie trugen Masken«, erwiderte sie. »Ich hab ihre Gesichter nie gesehen.«

»Aber sie haben mit dir gesprochen? Du hast ihre Stimmen gehört. Und vielleicht hast du eine Stimme oder eine Eigenart oder so was erkannt.«

Sie sagte nicht Ja, sagte aber auch nicht Nein. Sie saß ganz still da, den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände gerichtet.

Landry wartete.

»Ich glaube, ich weiß, wer der eine war«, sagte sie leise. Neue Tränen füllten ihre Augen, als Gefühle in ihr aufwallten. Enttäuschung, Traurigkeit, Schmerz.

Sie legte die Hand an die Stirn, beschirmte ihre Augen. Versuchte, sich vor der Wahrheit zu verbergen.

»Don«, flüsterte sie schließlich. »Don Jade.«
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Weiss kam als Erster aus dem Krankenhaus, rannte zu seinem Auto. Als er an mir vorbeifuhr, sah ich, dass er in sein Handy sprach. Irgendwas war passiert.

Zehn Minuten später traf Armedgian endlich ein und ging ins Krankenhaus, kam eine Minute später mit Dugan wieder heraus. Sie blieben auf dem Bürgersteig stehen, Armedgian wütend und aufgebracht. Ihre Stimmen hoben und senkten sich, und da ich das Fenster offen hatte, bekam ich das Wesentliche ihres Gesprächs mit. Armedgian fühlte sich ausgeschlossen, hätte sofort benachrichtigt werden müssen, bla, bla, bla. Dugan fertigte ihn kurz ab. Er sei nicht der Laufbursche des FBI, Armedgian solle sich beruhigen, jetzt wisse er ja Bescheid, und so weiter, und so weiter.

Sie gingen zu ihren jeweiligen Wagen und fuhren mit aufleuchtenden Hecklichtern davon.

Ich stieg aus und ging wieder in die Notaufnahme, den Flur entlang zu dem Untersuchungszimmer, in dem Erin gewesen war. Landry kam mit einer großen braunen Beweisstücktüte in der Hand heraus: Erins Kleidung, die im Labor auf DNS-Spuren untersucht werden würde.

»Was ist los?«, fragte ich, drehte um und hastete neben ihm her.

»Erin sagt, Jade sei einer der Entführer.«

»Eindeutige Identifizierung?«, fragte ich ungläubig. »Sie hat ihn gesehen?«

»Sie sagt, die Männer trugen Masken, aber sie glaubt, dass er es war.«

»Wieso? Warum glaubt sie das? Hat sie seine Stimme erkannt? Eine Tätowierung? Was?«

»Ich hab jetzt keine Zeit dafür, Elena«, erwiderte er ungeduldig. »Weiss und ein paar Deputies sind auf dem Weg, um ihn festzunehmen. Ich muss aufs Revier zurück.«

»Hat sie was über Van Zandt gesagt?«

»Nein.«

»Über wen sonst?«

»Keinen. Wir haben noch nicht die ganze Geschichte. Aber wir greifen uns Jade, bevor er abhauen kann. Sobald er erfährt, dass sie entkommen ist, sucht er doch sofort das Weite. Wenn wir ihn jetzt schnappen, bringen wir ihn dazu, uns seinen Partner auszuliefern.«

Die Türen schwangen auf, und wir stürmten hinaus, auf Landrys Auto zu. Ich wollte die Zeit anhalten, damit ich nachdenken konnte. Die Sache hatte eine scharfe Wendung nach links genommen, und ich hatte Schwierigkeiten, um die Kurve zu kommen. Landry dachte jedoch nicht dran, das Tempo zu verringern.

»Wo haben sie Erin versteckt gehalten?«, fragte ich. »Wie ist sie entkommen?«

»Später«, sagte Landry, stieg in sein Auto.

»Aber «

Er ließ den Motor aufheulen, und ich musste zur Seite springen, als er mit durchdrehenden Reifen davonbrauste.

Ich stand da wie ein Idiot, sah ihm nach, versuchte das gerade Geschehene zu verdauen. Für mich ergab es einfach keinen Sinn, dass Jade das Risiko eingehen würde, jemanden zu entführen  oder dass er sich zu so etwas bereit erklärte. Ich konnte mir Jade nicht als Mannschaftsspieler bei einer solchen Sache vorstellen.

Landry sah in Jade einen Verdächtigen, hatte Indizienbeweise gegen ihn. Er hatte ein persönliches Interesse daran, dass Jade der Täter war.

Ich wollte wissen, was Erin gesagt hatte. Ich wollte die Geschichte von ihr selbst hören. Ich wollte ihr Fragen stellen und ihre Antworten aus meiner Perspektive interpretieren, mit meinem Wissen über den Fall und die darin verwickelten Menschen.

Ein Krankenwagen kam mit heulenden Sirenen auf das Krankenhaus zu, bremste quietschend vor der Notaufnahme. Schwestern und Pfleger rannten heraus. Eine dicke, kreischende Frau wurde auf einer Trage aus dem Wagen gehoben, schrie nach Jesus, während helles Blut wie ein Geysir aus einem offenbar komplizierten Bruch an ihrem linken Bein spritzte. Jemand rief etwas von einem Verletzten aus dem zweiten Auto, der gleich kommen würde.

Ich schlüpfte hinter dem Gewusel zurück ins Krankenhaus, sah, wie die Frau eilends in den Traumaraum gekarrt wurde. Überall rannten Schwestern und Arzte herum. So gelangte ich unbeachtet zu dem Untersuchungszimmer, in dem Erin gewesen war, und trat ein.

Die Liege war leer. Erin war bereits in ein Krankenzimmer verlegt worden. Ansonsten hatte man das Untersuchungszimmer noch nicht aufgeräumt. Auf einem Stahltablett lagen Nahtmaterial und blutige Tupfer. Ein benutztes Spekulum war nach der Untersuchung auf Vergewaltigung achtlos in ein kleines Becken geworfen worden.

Ich fühlte mich, als sei die Party vorbei, zu der mich sowieso niemand eingeladen hatte. Landry hatte Erins Kleidungsstücke und die Abstriche der Untersuchung. Hier konnte ich nichts mehr finden.

Ich seufzte und trat von der Liege zurück, wobei mein abwesender Blick auf den Boden fiel. Ein schmales Armband lag halb verdeckt unter der Liege. Ich bückte mich und hob es auf. Es war aus Silber, die Kettenglieder in Form von ineinander geschlungenen Steigbügeln. Zwei kleine Anhänger waren daran befestigt  ein Pferdekopf und der Buchstabe E für Erin.

Genau das Richtige für einen pferdeverrückten Teenager. Ob es ein Geschenk gewesen war? Von einem Mann, der Erin auf die entsetzlichste Weise verraten hatte?

Die Tür ging auf; ich drehte mich um und hatte einen Polizisten vor mir stehen.

»Wo hat man meine Nichte hingebracht?«, fragte ich. »Erin Seabright?«

»In den vierten Stock, Maam.«

»Wird sie bewacht? Ich meine, wenn nun einer der Männer, die sie entführt haben, hierher kommt «

»Wir haben jemanden vor ihrem Zimmer postiert. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Maam. Sie ist jetzt in Sicherheit.«

»Was für eine Erleichterung«, sagte ich ohne Enthusiasmus. »Vielen Dank.«

Er hielt mir die Tür auf, und ich verließ den Raum. Enttäuscht ging ich weg. Ich konnte nicht zu Erin. Ich konnte nicht zu Jade. Ich wusste nicht, wo Van Zandt sich aufhielt. Es war drei Uhr morgens, und ich war wieder mal von dem Fall ausgeschlossen.

Ich steckte das Armband in die Tasche und fuhr nach Hause, um zu schlafen.

Die Ruhe vor dem Sturm.
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»Was haben Sie dazu zu sagen, Mr.Jade?«

Landry breitete die Fotos vor Don Jade auf dem Tisch aus, eines neben dem anderen. Jade auf einem Pferderücken, den lächelnden Blick auf die Kamera gerichtet. Jade neben einem farbenprächtigen Hindernis auf dem Parcours, in Reithosen und Stiefeln, Profil der Kamera zugewandt und auf etwas deutend. Jade auf einem anderen Pferd, beim Sprung über ein Hindernis. Jade mit dem Arm um Erins Schultern, ihr Gesicht mit Kugelschreiber übermalt von einer eifersüchtigen Jill Morone.

»Ich habe gar nichts dazu zu sagen.«

Landry streckte die Hand aus und drehte das letzte Foto um, wie ein Kartengeber beim Blackjack, der ein Ass aufdeckt.

»Bevor jemand es ausgestrichen hat, lautete die Inschrift auf diesem Foto: Für Erin. In Liebe, Don. Haben Sie jetzt etwas dazu zu sagen?«

»Ich hab das nicht geschrieben.«

»Wir können einen Experten zum Handschriftenvergleich holen.«

»Fangen Sie das Gerangel mit den Experten gar nicht erst an, Detective.« Bert Shapiro klang, als würde er gleich vor Langeweile sterben. Landry wünschte, Shapiro würde das tun. »Ich habe dickere Knüppel im Sack als Sie.«

Bert Shapiro: ein wandelndes Arschloch in Designerklamotten.

Landry betrachtete den Anwalt mit verschleiertem Blick. »In welcher Verbindung stehen Sie zu diesen Leuten, Herr Anwalt?«

»Das sollte doch wohl offenkundig sein, aber wir haben es hier ja mit dem Büro des Sheriffs zu tun«, erwiderte Shapiro in den Raum hinein, amüsiert über sich selbst. Dämlicher kleiner Schwanzlutscher. »Ich bin Mr.Jades Anwalt.«

»Ja, das hab ich mitgekriegt. Und Van Zandts Anwalt.«

»Ja.«

»Und von wem noch in diesem hübschen Rattennest? Trey Hughes?«

»Meine Mandantenliste ist vertraulich.«

»Ich will Ihnen nur Zeit sparen«, sagte Landry. »Hughes wird als Nächster hier auftauchen und uns was über Mr.Jade erzählen. Wenn er also einer der Ihren ist, können Sie gern den ganzen Tag mit uns Trotteln vom Sheriffbüro verbringen. Unsere Gastfreundschaft und den schlechten Kaffee genießen.«

Shapiro runzelte die Stirn. »Haben Sie einen legitimen Grund, Mr.Jades Zeit zu verschwenden, Detective?«

Landry sah sich im Raum um, genau wie Shapiro es getan hatte. »Das sollte doch wohl offenkundig sein, da Mr.Jade seine Rechte vorgelesen wurden. Er wurde wegen der Entführung von Erin Seabright verhaftet.«

Jade schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Das ist absurd. Ich habe niemanden entführt.«

»Welche Beweise haben Sie, um die Verhaftung zu rechtfertigen, Detective?«, fragte Shapiro. »Und bevor Sie antworten, will ich Sie darauf hinweisen, dass es nicht gegen das Gesetz verstößt, wenn eine glühende Verehrerin oder Angestellte Fotos von einem macht.«

Landry sah zu Jade, ließ die Erwartung Gewicht bekommen. »Nein, aber es verstößt gegen das Gesetz, ein junges Mädchen gegen ihren Willen festzuhalten, an ein Bett zu ketten und sie mit einer Reitgerte zu schlagen.«

Jade explodierte. »Das ist doch lächerlich!«

Landry war begeistert. Der kalte Fisch fühlte sich in die Ecke gedrängt. Jetzt zeigte sich sein wahres Gesicht. »Erin schien es gar nicht komisch zu finden. Sie sagt, Sie seien der Kopf der Bande.«

»Warum sollte sie das sagen?«, wollte Jade wissen. »Ich bin immer nur freundlich zu dem Mädchen gewesen.«

Landry zuckte mit den Schultern, nur um ihn noch mehr zu reizen. »Vielleicht, weil Sie sie terrorisiert haben, missbraucht haben, vergewaltigt haben «

»Das habe ich nicht getan!«

Shapiro legte seinem Mandanten die Hand auf den Arm. »Setzen Sie sich, Don. Das Mädchen muss sich irren«, sagte er zu Landry. »Wenn sie gefoltert worden ist, wie Sie sagen, können ihr die Entführer alles Mögliche eingeredet, ihr die unmöglichsten Dinge in den Kopf gesetzt haben. Vielleicht stand sie unter Drogen «

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Landry.

»Weil das Mädchen eindeutig nicht bei Sinnen sein kann, wenn sie glaubt, Don hätte irgendwas damit zu tun.«

»Tja, jemand hat offenbar etwas missverstanden«, gab Landry zurück. »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hat Mr.Jade geleugnet, je etwas anderes als eine Arbeitsbeziehung mit Erin Seabright gehabt zu haben. Vielleicht hat er die Bedeutung von ›Arbeitsbeziehung‹ missverstanden. Die schließt normalerweise keinen Sex zwischen Angestellter und Arbeitgeber ein.«

Jade stieß den Atem aus. »Ich habe es Ihnen schon mal gesagt: Ich hatte niemals Sex mit Erin.«

Landry tat so, als hörte er nicht zu. Er berührte die Fotos auf dem Tisch. »Wissen Sie, wir fanden diese Fotos an dem Morgen  Sonntagmorgen  in der Wohnung, die sich Jill Morone  Opfer eines Mordes und sexuellen Übergriffs  und Erin Seabright  Opfer einer Entführung und sexuellen Übergriffs  teilten. Jill Morone wurde zuletzt bei einem Streit mit Ihnen lebend gesehen, und Sie geben selbst zu, dass Sie der Letzte waren, der Erin gesehen hat, bevor sie verschwand.«

»Sie kam zu mir, um mir zu sagen, dass sie kündigen wollte«, erwiderte Jade. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie vermisst wurde, bevor Sie es erwähnt haben.«

»Beziehungen zu Angestellten sind nicht Ihre starke Seite, was, Don?«, meinte Landry. »Erin will Sie verlassen, also ketten Sie sie an ein Bett. Jill enttäuscht Sie, also drücken Sie ihr Gesicht in einen Haufen Mist und ersticken sie «

»Mein Gott.« Jade hatte sich immer noch nicht gesetzt. »Wer würde denn glauben, dass ich so was getan habe?«

»Dieselben Leute, die glauben, Sie hätten ein Pferd wegen der Versicherungssumme durch Stromschlag getötet.«

»Ich habe nichts davon getan.«

»Erin wusste Bescheid, Jill wusste Bescheid. Die eine ist tot, die andere kann von Glück sagen, noch am Leben zu sein.«

»Das ist doch alles reine Spekulation«, bemerkte Shapiro. »Sie haben nicht den kleinsten Beweis gegen ihn.«

Landry ignorierte ihn. »Wo waren Sie Sonntag vor einer Woche, Don? Sonntag am späten Nachmittag, so gegen sechs?«

Shapiro warf seinem Mandanten einen warnenden Blick zu. »Geben Sie keine Antwort, Don.«

»Lassen Sie mich spekulieren«, sagte Landry. »Bei Ihrer Freundin Ms. Atwood, die die erstaunliche Fähigkeit besitzt, an zwei Orten gleichzeitig zu sein?«

Jade sah auf ihn herunter. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Sie haben mir gesagt, Ms. Atwood sei am Donnerstagabend bei Ihnen gewesen, als Michael Bernes Pferde freigelassen wurden und eine Frau keine fünfzig Meter von Ihrem Stall entfernt angegriffen wurde.«

Shapiro hielt den Finger hoch. »Sagen Sie nichts, Don.«

Landry fuhr fort. »An dem Abend wurde Ms. Atwood gleichzeitig bei einem Wohltätigkeitsball in Palm Beach gesehen. Haben Sie gedacht, wir würden uns nur auf Ihr Wort verlassen, Don? Oder auf das der Dame?«

»Wir waren zusammen dort.«

»Don, lassen Sie …«

»Ah ja.« Landry nickte. »Sie meinen, zur selben Zeit, als sie mit Freunden im Au Bar gefeiert hat?«

Jade sank zurück auf den Stuhl und rieb sich die Schläfen. »Ich kann mich nicht genau an die Zeit erinnern.«

»Es wäre klüger gewesen, wenn Sie Jill doch als Alibi für Donnerstagnacht benutzt hätten«, sagte Landry. »Sie war bereit, für Sie zu lügen, und sie war um die Zeit vermutlich allein zu Hause.«

Jetzt war Shapiro aufgesprungen, stellte sich hinter seinen Mandanten und beugte sich vor. »Mr.Jade hat Ihnen zu diesem Thema und zu allem anderen nichts zu sagen. Wir sind hier fertig.«

Landry warf dem Anwalt einen Blick zu. »Ihr Mandant kann sich immer noch aus der Sache raushelfen, Mr.Shapiro. Verstehen Sie mich nicht falsch. Er sitzt tief in der Scheiße, aber er kann vielleicht noch rausklettern und sich unter die Dusche stellen. Sein Partner ist nach wie vor da draußen, läuft frei herum. Vielleicht war Don nicht derjenige mit der Reitgerte. Vielleicht war der ganze Plan die Idee seines Partners. Vielleicht kann Don sich da raushelfen und uns einen Namen nennen.«

Jade schloss einen Moment lang die Augen, atmete ein und aus, riss sich zusammen. »Ich versuche, kooperativ zu sein, Detective Landry«, sagte er, immer noch um innere Ruhe bemüht. »Ich weiß nichts von einer Entführung. Warum sollte ich etwas so Irrsinniges riskieren?«

»Für Geld.«

»Ich habe einen guten Beruf. Meine finanzielle Situation ist durch den Umzug in Trey Hughes neue Stallungen gesichert. Ich muss keine Verzweiflungstat begehen, um zu Geld zu kommen.«

Landry zuckte mit den Schultern. »Dann sind Sie vielleicht einfach ein Psychopath. Ich hatte es mal mit einem Mann zu tun, der eine Frau getötet und ihr die Zunge rausgeschnitten hat, nur um zu sehen, wie tief sie in der Kehle saß.«

»Das ist abscheulich.«

»Ja, stimmt, aber so was krieg ich dauernd zu sehen«, gab Landry trocken zurück. »Und jetzt sehe ich das hier: ein totes Mädchen, ein vermisstes Mädchen und ein für die Versicherungssumme getötetes Pferd. Und das alles dreht sich um Sie, Mr.Jade.«

»Aber es ergibt keinen Sinn«, beharrte Jade. »Ich hätte mit Stellar als Verkaufspferd gutes Geld verdient …«

»Vorausgesetzt, Sie hätten ihn verkaufen können. Soviel ich weiß, hatte er gewisse Probleme.«

»Er hätte sich irgendwann verkaufen lassen. In der Zwischenzeit hätte ich jeden Monat mein Trainerhonorar bekommen.«

»Und Sie bekommen Ihr Trainerhonorar auch für seinen Ersatz. Hab ich Recht?«

»Trey Hughes muss nicht darauf warten, ein Pferd zu verkaufen, bevor er sich ein anderes kauft.«

»Das stimmt. Aber ich habe über die Jahre gelernt, dass es kaum habgierigere und ungeduldigere Menschen gibt als die Reichen. Und Sie kriegen eine ansehnliche Provision für das Ersatzpferd. Ist es nicht so?«

Jade seufzte, schloss wieder die Augen, versuchte sich zu sammeln. »Ich beabsichtige, eine lange und erfolgreiche Arbeitsbeziehung mit Trey Hughes zu haben. In der Zeit wird er eine Menge Pferde kaufen und verkaufen. Ich mache dabei jedes Mal Gewinn. So funktioniert das Geschäft. Warum sollte ich dann riskieren, jemanden zu entführen? Das Risiko übertrifft bei weitem jeden Gewinn.

Andererseits führe ich ein gesetzestreues Leben«, fuhr er fort. »Ich stehe kurz davor, in herrliche neue Stallungen umzuziehen und Pferde für Leute zu trainieren, die mir dafür viel Geld bezahlen werden. Sie sehen also, Detective Landry, dass Sie einfach nichts gegen mich anführen können.«

»Das stimmt nicht ganz, Don«, erwiderte Landry mit aufgesetzt trauriger Stimme.

Jade schaute zu Shapiro.

»Was meinen Sie denn, in der Hand zu haben, Landry?«, fragte Shapiro.

»Ich habe Lösegeldforderungen an die Seabrights von einem Handy mit Prepaidkarte, das von Don Jade vor zwei Wochen gekauft wurde.«

Jade starrte ihn an. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Und Sie haben einen Zeugen, der Mr.Jade als Käufer des Handys eindeutig identifizieren kann?«, fragte Shapiro.

»Ich hab nie ein Handy gekauft«, sagte Jade, verärgert über seinen Anwalt, der es so klingen ließ, als hätte Jade das getan.

Landry hielt den Blick auf Jade gerichtet. »Ich habe Erin Seabright, zusammengeschlagen und blutig und zu Tode verängstigt, die mir sagt, dass Sie verantwortlich sind. Eindeutiger kann es nicht werden, Don.«

Jade wandte sich ab und schüttelte den Kopf. »Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Sie sind habgierig geworden«, sagte Landry. »Wenn Sie sie loswerden wollten, weil sie etwas über Stellar wusste, hätten Sie sie einfach umbringen und ihre Leiche in einen Kanal werfen sollen. Wenn man Geiseln nimmt, geht die Sache schief. Die Menschen sind unberechenbar. Sie haben vielleicht das Drehbuch geschrieben, aber nicht jeder unterwirft sich der Regie so gut wie ein ans Bett gekettetes Mädchen.«

Jade schwieg.

»Besitzen Sie Immobilien im Gebiet von Wellington, Mr.Jade?«

»Das wäre beim Grundbuchamt verzeichnet«, sagte Shapiro.

»Außer es ist auf den Namen eines Partners oder einer Treuhandgesellschaft eingetragen«, wies Landry ihn hin. »Werden Sie die Information mit uns teilen, oder müssen wir sie selbst ausgraben? Oder soll ich besser Ms. Montgomery fragen, die sich um all Ihren Kleinkram kümmert?«

»Mir leuchtet nicht ein, was das mit allem anderen zu tun haben soll«, erwiderte Shapiro.

Wieder ignorierte Landry ihn, konzentrierte sich auf Jade, beobachtete jede Nuance seines Gesichtsausdrucks. »Haben Sie je mit Bruce Seabright oder Gryphon Developement zu tun gehabt?«

»Ich weiß, dass Gryphon Developement für Fairfields verantwortlich ist, wo Trey Hughes neue Stallungen gebaut werden.«

»Haben Sie persönlich mit denen zu tun gehabt?«

»Kann sein, dass ich ein- oder zweimal mit jemandem aus deren Büro gesprochen habe.«

»Bruce Seabright?«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Wie ist Erin Seabright zu Ihnen gekommen?«, fragte Landry.

»Trey wusste, dass ich eine Pferdepflegerin suchte, und hat mir von Erin erzählt.«

»Wie lange kennen Sie Mr.Hughes schon?«

»Ich kenne Trey seit Jahren. Er hat mir letztes Jahr seine Pferde übergeben.«

»Kurz nach dem Tod seiner Mutter?«

»Das reicht«, verkündete Shapiro. »Wenn Sie angeln gehen wollen, Detective Landry, schlage ich vor, dass Sie sich ein Boot mieten. Kommen Sie, Don.«

Landry ließ sie bis zur Tür des Vernehmungsraums kommen, sprach erst, als Shapiro nach dem Türknauf griff.

»Ich besitze ein Boot, Herr Anwalt«, sagte er. »Und sobald ich einen fetten Fisch am Haken habe, ziehe ich ihn an Bord, filetiere und brate ihn. Mir ist es egal, wer seine Freunde sind oder wie lange es dauert.«

»Viel Vergnügen«, erwiderte Shapiro und öffnete die Tür.

Davor standen Dugan, Armedgian und ein stellvertretender Distriktsstaatsanwalt.

»Sie können gerne gehen, Mr.Shapiro«, sagte Dugan. »Ihr Mandant wird jedoch für den Rest der Nacht die Gastfreundschaft des Countys genießen. Die Kautionsverhandlung ist morgen.«
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»Er wollte sich am hinteren Tor mit mir treffen«, sagte Erin leise, den Blick gesenkt.

Landry hatte auf einer Liege im Revier geschlafen, war bei Tagesanbruch ins Krankenhaus zurückgekehrt und hatte ungeduldig darauf gewartet, dass Erin Seabright aufwachte. Jade würde später am Vormittag zur Anklage vernommen werden. Landry wollte dem Staatsanwalt so viel Munition wie möglich liefern, damit Jade im Gefängnis blieb.

»Die Leute tratschen  besonders über Don«, fuhr Erin fort. »Er sagte, er wollte nicht, dass sie über uns reden. Das konnte ich sehr gut verstehen. Ich fand es sogar ganz aufregend. Unsere heimliche Affäre. Wie erbärmlich.«

»Hast du davor schon mit ihm geschlafen?«, fragte Landry mit neutraler Stimme. Keine Vorwürfe, keine Aufregung.

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben geflirtet. Wir waren Freunde, dachte ich. Ich meine, er war mein Chef, aber … Aber ich wollte mehr, und er auch. Zumindest hat er mir das gesagt.«

»Er hat sich also mit dir am hinteren Tor verabredet. Du wusstest, dass niemand euch dort sehen würde?«

»An dem Wochenende waren in den hinteren beiden Ställen keine Pferde. Dort sind die Dressurpferde untergebracht, wenn sie für ein Turnier nach Wellington kommen, aber es fand keins statt. Außerdem war es Sonntagabend. Da ist nie jemand da.«

»Du hattest Mr.Jade nicht gesagt, dass du kündigen und nach Ocala ziehen wolltest?«

»Nein, warum sollte ich? Ich wollte bei ihm bleiben. Ich war in ihn verliebt.«

»Was ist dann passiert, Erin? Du bist zum hinteren Tor gegangen, um dich mit ihm zu treffen …«

»Er kam zu spät. Ich hatte Angst, dass er seine Meinung geändert hatte. Dann kam dieser Kleinbus und ein maskierter Mann sprang heraus  und  packte mich.«

Ihre Stimme erstarb, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Landry reichte ihr eine Schachtel Papiertücher und wartete.

»Hast du ihn erkannt, Erin?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hast du seine Stimme erkannt?«

»Ich hatte solche Angst!«

»Das weiß ich. Man kann sich nur schwer an Einzelheiten erinnern, wenn man Angst hat und etwas Schreckliches passiert. Aber du musst versuchen, es langsam im Kopf ablaufen zu lassen, musst dich auf einzelne Momente konzentrieren, wie auf Schnappschüsse.«

»Ich versuchs ja.«

»Das weiß ich«, sagte er ruhig. »Nimm dir Zeit, Erin. Wenn du eine Pause brauchst, lass es mich wissen, dann unterbrechen wir. Okay?«

Sie sah ihn an und brachte ein zittriges Lächeln zu. Stande. »Okay.«

»Wenn du ihre Gesichter nie gesehen hast, wie kommst du dann darauf, dass Jade einer der Entführer war?«

»Er war derjenige, der gesagt hat, wir sollen uns am hinteren Tor treffen.«

»Ja, aber hast du etwas Besonderes an einem der Entführer erkannt, das dich glauben ließ, er sei es?«

»Ich kenne ihn.« Frustration brach durch. »Ich weiß, wie er gebaut ist. Ich weiß, wie er sich bewegt. Ich bin mir sicher, dass ich seine Stimme mehrfach gehört habe.«

»Was ist mit der Stimme des anderen Mannes? Kam sie dir vertraut vor? Hatte er einen Akzent?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf und rieb sich erschöpft die Augen. »Er hat nicht viel geredet. Und wenn, dann hat er geflüstert und gemurmelt. Er hat nie mit mir gesprochen.«

»Weißt du, wo sie dich versteckt gehalten haben?«, fragte Landry. »Könntest du uns hinführen?«

Erin schüttelte den Kopf. »Es war ein Wohnwagen. Mehr weiß ich nicht. Ein entsetzliches Ding. Dreckig und alt.«

»Hast du mitbekommen, ob du in der Nähe einer befahrenen Straße warst? Gab es irgendwelche besonderen Geräusche, die du regelmäßig gehört hast?«

»Ich weiß nicht. Autos, nehme ich an, in der Ferne. Ich weiß nicht. Die haben mich die meiste Zeit unter Drogen gehalten. Special K.«

»Woher weißt du, was für eine Droge es war?«

Sie schaute verlegen weg. »Ich habs schon vorher genommen. Auf einer Party.«

»Was ist letzte Nacht passiert? Wie konntest du entkommen?«

»Einer von ihnen  der andere  zerrte mich aus dem Wohnwagen und in den Kleinbus. Ich dachte, er würde mich umbringen und meine Leiche irgendwo abladen, und niemand würde mich je finden!«

Sie hielt inne, holte zitternd Luft, rang um Fassung. Landry wartete.

»Er ist nur rumgefahren. Ich weiß nicht, wie lange. Er hatte mir wieder K gespritzt. Ich war nicht ganz richtig da. Ich wartete nur darauf, dass der Wagen anhielt und wusste, dass der Typ mich dann töten würde.«

»Du konntest nicht aus dem Fenster schauen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich lag auf dem Boden. Und dann hielten wir an, und ich hatte solche Angst! Er öffnete die Tür und zerrte mich raus. Mir war schwindelig. Ich konnte nicht stehen. Ich fiel auf den Boden, auf eine  eine  unbefestigte Straße. Und er ist einfach wieder eingestiegen und weggefahren.«

An den Straßenrand geworfen wie ein Müllsack. Etwas, das sie benutzt hatten und nicht mehr brauchten. Trotzdem hat sie verdammtes Glück gehabt, dachte Landry.

»Ich weiß nicht, wie lange ich da gelegen habe«, fuhr Erin fort. »Dann hab ich mich schließlich aufgerappelt und bin losgegangen. Ich konnte Lichter sehen. Eine Stadt. Ich bin einfach losgegangen.«

Landry schwieg einen Moment und ließ Erins Geschichte auf sich einwirken. Er wälzte sie ein paar Mal im Kopf herum und kam auf weitere Fragen.

Jade und Partner hatten sich also gesagt, dass sie kein Lösegeld bekommen würden. Sie hatten das Mädchen freigelassen, statt sich einen Mord an den Hals zu hängen. Nur, so wie Landry das sah, war Van Zandt Jades Komplize und stand bereits wegen eines Mordes im Scheinwerferlicht. Warum das Risiko eingehen, dass Erin Seabright sie identifizierte? Weil sie wussten, dass sie das nicht eindeutig konnte? Weil sie darauf geachtet hatten, keine greifbaren Beweise zurückzulassen, die sie mit Erin in Verbindung bringen konnten?

Das blieb natürlich abzuwarten. Die Kleidung, die Erin getragen hatte, war im Labor, wurde unter Mikroskopen und Leuchtstofflampen genau untersucht, es wurden Abstriche genommen, Flecken analysiert und Fasern entfernt.

Vielleicht gehörte es einfach zu ihrem Spiel, Erin gehen zu lassen. Lass das Opfer am Leben, mit dem Wissen, dass es seine Peiniger nicht verraten kann. Lass das Opfer leben, lass die Polizei mit ihren Schuldgefühlen leben, ohne die Möglichkeit, etwas zu beweisen. Machtspielchen.

Das Problem an dieser Theorie war jedoch, dass Landry nicht daran dachte, irgendjemand mit irgendwas davonkommen zu lassen.

»Haben sie je darüber gesprochen, warum sie dich ausgewählt haben, Erin?«

Sie schüttelte den Kopf, den Blick auf Landrys Diktiergerät gerichtet, das mit laufender Kassette auf dem Nachttisch stand. »Ich war die meiste Zeit unter Drogen. Ich wusste, dass sie Geld wollten. Sie wussten, dass Bruce Geld hat.«

»Haben sie ihn Bruce genannt?«

Erin nickte, verstand aber offenbar die Bedeutung ihrer Bestätigung nicht.

»Hast du ihnen seinen Namen genannt?«

»Nein. Sie wussten ihn einfach.«

Es kam Landry seltsam vor, dass die Täter Seabright beim Vornamen nannten. Vertraut. Wie einen Freund.

»Wegen ihm hätte ich sterben können«, sagte Erin bitter. »Wie kann meine Mutter nur bei ihm bleiben? Sie ist so schwach.«

»Die Menschen sind kompliziert«, meinte Landry, wusste nicht so recht, was er sonst sagen sollte.

Erin schaute nur in ihren Schoß und schüttelte den Kopf.

»Erin, wie viele Videoaufnahmen haben sie von dir gemacht, während du in dem Wohnwagen warst?«

»Keine Ahnung. Drei oder vier. Es war so demütigend. Sie verlangten, dass ich bettelte. Sie haben mir Sachen angetan. Sie haben mich geschlagen.« Wieder begann sie zu weinen. »Es war entsetzlich.«

Der Dreckskerl, dachte Landry. Drei oder vier Bänder. Seabright hatte ihnen nur eins gegeben, außer dem, das bei der Geldübergabe gefunden wurde.

»Erin, haben die Männer dich zum Sex gezwungen?«

Die Tränen liefen stärker. »Sie ha-haben mich unter Drogen gesetzt. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich k-konnte sie nicht aufhalten. Ich k-konnte gar nichts tun.«

»Wir werden uns sehr bemühen, jetzt etwas dagegen zu tun, Erin. Wir arbeiten zusammen  du und ich  und werden sie gemeinsam überführen. Einverstanden?«

Sie sah ihn mit Augen voller Tränen an und nickte.

»Ruh dich aus«, sagte Landry und ging zur Tür.

»Detective Landry?«

»Ja?«

»Danke.«

Landry hoffte, er würde ihr so bald wie möglich wirklich etwas geben können, wofür sie ihm danken konnte.



Ich wartete im Flur, als Landry aus Erins Krankenzimmer kam. Er schien nicht überrascht, mich zu sehen. Er blieb vor ihrer Tür stehen, zog sein Handy heraus und telefonierte etwa drei Minuten. Als er fertig war, schaute er in die andere Richtung zum Schwesternzimmer und kam dann auf mich zu.

»Was hat sie gesagt?«, fragte ich, während wir zusammen zum Ausgang gingen.

»Sie sagt, es war Jade, aber dass die Entführer die ganze Zeit maskiert waren und sie unter Ketamin hielten. Wirklich gesehen hat sie Jade nicht. Den anderen kann sie überhaupt nicht identifizieren. Sie sagt, er hätte kaum gesprochen.«

»Das klingt nicht nach Van Zandt«, meinte ich. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der mehr in seine eigene Stimme verliebt ist als Van Zandt.«

»Aber sie hätte seine Stimme wegen des Akzents erkannt«, hielt Landry dagegen. »Vielleicht ist er gerissener, als er aussieht.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie wird keine gute Zeugin abgeben.«

Er runzelte die Stirn, und ich merkte, dass er mir nur einen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit schenkte. Im Kopf ließ er abspulen, was Erin ihm erzählt hatte, versuchte eine Möglichkeit zu finden, wie sich daraus Hinweise entnehmen ließen oder was ihn zu einem Beweisstück führen könnte.

»Noch braucht sie keine gute Zeugin zu sein«, erinnerte ich ihn. »Du hast genug, um Jade vor Gericht zu stellen. Vielleicht ergeben sich ja auch forensische Beweise.«

»Ja, ja. Überschlag dich nur nicht vor Begeisterung«, erwiderte er sarkastisch.

Ich zuckte mit den Schultern. »Was weißt du über ihn, das ich nicht weiß? Hast du irgendwas in seiner Wohnung gefunden?«

Er antwortete nicht.

»Irgendwas aus der Wohnung der Mädchen?«

»Ein paar Schnappschüsse von Jade. Einer von ihm und Erin. Jemand hat auf die Rückseite geschrieben: ›Für Erin. In Liebe, Don.‹ Jill hatte die Fotos bei sich versteckt. Sie hat Erins Gesicht mit einem Kugelschreiber übermalt und ihren Namen ausgestrichen.«

»Alle Mädchen lieben Donnie.«

»Was ich nicht verstehen kann«, murmelte Landry.

»Hast du rausgefunden, ob er noch andere Immobilien besitzt oder gemietet hat, außer seiner Eigentumswohnung?«

»Er ist nicht dumm genug, Erin auf einem Grundstück festzuhalten, das zu ihm zurückverfolgt werden kann. Und ich würde nie so viel Glück haben.«

»Wie ist sie entkommen?«

»Sie sagt, sie haben sie laufen lassen. Sie hatten wohl kapiert, dass sie kein Geld kriegen würden, also haben sie sie in den Kleinbus geworfen, sie rumgefahren und wie einen Müllsack rausgeschmissen.«

»Sie kann also nicht sagen, wo man sie gefangen gehalten hat.«

»Nein. In einem Wohnwagen. Mehr weiß sie nicht.«

»Konnte man dem letzten Videoband irgendwas entnehmen? Hintergrundgeräusche?«

»Da war ein Geräusch im Hintergrund. Die Techniker arbeiten daran. Für mich klang es wie eine schwere Maschine.«

»Was hat Erin dazu zu sagen?«

Er blieb vor einem Fenster stehen und schaute hinaus. »Dass sie sich nicht sicher ist. Dass man sie unter Drogen gesetzt hat. Special K, meint sie. Da kommt man leicht ran«, sagte Landry. »Besonders, wenn man es mit Tierärzten zu tun hat.«

»Aber das ist kein Beruhigungsmittel, das wir für Pferde verwenden«, erklärte ich ihm und setzte mich auf die Fensterbank. »Im Allgemeinen wird es bei Kleintieren eingesetzt.«

»Trotzdem, der Zugang ist da.«

»Was ist mit Chad?«

»Er hat das Haus der Seabrights gestern Abend nicht verlassen«, erwiderte Landry und klappte sein Handy wieder auf. »Außerdem hatten Erin und Chad eine intime Beziehung. Glaubst du, sie hätte ihn nicht erkannt, während er sie vergewaltigte?«

»Vielleicht war er der Schweigsame. Vielleicht hat er seinem Partner nur dabei zugeschaut. Vielleicht haben sie sie derart unter Drogen gesetzt, dass sie noch nicht mal den Weihnachtsmann erkannt hätte, wenn er sich über sie gebeugt hätte.«

Landry warf mir einen finsteren Blick zu, während er seine Nachrichten abhörte. »Weißt du, was? Du bist eine Nervensäge, Estes.«

»Ach nee, als ob das was Neues wär.« Ich rutschte von der Fensterbank. »Na ja, was solls, Landry. Leg sie alle um und überlass es Gott, sie auseinander zu sortieren.«

»Bring mich nicht in Versuchung. Meiner Meinung nach gehört mindestens die Hälfte der Menschen aus Erins Leben ins Gefängnis«, murmelte er, das Handy am Ohr. »In zwei Stunden führen wir eine Hausdurchsuchung bei den Seabrights durch. Ich bin sicher, Dugan hat auch Drogen in den Durchsuchungsbefehl aufnehmen lassen.«

»Wonach sucht ihr noch?«

»Erin erzählt immer wieder, dass die Entführer Bruce Seabright mehrfach angerufen und mehr als ein Videoband im Wohnwagen aufgenommen haben. Drei oder vier, sagt sie.«

»Großer Gott, was macht er damit?«, fragte ich. »Versteigert er die über eBay?«

»Ja, und behauptet dann, damit hätte er das Lösegeld zusammenbringen wollen«, meinte Landry. »Scheißkerl.«

Ich setzte mich wieder auf das tiefe Fensterbrett, ließ mir die Morgensonne auf den Rücken scheinen und dachte über Bruce Seabrights mögliche Beteiligung nach. »Also, nehmen wir mal an, Seabright wollte Erin aus dem Weg haben. Er denkt sich den Entführungsplan aus, ohne je vorzuhaben, die Polizei zu rufen oder Erin heimzubringen. Warum ist sie dann nicht gleich umgebracht worden? Die Bänder hätten sie innerhalb einer Stunde aufnehmen, Erin töten und wegschaffen können.

Dann komme ich dazu und bringe dich in die Sache rein«, fuhr ich fort. »Jetzt muss Bruce mitspielen. Aber auch dann stellt sich wieder die Frage, warum sich der Komplize ihrer nicht entledigt hat.«

»Weil wir Seabright jetzt beobachten, ihm Fragen stellen. Der Komplize sieht die Polizei rumschnüffeln, und sie bekommen Angst.«

»Und sie lassen Erin laufen, damit sie dir helfen kann, die Täter dingfest zu machen?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Ich spiele mit den Karten, die ich habe, Estes«, gab Landry ungeduldig zurück. »Erin sagt, es war Jade. Also halte ich mich daran. Wäre blöd, das nicht zu tun. Lässt sich die Sache auf Bruce Seabright zurückführen, dann halte ich mich auch daran. Verbrechen schafft seltsame Bettgenossen.«

Ich sagte nichts. Gelegentlich erkenne auch ich den Wert der Zurückhaltung. Landry hatte seinen Verdächtigen und seine Indizienbeweise. Er hatte ein Opfer, das sich nur halbwegs sicher war, und seine eigenen Zweifel.

»Ich muss los«, sagte er und klappte das Handy zu. »Der Staatsanwalt will sich vor Jades Vernehmung zur Anklage mit uns treffen.«

Ich hatte gedacht, ich könnte in Erins Zimmer schlüpfen, wenn Landry weg war, aber ich sah, dass der Deputy, der für die Bewachung eingeteilt war, seine Kaffeepause bereits beendet hatte.

»Landry?«, fragte ich, als er losging. Er sah zu mir zurück. »Irgendwelche Anzeichen von Van Zandt?«

»Nein. Er ist nicht in das Stadthaus zurückgekehrt.« Er wandte sich ab, und ich rief ihn noch einmal zurück.

Ich holte Erins Armband aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Das habe ich auf dem Boden des Untersuchungszimmers gefunden, in dem Erin gestern Nacht war. Frag sie danach. Vielleicht ist es ein Geschenk von Jade.«

Er nahm es mir ab, streifte dabei meine Finger. Er nickte.

»Danke«, sagte ich, »dass du mich informiert hast.«

Landry tippte sich als Gruß an den Kopf. »War ja zuerst dein Fall.«

»Ich dachte, du teilst nicht.«

»Für alles gibt es ein erstes Mal.«

Er schaute auf das Armband in seiner Hand und ging dann weg.

Ich verließ das Krankenhaus, fuhr langsam über den Parkplatz und hielt Ausschau nach einem marineblauen Chevy, aber Van Zandt war nicht da. Auch Krystals weißer Lexus oder Bruces Jaguar nicht. Die liebenden Eltern. Erin hatte gesagt, sie sollten gehen, also waren sie gegangen. Waren aus dem Schneider.

Ich habe nie verstanden, warum Menschen Kinder haben, sie aber missachten, sich nicht um sie kümmern, ihnen nicht helfen, menschliche Wesen zu werden. Welchen Grund gibt es sonst? Den Familiennamen weiterzugeben? Sozialfürsorge zu bekommen? Den Beweis einer Beziehung zu bewahren? Denn das hatte man zu einer bestimmten Zeit in seinem Leben zu tun: zu heiraten und Kinder zu kriegen. Niemand erklärte einem je, warum.

Ich wusste nicht viel von Erin Seabrights Kindheit, aber ich wusste, dass sie nicht geliebt worden war. Sie war, nach der Aussage ihrer eigenen Schwester, ein wütendes, verbittertes Mädchen.

Ihre vage Geschichte gefiel mir nicht. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass wütende, verbitterte Mädchen die Menschen, die sie am meisten verletzt haben, für ihre Sünden bezahlen lassen wollen. Ich fragte mich, ob sie dem die Schuld zuwies, dem sie sie zuweisen wollte. Vielleicht hatte Jade sie nicht geliebt. Vielleicht hatte er ihr das Herz gebrochen. Und in ihrem Schmerz, ihrem Entsetzen, unter dem Einfluss von Drogen hatte sie dann seine Identität auf ihren Peiniger übertragen.

Oder ihr Peiniger hatte ihr diese Idee eingeredet.

Wieder dachte ich an Michael Berne. Für ihn wäre es ganz einfach gewesen, bei Radio Shack anzurufen und sich das Handy zurücklegen zu lassen. Er konnte irgendjemand geschickt haben, um das Ding abzuholen. Wenn er von Erins Verliebtheit in Jade gewusst hatte, hätte er das während Erins Gefangenschaft ausspielen können.

Aber wer könnte Michaels Partner sein? Er hatte keine Verbindung zu den Seabrights, soviel ich wusste. Und mit Trey Hughes hatte er sich überworfen.

Trey Hughes, der die Telefonnummer meines Vaters in der Brieftasche mit sich trug. Trey, mit seiner Vorliebe für junge Mädchen und seiner Verbindung zu jedem Aspekt dieser schmutzigen Geschichte.

Ich wollte nicht glauben, dass er an etwas so Gemeinem teil hatte, wie es Erin Seabright angetan worden war. Ich setzte immer noch auf Van Zandt.

Aber es kam mir so vor, als hätte ich Teile von drei verschiedenen Puzzles. Der Trick würde sein, ein vollständiges Bild zu erhalten, das nicht abstrakt war.
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Dem stellvertretenden Staatsanwalt schien es nichts auszumachen, dass Erin Seabright die Gesichter ihrer Peiniger nicht gesehen hatte. Wie Elena gesagt hatte, sie besaßen genug Beweise, um Jade anzuklagen, ihn dem Richter vorzuführen und entweder eine sehr hohe Kaution zu verlangen oder eine Freilassung auf Kaution abzulehnen. Dann blieben ihnen, nach den Gesetzen Floridas, 175 Tage, um Jade vor ein Geschworenengericht zu bringen. Genug Zeit, den Fall zusammenzufügen, vorausgesetzt, es fanden sich zusätzliche Beweise.

Die Blutgruppe des in der Box, in der Jill Morone gestorben war, gefundenen Blutes stand fest. Wenn sie Jades Blutgruppe entsprach, konnten sie ihm zusätzlich zu der Anklage wegen Entführung auch noch eine Mordanklage anhängen. Sie hatten Jades Alibi für die Nacht von Jills Ermordung in Frage gestellt. Er hatte kein Alibi für die Nacht, in der das Pferd gestorben war, der Vorfall, der nach Estes Meinung alles andere in Gang gesetzt hatte.

Landry dachte an Elena, als er das Büro des Staatsanwalts verließ. Es gefiel ihm nicht, dass sie Zweifel an Jades Beteiligung hatte, und es gefiel ihm noch weniger, dass ihm das etwas ausmachte. Sie hatte ihn in diesen Schlamassel hineingezogen, und er wollte, dass sich die Sache als so einfach erwies wie ihre ursprüngliche Theorie. Die meisten Verbrechen waren so: klar und eindeutig. Bei Mord ging es im Allgemeinen um Geld oder Sex, und für die Lösung brauchte man keinen Sherlock Holmes. Bei Entführung für Lösegeld war es genauso. Gute, solide Polizeiarbeit führte zu Verhaftungen und Verurteilungen. Er wollte nicht, dass es bei diesem Fall anders war.

Und vielleicht lag der Grund, warum ihn Estes Zweifel so sehr beschäftigten, darin, dass dieselben Zweifel auch in seinem Hinterkopf herumspukten. Er versuchte sie abzuschütteln, als er den Flur hinunterging. Weiss kam ihm aus der Einsatzzentrale entgegen.

»Paris Montgomery ist hier. Fragt nach dir«, sagte er mit einem Augenrollen.

»Habt ihr bei den Seabrights was gefunden?«

»Den Jackpot«, erwiderte Weiss. »Auf dem Regal in Seabrights Arbeitszimmer war ein Videoband versteckt. Du wirst es nicht glauben. Darauf ist tatsächlich zu sehen, wie das Mädchen vergewaltigt wird. Wir haben Seabright im Konferenzraum. Ich bin auf dem Weg dahin.«

»Warte auf mich«, sagte Landry mit Wut im Bauch. »Ich will diesen Drecksack fertig machen.«

»Und nicht nur du«, versicherte ihm Weiss.

Paris Montgomery ging hinter dem Tisch auf und ab, als Landry den Vernehmungsraum betrat. Sie sah verstört und nervös aus, obwohl ihr Gefühlszustand sie nicht davon abgehalten hatte, sich zu schminken und ihr Haar zu stylen.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Ms. Montgomery,« begrüßte Landry sie. »Setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas trinken? Kaffee?«

»Gott, nein«, erwiderte sie und setzte sich. »Wenn ich noch mehr Koffein in mich reinpumpe, drehe ich mich wie ein Kreisel. Ich kann es einfach nicht fassen. Don im Gefängnis. Erin entführt. Mein Gott. Gehts ihr gut? Ich habe im Krankenhaus angerufen, aber man wollte mir nichts sagen.«

»Sie ist ziemlich grob angefasst worden«, sagte Landry. »Aber sie wirds überleben.«

»Wird man mich zu ihr lassen?«

»Im Moment nur die engste Familie. Vielleicht später.«

»Ich finde es schrecklich, was passiert ist. Ich meine, sie hat für mich gearbeitet. Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen.« Tränen traten in ihre großen braunen Augen. »Ich hätte etwas unternehmen sollen. Als Don sagte, sie hätte gekündigt und wäre gegangen  da hätte ich intensiver versuchen sollen, mich mit ihr in Verbindung zu setzen. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte.«

»Wieso? Hatten Sie Gründe, misstrauisch zu sein?«

Sie sah weg; ihre Augen nahmen diesen glasigen Ausdruck an, den Menschen haben, wenn ihnen Erinnerungen durch den Kopf gehen.

»Erin schien mit ihrem Job glücklich zu sein. Ich meine, ich wusste, dass sie Probleme mit ihrem Freund hatte, aber welches Mädchen in dem Alter hat das nicht? Nur  ich hätte ihre so plötzliche Kündigung in Frage stellen sollen. Aber während der Saison ist es nun mal so, dass Pferdepfleger kommen und gehen. Sie haben zu viele Möglichkeiten. Jemand bietet ihnen mehr Geld oder eine Krankenversicherung oder einen zusätzlichen freien Tag, und schon sind sie weg.«

Landry äußerte keine Platitüden, erteilte ihr keine Absolution. Jemand hätte weiß Gott mehr darauf achten sollen, was mit Erin Seabright los war. Er hatte nicht vor, jemanden freizusprechen.

»Haben Sie bemerkt, ob Erin und Don eine Beziehung hatten?«, fragte er.

»Erin war in ihn verknallt.«

»Wissen Sie, ob er darauf reagiert hat?«

»Ich  na ja  Don ist sehr charismatisch.«

»Ist das ein Ja oder ein Nein?«

»Er hat etwas Magnetisches. Frauen fühlen sich von ihm angezogen. Er genießt das, flirtet gerne.«

»Mit Erin?«

»Na ja … sicher … aber ich habe nicht geglaubt, dass er das ausnützen würde. Ich will nicht glauben, dass er das getan hat.«

»Aber es könnte sein.«

Sie schaute unsicher, was Antwort genug war.

»Hat Erin mit Ihnen über den Tod des Pferdes gesprochen?«

»Sie war verstört. Wie wir alle.«

»Hat sie angedeutet, dass sie etwas über den Vorfall wusste?«

Wieder schaute Paris weg und drückte zwei Finger gegen die kleine Falte, die sich zwischen ihren Augenbrauen bildete. »Sie glaubte nicht daran, dass es ein Unfall war.«

»Sie hat sich um das Pferd gekümmert, richtig?«

»Ja. Sie hat das sehr gut gemacht  nicht nur mit ihm, sondern mit allen Pferden. Oft hat sie länger gearbeitet. Manchmal kam sie nach ihrer regulären Arbeitszeit zurück und hat nach ihnen geschaut.«

»Auch an jenem Abend?«

»Gegen elf. Alles war in Ordnung.«

»Warum glaubte sie nicht, dass es ein Unfall war?«

Paris Montgomery begann zu weinen. Sie schaute sich im Raum um, als suchte sie nach einem Spalt, in dem sie sich verkriechen konnte.

»Ms. Montgomery, wenn Don Jade das getan hat, was wir glauben, dann schulden Sie ihm keine Loyalität.«

»Ich hab nicht geglaubt, dass er etwas Schlimmes getan hatte«, sagte sie mit kleiner Stimme, als Rechtfertigung für sich selbst, nicht für Jade.

»Was ist passiert?«

»Erin hat mir erzählt, dass Don bereits im Stall war, als sie morgens kam. Früh. Sehr früh. Einige unserer Pferde sollten an dem Tag an einem Turnier teilnehmen, und Erin war früh gekommen, um die Mähnen zu flechten und die Pferde fertig zu machen. Sie hat mir erzählt, sie hätte Don in Stellars Box gesehen, wie er etwas mit der Schnur des elektrischen Ventilators machte. Sie ging zu der Box und fragte ihn, wieso er so früh da sei.«

Paris hielt inne, versuchte sich zu sammeln, zu Atem zu kommen. Landry wartete.

»Sie sah, dass Stellar am Boden lag. Don sagte, das Pferd hätte die Ventilatorschnur durchgebissen, und er hielt ihr die Schnur hin. Aber Erin sagte, er hätte etwas in der anderen Hand gehabt. Eine Art Werkzeug.«

»Sie glauben, er hat die Schnur durchgeschnitten, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

»Ich weiß es nicht!«, schluchzte sie, bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich will einfach nicht glauben, dass er das arme Tier getötet haben könnte.«

»Und jetzt könnte das die geringste seiner Taten sein«, meinte Landry.

Ungerührt trank er seinen Kaffee, während Paris Montgomery wegen ihrer Unterlassungssünde weinte. Er dachte über die neuen Fakten nach. Erin hätte Jade für die Inszenierung des Unfalls verpfeifen können. Das hätte dann logischerweise zu ihrem Tod führen können, dachte er, wie es vielleicht zu Jill Morones Tod geführt hatte. Aber die Sache mit dem gekauften Handy deutete darauf hin, dass die Entführung schon vor dem Pferdemord geplant war. Daher hatte das eine nichts mit dem anderen zu tun.

»Was haben Sie gemacht, als Erin mit dieser Information zu Ihnen kam?«, fragte er.

Paris tupfte sich die Augen mit einem Papiertuch ab. »Ich bin wütend geworden. Hab ihr gesagt, es wäre selbstverständlich ein Unfall gewesen. Don würde nicht «

»Trotz der Tatsache, dass Don es vorher bereits mehrfach getan hatte.«

»Daran habe ich nie geglaubt«, erklärte sie nachdrücklich. »Nichts davon ist je bewiesen worden.«

»Außer dass er gerissen und geschickt darin ist, sich den Konsequenzen seiner Taten zu entziehen.«

Selbst jetzt verteidigte sie Jade noch. »In den drei Jahren, die ich bei ihm bin, habe ich nie erlebt, dass Don zu den Pferden grausam war.«

»Wie hat Erin darauf reagiert, dass Sie ihr nicht glaubten?«

»Zuerst war sie sauer. Wir haben noch weiter geredet. Ich erzählte ihr, wie Ihnen eben, von meiner Erfahrung in der Arbeit mit Don. Ich fragte sie, ob sie glauben könne, er sei fähig, jemandem wehzutun. Ich sagte ihr, sie solle sich schämen, so was auch nur zu denken.«

»Und als Jade Ihnen später am Tag sagte, sie hätte gekündigt …«

»Hat mich das nicht überrascht.«

»Aber Sie haben nicht versucht, sie anzurufen.«

»Doch, das hab ich, aber sie hat nicht abgehoben. Ich hab ihr was auf die Voicemail gesprochen. Zwei Tage später bin ich zu ihrer Wohnung gefahren, aber es sah aus, als sei sie ausgezogen.«

Sie seufzte dramatisch und schaute Landry mit ihren großen Augen an, wollte Vergebung. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich die Zeit bis zu diesem Tag zurückdrehen und das Geschehene ändern könnte.«

»Ja«, meinte Landry. »Ich wette, das würde Erin Seabright auch.«
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Ich ging zu dem Tag zurück, an dem alles begann. Der Tag, an dem Stellar tot in seiner Box aufgefunden worden war. Dem Tag, an dem man Erin Seabright vom hinteren Tor des Polo-Reiterzentrums von Palm Beach entführt hatte. Ich hielt alles schwarz auf weiß fest, auf teurem Briefpapier, das ich im Schreibtisch fand. Ein Zeitablauf. Wann Jade angeblich das Handy gekauft hatte. Wann Erin und Chad sich gestritten hatten. Wann Stellar tot aufgefunden worden war. Wann Erins Entführung stattgefunden hatte. Alles, was ich über den Fall wusste, schrieb ich auf und breitete dann die Seiten in der richtigen Reihenfolge auf meinem Schlafzimmerboden aus.

Ich hatte mich auf die Idee fixiert, dass alles mit Stellars Tod begonnen hatte, aber als ich den Zeitablauf betrachtete, erkannte ich, dass nach allem, was ich wusste, dem nicht so war. Der Entführungsplan war bereits in Gang gesetzt, als Stellar starb. Jemand hatte ein Handy mit Prepaidkarte gekauft. Jemand hatte den Wohnwagen dorthin gebracht, wo Erin festgehalten worden war, hatte die Video- und Tonausrüstung besorgt, hatte das Ketamin beschafft, das sie Erin verabreicht hatten, und den Kleinbus für die Entführung gefunden. Ein sorgfältig ausgearbeiteter Plan, an dem mindestens zwei Leute beteiligt waren.

Ich wollte alles wissen, was an dem Sonntag passiert war, dem Tag von Stellars Tod und Erins Entführung. Ich wollte wissen, was an dem Tag zwischen Jade und Erin vorgegangen war, und in den Tagen davor. Ich wollte wissen, wo Trey Hughes an dem Tag gewesen war, und Van Zandt.

Ich schaute auf meinen Zeitablauf und all die Dinge, die ich wusste. Egal, wie oft ich den Ablauf durchging, die einfachste Erklärung war nicht die beste. Aber ich wusste, dass viele es dabei belassen hätten. Landry gehörte dazu.

Der einfachste Weg war nie meine Sache.

Ich ging zurück ins Wohnzimmer, nahm das Band mit der Entführung raus und schob es in das Videogerät.

Erin wartend am hinteren Tor. Sie sah, wie der Bus ankam. Sie blieb stehen, als der Maskierte ausstieg. Sie sagte: »Nein!« Dann rannte sie weg. Er packte sie.

Ich spulte das Band zurück und sah es mir noch mal an.

Ich dachte an die Dinge, die sie Landry erzählt hatte, und an die Dinge, die sie nicht erzählt hatte.

Ich überlegte, wer unter Verdacht geraten war und wer nicht.

Don Jade saß im Gefängnis. Bruce Seabright wurde unter die Lupe genommen. Tomas Van Zandt, bekannter Frauenschänder, vermutlicher Mörder, war nirgends zu finden.

Ich trat an den Schreibtisch und suchte in dem Durcheinander nach dem Zettel, den ich in Van Zandts Müll gefunden hatte. Der Flugplan der Pferdefrachtflüge nach Brüssel. Das Flugzeug sollte heute Nacht um elf starten. Diese Information musste ich an Landry weitergeben. Und Landry musste sie an Armedgian weitergeben.

Zum Teufel damit. Ich dachte nicht daran, Armedgian irgendwas zu geben. Wenn ich die Möglichkeit fand, ihn wie einen Idioten dastehen zu lassen, würde ich sie ergreifen. Gott wusste, dass Armedgian und Dugan nach dem Fiasko im Players sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben wollten.

Ich beschloss, selbst zum Flugplatz zu fahren, auf Van Zandt zu warten und Landry erst dann anzurufen. Wenn Tomas Van Zandt dachte, er könne in meinem Land mit Mord durchkommen, hatte er sich geschnitten.
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Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in dem Kofferraum des Wagens lag. Die Nacht war in den Tag übergegangen. Das merkte er an der Hitze. Die verdammte Sonne von Florida schien sengend auf das Auto herunter, und die Temperatur im Kofferraum wurde unerträglich.

Er würde hier sterben, und das alles wegen dieser russischen Schlampe. Wegen zwei russischer Schlampen. Ihre Gesichter überlappten sich in seinem Kopf. Immer wieder verlor er wegen der Schmerzen und der Hitze das Bewusstsein.

Er hätte versucht auszubrechen, aber er konnte sich nicht bewegen. Er wusste nicht, wie viele seiner Knochen gebrochen waren. Er hätte geschrien, aber die untere Hälfte seines Gesichts war mit Klebeband umwickelt. In den vergangenen Stunden hatte er oft befürchtet, kotzen zu müssen und daran zu ersticken.

Wie diese fette Pferdepflegerin. Dämliche kleine Hure. Sie war bereit gewesen, mit Jade zu schlafen. Sie hätte willens sein sollen, mit ihm zu schlafen. Auch die war daran schuld, dass man ihn zusammengeschlagen hatte. Kulak hatte von ihrem Tod gewusst.

Ein Unfall. Kein Mord. Wenn er sich der Leiche so hätte entledigen können, wie er das gewollt hatte, hätte niemand es je erfahren. Niemand hätte Fragen danach gestellt, wo Jill war. Wer um alles in der Welt hätte sich denn auch nur einen Deut um die geschert?

Hätte er sich nicht dazu überreden lassen, die Leiche in die Mistgrube zu werfen, dann wäre vieles nicht passiert. Und vielleicht würde er jetzt nicht auf seinen Tod warten.

Er hörte Geräusche neben dem Auto. Maschinengeräusche, Männerstimmen. Russen, die Russisch sprachen. Verdammte Russen.

Irgendwas prallte gegen das Auto, ließ es schwanken, dann bewegte es sich vorwärts. Das Maschinengeräusch wurde lauter, wie eine Bestie aus der Hölle, die alles verschlang, was ihr in den Weg kam. Der Krach wurde ohrenbetäubend  das Brüllen der Bestie, das Knirschen und Quietschen von Metall, als das Vorderteil des Autos zusammengedrückt wurde.

Er wusste, was auf ihn zukam. Er wusste es und begann zu schreien, obwohl das Geräusch seinen Kopf nicht verlassen konnte. Er schrie den Namen jeder Frau, die sich gegen ihn gewendet hatte.

Frauen. Dämliche, undankbare Kühe. Der Fluch seines Lebens. Wie oft hatte er gesagt, dass Frauen noch mal sein Tod sein würden. Und wie immer hatte er Recht gehabt.
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Die Szene war albtraumhafter als alles, was Landry je gesehen hatte. Erin Seabright, mit gespreizten Armen und Beinen ans Bett gefesselt, schreiend und weinend, während einer ihrer Peiniger sie vergewaltigte.

Dugan, Weiss, Dwyer und Landry standen im Halbkreis, die Arme verschränkt, und starrten auf den Bildschirm, ihre Gesichter versteinert. In der Mitte des Halbkreises saß Bruce Seabright auf einem Stuhl, sein Gesicht so weiß wie Wachs.

Landry schaltete den Fernseher aus und schlug mit der Faust dagegen. Dann wirbelte er zu Seabright herum.

»Sie elender Hurensohn.«

»Ich hab das nie zuvor in meinem Leben gesehen!«, schrie Seabright und stand auf.

»Landry …«, warnte Dugan.

Landry hörte ihn nicht, hörte auch Weiss Handy nicht klingeln. Er nahm die anderen im Raum kaum wahr. Er sah nur Bruce Seabright und wollte ihn mit bloßen Händen zu Tode prügeln.

»Was? Sie haben sich das für später aufgehoben?«, fragte Landry. »Für Ihr privates kleines Filmfestival?«

Seabright schüttelte vehement den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das Ding in mein Arbeitszimmer gekommen ist.«

»Sie haben es dort hingelegt«, sagte Landry.

»Hab ich nicht! Ich schwöre es!«

»Die Entführer haben es Ihnen geschickt, genau wie das erste.«

»Nein!«

»Und wenn es nach Ihnen gegangen wäre, hätte niemand diese Bänder zu sehen bekommen.«

»Das  das stimmt nicht «

»Sie verlogener Sack Scheiße!«, brüllte ihm Landry ins Gesicht.

Dugan versuchte sie zu trennen, schob Landry weg. »Detective Landry, treten Sie zurück!«

Landry wich ihm aus. »Es reichte nicht, dass Sie sie loswerden wollten? Sie wollten auch noch zusehen, wie sie gefoltert wurde?«

»Nein! Ich «

»Halten Sie die Klappe!«, brüllte Landry. »Halten Sie Ihre verdammte Schnauze!«

Seabright machte einen Schritt zurück, die kleinen Augen voller Furcht. Er prallte gegen den Klappstuhl, auf dem er gesessen hatte, stolperte und fiel unbeholfen auf den Stuhl zurück.

»Landry!«, schrie Dugan.

Dwyer stellte sich vor Landry, hielt die Hand hoch. »James «

»Ich will einen Anwalt!«, rief Seabright. »Der hat ja völlig die Beherrschung verloren!«

Landry beruhigte sich, verlangsamte seinen Atem, starrte Bruce Seabright an.

»Sie sollten besser nach Gott rufen, Seabright«, sagte er erstickt. »Sie werden mehr als einen Anwalt brauchen, um Ihren traurigen Arsch aus diesem Loch zu kriegen.«

Jades Kautionsanhörung dauerte zwanzig Minuten. Fünf Minuten für das Geschäftliche und fünfzehn Minuten für Shapiro, damit er sich reden hören konnte. Für das, was der Kerl pro Stunde kassierte, hatte er sich zumindest den Anschein zu geben, mehr wert zu sein als ein gewöhnlicher Rechtsverdreher, nahm Landry an.

Landry stand hinten im Gerichtssaal, zählte die Anwesenden. Er zitterte immer noch von dem Adrenalinschub und der Wut, die im Konferenzraum in ihm aufgeflammt waren. Wie man Schafe zählt, so zählte er Köpfe. Shapiros Gefolge von Hofschranzen, der stellvertretende Staatsanwalt, ein kleiner Pulk von Reportern und Trey Hughes.

Die Anklagevertreterin Angela Roca verkündete ihre Absicht, den Fall vor die Grand Jury zu bringen, und verlangte eine Kaution von einer Million Dollar.

»Euer Ehren«, jammerte Shapiro. »Eine Million Dollar! Mr.Jade ist kein so wohlhabender Mann wie seine Kunden. Das entspricht ja praktisch einer Abweisung jeglicher Kaution.«

»Soll uns recht sein, Euer Ehren«, sagte Roca. »Mr.Jade ist von seinem Opfer als Entführer und Vergewaltiger identifiziert worden. Zusätzlich verdächtigt das Büro des Sheriffs ihn auch des brutalen Mordes an einer seiner Angestellten.«

»Mit allem Respekt, Euer Ehren, Mr.Jade kann nicht für ein Verbrechen bestraft werden, für das er nicht angeklagt wurde.«

»Ja, daran kann ich mich aus dem Jurastudium noch dunkel erinnern«, erwiderte die Ehrenwerte Richterin. Ida Green sarkastisch. Ida, eine kleine Rothaarige, die es aus New York hierher verschlagen hatte, war eine von Landrys Lieblingsrichtern. Nichts beeindruckte Ida, einschließlich Bert Shapiro.

»Euer Ehren, der Fall der Anklagevertretung «

»Geht Sie nichts an. Das hier ist eine Kautionsanhörung, Mr.Shapiro. Muss ich Sie über die grundlegende Verfahrensweise aufklären?«

»Nein, Euer Ehren. Ich erinnere mich aus dem Jurastudium vage daran.«

»Gut. Dann haben Sie das Geld Ihrer Eltern nicht verschwendet. Die Kaution wird auf fünfhunderttausend Dollar in bar festgelegt.«

»Euer Ehren «, setzte Shapiro an.

Ida winkte ab. »Mr.Shapiro, die Kunden Ihres Mandanten geben das für ein Pferd aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich bin sicher, wenn die Mr.Jade genauso zugetan sind wie Sie, werden sie ihm aushelfen.«

Shapiro sah verärgert aus.

Roca setzte noch einen drauf. »Euer Ehren, da Mr.Jade in Europa gelebt hat und dort über viele Kontakte verfügt, halten wir das Fluchtrisiko für sehr hoch.«

»Mr.Jade wird seinen Pass abgeben. Sonst noch was, Ms. Roca?«

»Wir beantragen, dass sich Mr.Jade einem Bluttest unterzieht und eine Haarprobe zum Zwecke des Vergleichs mit vorliegenden Beweisen abgibt, Euer Ehren.«

»Sorgen Sie dafür, Mr.Shapiro.«

»Euer Ehren«, regte Shapiro sich auf, »das ist ein schwerer Eingriff in die Persönlichkeitsrechte meines Mandanten «

»Eine Darmspiegelung ist ein schwerer Eingriff, Mr.Shapiro. Haar- und Blutproben sind hiermit angeordnet.«

Die Anhörung endete mit einen Schlag des Hammers. Trey Hughes stand auf, ging durch den Gerichtssaal nach vorne, schrieb einen Scheck für den Gerichtsdiener aus, und Don Jade war ein freier Mann.
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Ich spulte das Band erneut zurück.

Ich fragte mich, ob Landrys Leute die anderen Videobänder, von denen Erin gesprochen hatte, in Bruce Seabrights Besitz gefunden hatten. Wenn ja, hoffte ich, dass er verhaftet und wegen irgendwas angezeigt wurde  Behinderung, Zurückhaltung von Beweismitteln, Verschwörung, irgendwas. Ungeachtet des Ausgangs von Erins Tortur, ungeachtet des Ursprungs oder Motivs dessen, was geschehen war, hatte Bruce Seabright eine verwerfliche Gleichgültigkeit gegenüber dem menschlichen Leben an den Tag gelegt.

Ich dachte an das Band, auf dem Erin geschlagen wurde, das ich nicht gesehen, aber das mir Landry als brutal beschrieben hatte. Auge um Auge, Bruce, dachte ich.

Ich drückte auf Play für das Band, das ich hatte.

Wie oft hatte ich es mir schon angeschaut? Ich wusste es nicht. Oft genug, um jede Einzelheit darauf zu sehen, und doch fühlte ich mich genötigt, es noch mal abzuspielen und auf Dinge zu achten, die ich nicht gesehen hatte, nicht sehen konnte, nicht sehen wollte. Wieder und wieder, und immer noch beunruhigte mich etwas, nagte ein Gefühl am Rande meines Bewusstseins und ein weiteres, das ich noch nicht benennen konnte.

Der Bus kommt. Erin steht da.

Der Bus hält an. Erin steht da.

Ein Maskierter springt heraus. Erin sagt: »Nein!«

Sie versucht wegzulaufen.

Ich drückte auf Pause, ließ das Bild stehen. Ein grob gekörntes graues Band zog sich über die Gesichter von Erin und ihrem Angreifer. Ohne ihren Gesichtsausdruck oder seine Maske erkennen zu können, konnte die Einstellung jede Bedeutung haben. Aus dem Zusammenhang gerissen, hätten die beiden ein Liebespaar sein können, die einander aus lauter Spaß jagten. Sie hätten vor einer Katastrophe weglaufen oder hinrennen können, um andere zu retten. Ohne Gesichter waren es nur zwei Torsi in ausgebleichten Jeans.

Erins träge Reaktion machte mir zu schaffen. War es Unglaube? War es Furcht? Oder etwas anderes?

Ich ließ das Band weiterlaufen, sah, wie der Mann sie grob von hinten packte und herumwirbelte. Sie trat ihn mit aller Kraft. Er schlug ihr mit dem Handrücken so brutal ins Gesicht, dass sie fast hinfiel.

Entsetzlich. Absolut entsetzlich. Gewalt, die total real war. Das konnte ich nicht leugnen.

Ich sah, wie er sie von hinten zu Boden warf und ihr Gesicht in den Dreck drückte. Ich sah, wie er ihr die Nadel in den Arm stieß. Ketamin. Special K. Beliebte Droge bei Leuten, die auf Raves gingen, Mädchen beim ersten Kennenlernen vergewaltigten und üblich in Kleintierpraxen.

Erin hatte es schon früher als Partydroge genommen. Sie hatte Landry selbst gesagt, dass die Entführer diese Droge bei ihr eingesetzt hatten. Wie hätte sie das wissen können, wenn ihre Peiniger sie nicht freundlicherweise darüber aufgeklärt hätten, wenn sie nicht aus eigener Erfahrung über die Droge Bescheid wusste?

Ich dachte an die Dinge, die Erin Landry erzählt hatte, an die Dinge, die sie ihm nicht erzählt hatte, die Teile ihrer Geschichte, die nicht zu demselben Puzzle passten.

Sie war sich sicher, dass Jade einer der Entführer war, aber tatsächlich gesehen hatte sie ihn nie. Sie war sicher, dass er es war  der Mann, in den sie verknallt war, der Mann, für den sie angeblich mit Chad Schluss gemacht hatte. Und doch glaubte sie, ohne sein Gesicht je gesehen zu haben, dass er sie auf so brutale Weise behandelt hatte. Warum? Warum glaubte sie das? Weshalb sollte er ihr das antun?

Und obwohl sie sich wegen Jade vollkommen sicher war, hatte sie nicht die geringste Ahnung, wer sein Partner sein könnte.

Dann, nachdem ihre Entführer sie vergewaltigt, geschlagen, unter Drogen gesetzt und trotz all ihrer Bemühungen kein Lösegeld bekommen hatten, war Erin nur rumgefahren und freigelassen worden. Einfach so. Und sie hatten sie nicht nur laufen lassen, sondern ihr auch ihre Kleidung zurückgegeben, sogar ihr Armband.

Ich glaubte ihr nicht. Ich glaubte ihr die Geschichte nicht, und ich hätte alles gegeben, dieses instinktive Gefühl zu ändern. Ich wollte meinen Instinkten nicht trauen, wie ich ihnen schon seit dem Tag, an dem Hector Ramirez umgekommen war, nicht mehr getraut hatte. Welche Ironie, dass ich durch diesen Fall den Glauben an mich selbst wieder gefunden hatte, und trotzdem wäre mir nichts lieber gewesen, als mich zu irren.

Ich dachte an Molly und wünschte, ich hätte weinen können.

Ich hätte darum gebetet, mich geirrt zu haben, aber ich hatte nie daran geglaubt, dass mir eine höhere Macht überhaupt zuhören würde.

Mir war fast schlecht, aber ich spulte das Band zurück und zwang mich, es erneut anzuschauen, diesmal in Zeitlupe, damit ich es noch genauer prüfen konnte, nach etwas suchen konnte, von dem ich befürchtete, es nicht zu finden.

Meine Video-Anlage war von durchschnittlicher Qualität. Landry würde das Band mit all der hoch technisierten Ausrüstung im Labor sehr viel besser auswerten können. Trotzdem konnte ich, während ich das Band Sekunde für Sekunde durchlaufen ließ, alles gut sehen. Die Kamera war bei der gesamten Aufnahme fast ausschließlich auf Erin gerichtet, die nicht mehr als zwei bis drei Meter davon entfernt zu sein schien. Ich konnte erkennen, dass ihr Haar mit einer Spange zusammengehalten wurde, dass sie ein enges rotes T-Shirt trug, unter dem ihr flacher Bauch zu sehen war. Ihre Jeans hatten einen kleinen weißen Fleck auf dem einen Bein.

Als ihr Angreifer sie am Arm packte, war zu erkennen, dass sie eine Armbanduhr trug. Aber das eine, was ich so verzweifelt sehen wollte, war nicht da.

Ich tigerte wie eine gefangene Katze im Gästehaus auf und ab und dachte an die Menschen, die mit Erins Leben zu tun hatten: Bruce, Van Zandt, Michael Berne, Jill Morone, Trey Hughes, Paris Montgomery. Ich wollte, dass Bruce schuldig war. Ich wusste, dass Van Zandt ein Mörder war. Michael Berne hatte ein Motiv, Don Jade zu ruinieren, aber Entführung ergab keinen Sinn. Jill Morone war tot. Alle kreisten sie um Trey Hughes. Und dann war da noch Paris Montgomery.

Paris und ihre zweideutige Loyalität gegenüber Don Jade. Sie hatte durch Jades Ruin genauso viel zu gewinnen wie Michael Berne  sogar mehr. Seit drei Jahren hatte sie mit ihrem Covergirl-Lächeln, ihrer Vorliebe für teure Dinge und ihrem Hunger nach Rampenlicht in Jades Schatten gestanden. Sie hatte sich um sein Leben gekümmert, hatte seinen Reitstall geführt, hatte Jade abgeschirmt.

Ich dachte an die kleinen, zerstörerischen »Wahrheiten«, die Paris über Stellars Tod hatte einfließen lassen, selbst während sie Don Jade mir gegenüber verteidigte. Wenn sie mit mir darüber sprach, welche subtilen Zweifel säte sie dann jedes Mal, wenn sie mit Trey Hughes schlief?

An dem Morgen, als Jill Morones Leiche gefunden wurde, hatte Paris Javiers Säuberung des Tatorts überwacht. Noch während sie mit dem Versicherungsvertreter über den Schaden an Jades Kleidung und persönlichen Dingen sprach, hatte sie Javier das Durcheinander aufräumen lassen. Jetzt fragte ich mich, ob die Nachricht von Jills Tod für Paris tatsächlich eine Überraschung gewesen war.

Ich dachte an die angebliche Vergewaltigung und Landrys Gefühl, dass sie möglicherweise vorgetäuscht war. Ich dachte an Jills vergrabene Leiche in der Mistgrube bei Stall vierzig, wo sie mit Sicherheit gefunden werden würde. Und als sie gefunden wurde, wer wurde da als Erster verdächtigt? Don Jade.

Seine Kunden mochten ein paar Skandale hinnehmen, aber den Mord an einem Mädchen? Nein. Entführung? Nein. Und mit einem aus dem Verkehr gezogenen Jade und nur wenigen wohlhabenden Kunden, die an ihn glaubten, wer hatte dann das meiste zu gewinnen? Paris Montgomery.

Ich rief Landry an und sprach ihm eine Nachricht auf Band. Dann schaltete ich den Fernseher aus und verließ das Haus.

Irina lag beim Stall in einem Bikinioberteil und knappen Shorts auf einer Liege, die Augen hinter einer großen dunklen Sonnenbrille verborgen.

»Irina«, rief ich ihr auf dem Weg zu meinem Auto zu, »wenn Tomas Van Zandt hier aufkreuzt, ruf die Polizei. Er wird wegen Mordes gesucht.«

Sie winkte mir lässig zu und drehte sich auf den Bauch, um ihren Rücken zu bräunen.

Ich fuhr zum Turniergelände, zu Jades Stall, wollte mich noch einmal mit Javier unterhalten. An einem Montag bestand eher die Chance, dass er nicht bei einem Gespräch mit mir erwischt wurde. Die Ställe waren geschlossen. Es bestand kein Grund, dass Trey Hughes oder Paris auftauchen würden. Vielleicht war Javier so eher bereit, mir zu erzählen, was er wusste.

Aber bei Jades Boxen war niemand. Die Boxen waren nicht ausgemistet worden, und die Pferde stampften unruhig, wollten ihr Futter. Es sah so aus, als hätte man sie völlig allein gelassen. Die Gänge waren der reinste Hindernisparcours aus Mistgabeln, Rechen, Besen und umgeworfenen Mistkübeln. Als wäre jemand in großer Eile hier durchgerannt.

Ich plünderte Jades Futterbox und warf jedem Pferd eine Ladung Heu hin.

»Sieh einer an. Jetzt tun Sie auch noch so, als seien Sie Pferdepflegerin?«

Ich schaute mich um und sah Michael Berne in Jeans und Polohemd am Ende des Zeltes stehen. Er wirkte glücklicher, als ich ihn seit Beginn des ganzen Schlamassels gesehen hatte. Entspannt. Sein Rivale saß im Gefängnis, und in Bernes Welt war wieder alles in Ordnung.

»Ich bin eben ein Multitalent«, erwiderte ich. »Und welche Ausrede haben Sie hier zu sein?«

Er zuckte mit den Schultern. Mir fiel auf, dass er etwas in der Hand hielt. Etwas aus der Praxis des Tierarztes.

»Der Müde findet keine Ruhe«, sagte er.

»Oder der Bösewicht.«

Rompun. Eines der für Pferde verwendeten Beruhigungsmittel. Jeder hatte das Zeug rumliegen, hatte Paris gesagt, als sie von der in Stellars Blut gefundenen Droge sprach.

»Veranstalten Sie eine Party?«, fragte ich und schaute demonstrativ auf die Schachtel.

»Ich hab einen, der schwer zu beschlagen ist«, erklärte Berne. »Er braucht ein bisschen was gegen die Nervosität.«

»War Stellar auch schwer zu beschlagen?«

»Nein. Warum fragen Sie?«

»Nur so. Haben Sie Paris heute schon gesehen?«

»Sie war am frühen Morgen da. Gerade rechtzeitig, um mitzukriegen, wie die Einwanderungsbehörde ihren letzten Pferdepfleger abschleppte.«

»Was?«

»Heute Morgen war eine Razzia«, klärte er mich auf. »Paris Guatemalteke war einer der Ersten, der abgeführt wurde.«

»Von wem hatten die den Tipp? Von Ihnen?«, fragte ich unverblümt.

»Nein, nicht von mir«, erwiderte er. »Ich hab selbst einen meiner Jungs verloren.«

Die Einwanderungsbehörde führte eine überraschende Razzia durch, und ein Mann aus Stall neunzehn war einer der Ersten, den es erwischte. Der Einzige aus Jades Mannschaft, den man vielleicht hätte überreden können, die Wahrheit zu sagen  wenn er sie kannte , abgeführt, als sich der Fall gerade aufzudröseln schien.

Trey hatte mich mit Javier sprechen sehen. Vielleicht hatte er es Paris erzählt. Oder Bert Shapiro wollte den Guatemalteken außer Landes haben, falls der was über Jade wusste.

»Wie ich höre, ist er im Gefängnis«, sagte Michael Berne.

»Jade? Ja. Außer er konnte die Kaution stellen. Soll wegen Entführung angeklagt werden. Wissen Sie etwas darüber?«

»Warum sollte ich?«

»Vielleicht waren Sie an dem Abend hier, als es passiert ist. Sonntag vor einer Woche, spätabends am hinteren Tor.«

Berne schüttelte den Kopf und wollte gehen. »Nein. Ich war zu Hause. Mit meiner Frau.«

»Sie sind ein sehr hingebungsvoller und verzeihender Ehemann, Michael«, meinte ich.

»Ja, das bin ich«, bestätigte er selbstgefällig. »Ich bin hier nicht der Verbrecher, Ms. Estes.«

»Nein.«

»Don Jade ist es.«

Nein, dachte ich, als er wegging, das glaube ich auch nicht.
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Mein Handy klingelte, als ich zum Wagen zurückging.

»Wir treffen uns zum Lunch«, sagte Landry.

»Deine Telefonmanieren lassen zu wünschen übrig«, wies ich ihn zurecht.

Er nannte mir ein Imbisslokal, das zehn Minuten entfernt lag, und beendete das Gespräch.



»Erin Seabright hat Jade mit dem toten Pferd in der Box erwischt«, berichtete Landry. Wir saßen in seinem Auto, eine Papiertüte zwischen uns, aus der es nach gegrilltem Fleisch und Pommes roch. Keiner von uns rührte das Zeug an. »Sie hat ihn erwischt, als er an der Ventilatorschnur herummachte.«

»Das hat Erin dir erzählt?«

»Ich bin auf dem Weg zu ihr, um sie danach zu fragen. Heute Morgen sind wir nicht dazu gekommen, die ganze Geschichte mit dem toten Pferd durchzukauen. Ich hab sie nur nach Einzelheiten über die Entführung befragt. Paris Montgomery ist aus eigenen Stücken zu mir gekommen und hat es mir erzählt. In den Morgennachrichten wurde über Erins Flucht vor den Entführern berichtet. Offenbar hat das Ms. Montgomery einen Mordsschreck eingejagt.«

»Kommt mir eher wie ein Aasgeier vor, der über einem sterbenden Tier kreist«, erwiderte ich. »Sie riecht die Gelegenheit. Sie behauptet, Erin hat Jade erwischt und am Abend desselben Tages hat Jade Erin entführt? Das kommt doch nicht hin, Landry.«

»Ich weiß. Der Entführungsplan lief bereits.«

»Wenn es überhaupt eine Entführung war«, meinte ich zweifelnd. »Haben die Technikfreaks was aus dem ersten Band rausholen können?«

»Ja, aber ich hatte noch keine Zeit, es mir anzusehen. Wieso?«

»Halt Ausschau nach dem Armband, das ich dir heute Morgen gegeben habe.«

»Was ist damit?«

»Glaubst du, die Entführer haben es ihr zum Abschied geschenkt?«, fragte ich. »Ich hab mir das Video an die fünfzigmal angeschaut. Ein Armband hab ich nicht gesehen, aber letzte Nacht trug sie eins.«

Landry schaute mich ungläubig an. »Willst du damit sagen, das Mädchen ist an der Sache beteiligt? Du bist verrückt. Estes, du hast sie nicht gesehen. Sie ist völlig fertig. Du hast das Band nicht gesehen, auf dem der Kerl sie mit der Reitgerte schlägt. Und heute Morgen haben Weiss und Dwyer noch ein Band in Seabrights Arbeitszimmer gefunden. Es zeigt, wie das Mädchen brutal vergewaltigt wird.«

Das ließ mich innehalten. »Er hatte es bei sich zu Hause? In seinem Arbeitszimmer?«

»Hinter irgendwelchen Büchern auf einem Regal.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Genau darauf hatte ich gehofft  dass Seabright für die Sache büßen musste. Aber von einer aufgezeichneten Vergewaltigung zu erfahren, war etwas anderes.

»Sah es echt aus?«, fragte ich.

»Mir haben sich die Nackenhaare gesträubt«, erwiderte Landry. »Ich wollte mir Seabright greifen und ihn würgen, bis ihm die Augen aus dem Kopf treten.«

»Wo ist er jetzt?«

»Sitzt in einer Arrestzelle. Der Staatsanwalt versucht zu entscheiden, wofür er ihn anklagen kann.«

»Was ist bei Jades Anhörung passiert?«

»Trey Hughes hat die Kaution gestellt.«

»Ich frag mich, ob Paris das weiß.«

»Ich wette, der bezahlt auch Bert Shapiro.«

»Hast du ihn schon verhört? Trey?«

»Er wurde gebeten, aufs Revier zu kommen. Shapiro lässt es nicht zu.«

»Überprüf Trey im Computer«, schlug ich vor. »Der hat eine unsaubere Vergangenheit. Gestern hat er mir erzählt, dass er meinen Vater beruflich kannte. Man wendet sich nicht an Edward Estes wegen Verkehrsvergehen.«

Landry schüttelte angewidert den Kopf. »Diese Bande ist wie ein gottverdammter Sack Schlangen.«

»Ja«, bestätigte ich. »Und jetzt müssen wir rausfinden, welche davon giftig sind.«



Nichts fördert Verachtung so sehr wie unerwiderte Hingabe. Ich fuhr nach Loxahatchee, dachte an Paris Montgomery, die einfach ins Büro des Sheriffs marschiert war und ihren Chef des Mordes an einem Pferd und des Versicherungsbetrugs bezichtigt hatte. Paris war ein Mädchen, das die erste Geige spielen wollte und bei Don Jade drei Jahre lang nur an zweiter Stelle gestanden hatte. Sie hatte ihm geholfen, seine Klientel aufzubauen.

Mit der einen Hand hatte sie ihn verteidigt und ihm mit der anderen gleichzeitig das Wasser abgegraben.

Hatte Paris der Einwanderungsbehörde selbst den Tipp wegen Javier gegeben? Sie war letzte Nacht mit Trey zusammen gewesen. Möglich, dass er ihr erzählt hatte, er hielte mich für eine Privatdetektivin und hätte mitgekriegt, wie ich in fließendem Spanisch mit Jades einzigem verbliebenen Angestellten geredet hatte, der etwas Wichtiges wissen könnte.

Oder Trey hatte selbst angerufen, aus eigenen Gründen. Ich versuchte ihn mir als einen der Entführer vorzustellen. Hatten die Jahre der Ausschweifung ihn derart verbogen, dass er in der Entführung eines Mädchens ein Spiel sah?

Der Nachmittag war schon halb vorüber, als ich in die Straße zu Paris Montgomerys Haus bog. In den dichten Wäldern des ländlichen Loxahatchee war das meiste Licht bereits den langen Schatten der hohen, dünnen Kiefern zum Opfer gefallen.

Ich fuhr an Paris Haus vorbei in die Sackgasse, wo ich den Abend vorher beinahe Jimmy Manetti erschossen hatte. Die Arbeiten an den halb fertigen Häusern waren für diesen Tag bereits eingestellt worden. Ich parkte den Wagen, nahm die Glock aus ihrem Versteck, ging die Straße entlang zurück, duckte mich, so schnell ich konnte, in den Schutz der Bäume.

Das Haus glich dem von Eva Rosen: In den Siebzigerjahren im pseudospanischen Stil erbaut, mit gräulichem Stuck und einem mit Moos überwachsenen Zedernschindeldach. Durch eine Seitentür betrat ich die Garage, in der sich die Gartenmöbel und der Weihnachtsschmuck der eigentlichen Hausbesitzer stapelten. Der dollargrüne Infiniti war nicht da.

Die Tür zum Haus war verschlossen, und die Lichter an der Alarmanlage zeigten, dass sie eingeschaltet war. Ich ging außen um das Haus herum, suchte nach einer unverschlossenen Tür oder einem Fenster, das einen Spalt breit offen stand. Kein Glück.

Durch die Wohnzimmerfenster konnte ich einen hässlichen, ehemals weißen Flokatiteppich sehen, dazu eine Menge kitschiger »mediterraner« Möbel, zu denen sich niemand aus dem Mittelmeerraum je bekannt hätte. Der Fernseher sah fast so groß aus wie ich und war mit einer ganzen Reihe von Apparaten verbunden  Videorecorder, DVD, Dolby Surround, zu dem eine Stereoanlage gehörte, die wie etwas von der NASA aussah.

Hinter dem Haus fand ich auf dem mit Fliegengitter eingezäunten Patio ein großes Heißwasserbecken aus Redwoodholz, dazu eine Ansammlung scheußlicher Terrassenmöbel und von der Sonne verbrannte Topfpflanzen. Die Gittertür war nicht verschlossen, dafür aber die Glasschiebetür zum Esszimmer. Auf dem Esstisch lag Post: Zeitschriften, Rechnungen.

Eine weitere Schiebetür hinten auf dem Patio führte in ein Schlafzimmer mit orangerotem Teppichboden. Die Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf ein breites Doppelbett mit einer roten Samttagesdecke frei. Ein Gemälde von einer Frau mit drei Brüsten und zwei Gesichtern hing über dem reich verzierten Kopfbrett aus Holzimitat. Auf einem offenen Wägelchen am anderen Ende des Zimmers stand ein Fernseher. Ich sah mir die Titel der im unteren Regal stehenden Videokassetten an und fragte mich, ob ich der einzige Mensch in Südflorida ohne Pornosammlung war.

Irgendwo hinter dem Garten war der Motor einer schweren Maschine mit einem heiseren Brummen angeworfen worden. Typisch, dass ausgerechnet jetzt jemand auf die Baustelle an der Sackgasse zurückgekommen war und vermutlich mein Auto mit dem Bulldozer von der Straße schieben würde.

Der Garten war voller Schatten, aber der Himmel über den Baumwipfeln war noch immer leuchtend blau. Der Krach kam nicht aus der Richtung der neuen Häuser, sondern von hinter den Bäumen, hinter Paris Montgomerys Garten, aus dem Westen.

Ein großer Motor brummte beständig, das stoßweise auftretende Knirschen und Zermalmen von Material, das einer Maschine zugeführt wird. Da wurde Mulch produziert, nahm ich an, und wollte mich abwenden. Dann hielt ich inne.

Landry hatte gesagt, dass auf dem Video, auf dem Erin von ihren Peinigern geschlagen wurde, im Hintergrund das Geräusch schwerer Maschinen zu hören war. Ein Geräusch, an das sich Erin nicht erinnern konnte, als er sie fragte, wo man sie gefangen gehalten hatte.

Ich ging zum hinteren Ende des Grundstücks. Bewachsen mit dichten jungen Bäumen und wildem Bambus, die von Ranken zusammengehalten wurden, war die Hintergrenze des Grundstücks ein Dschungel, der, wenn man ihn ließ, bald den gesamten Garten und das Haus verschlingen würde.

Das Rumpeln und Knirschen der Maschine wurde lauter. Ein Lastenwagenmotor heulte auf und das Piep-piep-piep des Warnsignals ertönte, als er zurücksetzte.

Als ich versuchte, durch das dichte Grün zu dem angrenzenden Grundstück zu spähen, übersah ich es fast. Das Ding stand wie eine uralte Ruine in dem dichten Gestrüpp. Grau und verrostet, einst ein fremder Gegenstand, der mit der Zeit fast zu einem organischen Teil der Landschaft geworden war. Ein Wohnwagen. Ehemals vielleicht das Büro eines Bauleiters, mit einem Fenster an einem Ende, das von innen verdreckt war. Jemand hatte mit dem Finger ein einzelnes Wort in den Dreck gekratzt: HILFE.
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Das Leben kann sich innerhalb eines Herzschlags ändern.

Ich hatte es fast übersehen. Ich war einen Herzschlag davon entfernt gewesen, mich umzudrehen und wegzugehen. Dann stand er vor mir: der wahre Grund, warum Paris Montgomery dieses schäbige Haus weit weg vom Turniergelände gemietet hatte. Ich hatte gedacht, sie hätte es wegen der neugierigen Augen genommen, und ich hatte Recht gehabt. Aber ihre Affäre mit Trey Hughes war nicht das Einzige, was sie verbergen wollte.

Der Wohnwagen hockte in dem Gebüsch wie etwas aus einem schlechten Traum. Der Anblick spülte Erinnerungen hoch, die ich lieber nicht gehabt hätte.

Adrenalin rauscht wie Raketentreibstoff durch meine Adern. Mein Herz hämmert wie ein Kolben. Ich bin bereit zum Abschuss.

Ich zog meine Waffe und schlich mich näher an die Seite des Wohnwagens heran. Erst als ich kurz davor stand, konnte ich den Pfad erkennen, den jemand ausgetreten hatte, um an die verbogenen, rostigen Metallstufen zu kommen, die an der Rückseite des Wohnwagens hingen.

Trotz der Tatsache, dass die Sonne diesen Platz seit einer Stunde nicht mehr erreichte und es wirklich kühl war, schwitzte ich.

Mir wurde befohlen zu warten, aber ich weiß, dass es nicht die richtige Entscheidung ist … kostbare Zeit wird verschwendet … Es ist mein Fall. Ich weiß, was ich tue.

Jetzt empfand ich denselben Schub. Mein Fall. Meine Entdeckung. Aber auch ein Zögern. Besorgnis. Furcht. Als ich letztes Mal die Entscheidung getroffen hatte, war es ein Fehler gewesen. Ein tödlicher Fehler.

Ich lehnte mich an die Außenwand des Wohnwagens, versuchte meinen Puls, meinen Denkprozess zu verlangsamen, die Gefühle auszuschließen, die mehr mit posttraumatischem Stress zu tun hatten als mit der Gegenwart.

Paris musste das Haus schon vor Monaten gemietet haben, sagte ich mir. Wenn dieser Ort wegen der Abgeschiedenheit und wegen des Wohnwagens gewählt worden war, dehnte es die Vorsätzlichkeit der Tat bis vor Saisonanfang aus. War Erin für den Job wegen ihres Potenzials als Pferdepflegerin oder als Opfer ausgesucht worden?

Meine Hand zitterte, als ich mein Handy rauszog. Ich gab Landrys Pagernummer ein, hinterließ meine Nummer und 911. Ich rief seine Voicemail an, nannte Paris Montgomerys Adresse und bat ihn, so schnell wie möglich herzukommen.

Und was jetzt?, dachte ich, als ich das Handy zuklappte und wieder einsteckte. Warten? Warten darauf, dass Paris nach Hause kam und mich in ihrem Garten fand? Die Gelegenheit und das Tageslicht verstreichen lassen, während ich auf Landrys Rückruf wartete?

Es ist mein Fall. Ich weiß, was ich tue …

Mir war klar, was Landry sagen würde. Er würde sagen, ich sollte auf ihn warten. Mich ins Auto setzen und ein braves Mädchen sein.

Ich war nie ein braves Mädchen.

Es ist mein Fall. Ich weiß, was ich tue …

Als ich das beim letzten Mal gedacht hatte, war es ein großer Fehler gewesen.

Ich wollte Recht haben.

Langsam ging ich die Metallstufen hinauf, die mit der Zeit in den sandigen Boden eingesunken waren, weg vom Wohnwagen, wodurch ein mehrere Zentimeter breiter Spalt entstanden war. Ich stellte mich neben die Tür, klopfte zweimal an und rief: »Polizei.«

Nichts geschah. Im Wohnwagen war kein Geräusch, keine Bewegung zu hören. Durch die Tür wurden keine Schüsse abgefeuert. Mir kam der Gedanke, dass sich Van Zandt da drinnen verstecken mochte, bis sein Flug nach Brüssel ging. Möglicherweise war er Paris Montgomerys Partner bei all dem, hatte ihr geholfen, Jade zu verdrängen und sich einen Platz in Trey Hughes Leben zu sichern, während Van Zandt seinem Hobby frönte, junge Mädchen zu beherrschen. Vielleicht sollte das Lösegeld das Honorar für seine Hilfe sein.

Und Erins Rolle bei dem Spiel? Da war ich mir jetzt nicht sicher, im Lichte dessen, was Landry mir über die Videobänder mit der Vergewaltigung und den Schlägen erzählt hatte. Das Band mit der Entführung, das ich Dutzende Male angeschaut hatte, ließ mich bezweifeln, ob Erin tatsächlich ein Opfer war. Vielleicht hatte Paris sie mit der Möglichkeit geködert, Erins Eltern zu strafen, und Erin dann, sobald der Plan in Gang gesetzt war, Van Zandt überlassen. Bei dem Gedanken wurde mir übel.

Immer noch neben der Tür stehend, hielt ich den Atem an und öffnete sie einen Spalt breit mit der linken Hand.

Billy Golam reißt die Tür auf, mit wildem Blick, high von seinem selbst aufgekochten Crystal. Er atmet schwer. Er hat eine Waffe in der Hand.

Ein Schweißtropfen lief mir zwischen den Augenbrauen herunter und tropfte von meiner Nase.

Die Glock vorgestreckt, duckte ich mich in den Wohnwagen und schwang den Lauf der Waffe von links nach rechts. Im ersten Raum war niemand. Nur aus den Augenwinkeln nahm ich die Möblierung wahr: ein alter Metallschreibtisch, eine Stehlampe, ein Stuhl. Alles mit Staub und Spinnweben bedeckt. Stapel alter Zeitungen. Halb leere Farbdosen. Der schale, muffige Geruch von Staub und Zigaretten und Schimmel unter dem alten Linoleumboden drang mir in die Nase. Das Geräusch der draußen dröhnenden Maschine schien in diesem Blechbüchsenwagen mitzuschwingen und sich zu verstärken.

Vorsichtig bewegte ich mich auf den zweiten Raum zu, die Waffe immer noch vorgestreckt.

Ich hatte das Video, auf dem Erin geschlagen wurde, nicht gesehen, wusste aber aus Landrys Beschreibung, dass es hier stattgefunden hatte. Ein Bett mit einem Kopfteil aus Metall stand an der hinteren Wand. Eine schmutzige, fleckige Matratze ohne Laken. Blutflecken.

Ich stellte mir Erin vor, wie Landry sie beschrieben hatte: nackt, voller Blutergüsse, mit einem Arm an das Kopfteil gekettet, schreiend, während ihr Peiniger sie schlug. Ich sah sie als Opfer.

Ein paar Meter vom Bett entfernt stand ein Stativ mit einer Videokamera darauf. Hinter dem Stativ ein Tisch mit leeren Getränkedosen, halb leeren Wasserflaschen, offenen Chipstüten und einem Aschenbecher voller Kippen. Es gab zwei Gartenstühle; auf dem einen lag eine aufgeschlagene Ausgabe von InStyle, über den anderen war achtlos Kleidung geworfen worden.

Eine Filmkulisse. Die Bühne für ein verzwicktes Drama, dessen letzter Akt noch gespielt werden musste.

Der Maschinenlärm von draußen hatte nachgelassen. Ich spürte die Stille wie eine Präsenz, die gerade durch die Tür getreten war. Die Haut auf meinen Armen und in meinem Nacken prickelte.

Ich huschte zur Wand, stellte mich neben den Durchgang zum vorderen Raum, die Glock erhoben und bereit.

Ich konnte hören, aber nicht sehen, wie sich die Außentür öffnete. Ich wartete.

Im vorderen Raum bewegte sich etwas. Das Geräusch von schlurfenden Schuhen und Schritten auf dem alten Linoleum. Das Rasseln der alten Farbdosen, die zusammengeschoben wurden. Der Geruch von Farbverdünner.

Wen würde ich wohl vor mir haben, wenn ich durch die Tür kam? Paris? Van Zandt? Trey Hughes?

Ich trat in den Durchgang und richtete meine Waffe auf Chad Seabright.

»Dafür werden Sie Ihren Sitz im Schülerrat verlieren.«

Er starrte mich an, während Farbverdünner eine Pfütze um seine Schuhe bildete.

»Ich würde Sie ja fragen, was Sie hier machen, Chad, aber es scheint zu offensichtlich.«

»Nein«, sagte er, schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen. »Sie verstehen das nicht. Es ist nicht so, wie es aussieht.«

»Ach ja? Ich sehe nicht dabei zu, wie Sie die Spuren eines Verbrechens beseitigen wollen?«

»Ich hatte nichts damit zu tun!«, rief er. »Erin hat mich aus dem Krankenhaus angerufen. Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen.«

»Und Sie  ein vollkommen Unschuldiger  haben einfach alles fallen lassen, um ein Verbrechen für sie zu begehen?«

»Ich liebe sie«, sagte er mit ernster Miene. »Sie hats vermasselt. Ich will nicht, dass sie ins Gefängnis kommt.«

»Warum sollte sie ins Gefängnis kommen, Chad?«, fragte ich. »Sie ist doch angeblich das Opfer bei dieser ganzen Sache.«

»Das ist sie auch«, beharrte er.

»Aber sie hat Sie gebeten, hierher zu gehen und alles zu verbrennen? Sie hat den Detectives erzählt, sie wisse nicht, wo man sie gefangen gehalten hätte. Woher wussten Sie, dass es hier war?«

Ich konnte regelrecht sehen, wie sich die Rädchen drehten, während er sich eine Erklärung ausdachte.

»Warum sollte Erin in Schwierigkeiten kommen, Chad?«, fragte ich erneut. »Detective Landry hat die Videobänder, auf denen sie vergewaltigt und geschlagen wird.«

»Das war ihre Idee.«

»Geschlagen zu werden? Vergewaltigt zu werden? Das war Erins Idee?«

»Nein. Paris. Es sollte nicht wirklich stattfinden. Das hat Erin gesagt. Es sollte nur vorgespielt sein. Das hat Paris ihr gesagt. Um Jade zu ruinieren, damit sie sein Geschäft übernehmen konnte. Aber alles ist total aus dem Ruder gelaufen. Paris hat sich gegen sie gewandt. Sie haben Erin fast umgebracht.«

»Wer sind ›sie‹?«

Er schaute weg, stieß einen Seufzer aus, wirkte aufgeregt. Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Ich weiß es nicht. Sie hat nur von Paris gesprochen. Und jetzt hat sie Angst, dass Paris sie mit ins Verderben zieht.«

»Deshalb fackeln Sie den Tatort ab und damit sind Sie quitt. Sehe ich das richtig?«

Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Ich weiß, wie es aussieht.«

»Es sieht so aus, als steckten Sie bis zu den Haarspitzen drin, Junior«, sagte ich. »Los, an die Wand, Arme und Beine auseinander.«

»Bitte, tun Sie das nicht.« Er blinzelte Tränen weg. »Ich will keinen Ärger mit den Cops. Ich soll nächsten Herbst in Brown anfangen.«

»Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie sich als Brandstifter betätigten.«

»Ich wollte nur Erin helfen«, jammerte er. »Sie ist kein schlechter Mensch. Wirklich nicht. Sie ist nur  es ist nur , sie hat ständig Pech. Und sie wollte sich an meinem Vater rächen.«

»Und Sie nicht?«

»Ich hab bald meinen Abschluss. Mir ist es egal, was er denkt. Dann können Erin und ich zusammenleben.«

»Gegen die Wand«, wiederholte ich.

»Können Sie denn nicht ein bisschen Mitgefühl haben?«, schluchzte er, machte einen Schritt auf die Wand zu.

»Ich neige nicht zu Mitgefühl.«

Ich trat weiter in den Raum, während sich Chad auf die Trennwand zubewegte. Ein langsamer Tanz unwilliger Partner, die die Plätze tauschen. Ich hielt die Waffe auf ihn gerichtet. Mein Blick schoss zur Seite, als ich an der offenen Tür vorbeikam.

Paris Montgomery kam die Stufen herauf.

Als ich den Kopf drehte, wirbelte Chad herum und stürzte sich mit zornrotem Gesicht auf mich.

Meine Waffe ging los, als er gegen meinen Unterarm schlug und den Schuss abfälschte. Ich stolperte rückwärts, sein Gewicht auf mir, strauchelte über Farbdosen und alte Zeitschriften. Gemeinsam krachten wir auf den Boden. Alle Luft wich aus meiner Lunge, und mein Kopf schlug so hart auf, dass ich Sterne sah.

Die Glock war immer noch in meiner rechten Hand, mein Finger am Abzug. Die Waffe war nicht in der richtigen Position und mein Finger in einem unnatürlichen Winkel abgebogen. Ich konnte nicht schießen, aber ich hob die Waffe und knallte den Griff so fest ich konnte gegen Chad Seabrights Kopf. Er stöhnte auf, Blut rann ihm über die Wange, während er versuchte, meine Kehle zu umklammern.

Ich holte aus und traf ihn erneut, wobei der Lauf der Glock über sein rechtes Auge schrammte. Der Augapfel explodierte, Flüssigkeit und Blut spritzten heraus. Chad schrie, wälzte sich von mir herunter, bedeckte das Gesicht mit den Händen.

Ich rollte mich weg, versuchte auf die Füße zu kommen, rutschte durch den Farbverdünner, griff nach allem, was mir Halt geben konnte.

»Du Hure! Du verdammte Hure!«, schrie Chad hinter mir.

Ich erwischte das Bein des Metallschreibtischs, zog mich hoch und schaute zu Chad zurück, der sich mit einer Hand das zerstörte Auge hielt und in der anderen eine Farbdose schwenkte. Die Dose traf mich an der linken Wange und drückte meinen Kopf zur Seite.

Ich fiel über die Schreibtischplatte, packte den Rand mit einer Hand und zog mich hinüber, während Chad mit der leeren Dose immer wieder auf mich einschlug.

Ich knallte auf der anderen Seite auf den Boden und zerrte meine Waffe von dem gebrochenen Finger. Adrenalin blockierte den Schmerz. Den würde ich später fühlen  wenn ich Glück hatte.

Ich erwartete, dass Chad über den Tisch kam, aber als ich aufblickte, sah ich stattdessen das durchscheinende Aufflammen von Orange und Blau auf der anderen Seite des Raumes, als der Farbverdünner angezündet wurde und die Gase zur Decke hin explodierten.

Die Glock fest umklammert, den linken Finger am Abzug, schob ich mich hoch und schoss, als Chad aus der Tür rannte und sie hinter sich zuknallte.

Die hintere Seite des Raumes stand in Flammen, das Feuer leckte hungrig an der billig getäfelten Wand zur Decke hinauf, entzündete die Papierstapel auf dem Boden. Das Feuer kam auf mich zu. Es kam auf den zweiten Raum zu. Der Wohnwagen würde innerhalb weniger Minuten vom Feuer verschlungen werden. Und so weit ich sehen konnte, gab es keinen Weg hinaus.



Landry sah den Flammenschein schon aus einer Meile Entfernung, hoffte entgegen aller Erwartungen  selbst als er aufs Gas trat und mit Blaulicht und Sirene weiterraste , dass die Feuersbrunst nicht dort, wo er sie vermutete, sondern woanders ausgebrochen war. Aber als er sich der Adresse näherte, die Elena ihm angegeben hatte, wusste er, dass dem nicht so war. Die Zentrale gab bereits den Code über Funk durch.

Landry bog in die Einfahrt, sprang aus dem Wagen und rannte zum hinteren Teil des Grundstücks.

Die Wände und Fenster des kleinen Wohnwagens waren als Silhouette vor dem orangefarbenen Schein zu erkennen.

»Elena!« Er schrie ihren Namen, um über dem Flammengebrüll gehört zu werden. »Elena!«

Guter Gott, wenn sie da drinnen war …

»Elena!«

Er rannte auf den Wohnwagen zu, aber die Hitze stieß ihn zurück.

Wenn sie da drinnen war, dann war sie tot.



Hustend rannte ich in den zweiten Raum, verfolgt von den Flammen, die bereits an der Wand um den Durchgang hochschossen. Ich roch den Farbverdünner, der mein Hemd durchtränkt hatte. Ein Überspringen der Flammen, und ich war eine lebende Fackel.

Ganz hinten im zweiten Raum gab es eine weitere Ausgangstür. Der Rauch war so dicht, dass ich sie kaum sehen konnte. Ich stolperte über Stühle, rannte auf die Tür zu, prallte dagegen, drehte den Türknauf und drückte. Verschlossen. Ich drehte am Türknauf und versuchte es erneut. Von außen verschlossen. Die Tür gab nicht nach.

Das Feuer rollte wie eine Flutwelle über die Decke in den Raum.

Ich stopfte die Waffe in den hinteren Hosenbund, zerrte die Videokamera vom Stativ und schlug damit gegen das Fenster, auf das Erin Seabright das Wort HILFE in den Staub gemalt hatte. Einmal. Zweimal. Das Glas splitterte, blieb aber im Rahmen.

Wieder knallte ich die Videokamera gegen die Scheibe, wollte das Glas rausschlagen und befürchtete gleichzeitig, dass die Flammen auf den frischen Sauerstoff zurasen würden. Sie würden meine Haut absengen und meine Lunge schmelzen lassen, und wenn ich nicht auf der Stelle starb, dann würde ich mir das sehr rasch wünschen.

Ich sah die Flammen kommen und dachte an die Hölle.

Wo ich doch gerade gedacht hatte, ich könnte mich selbst erlösen …

Ein letztes Mal rammte ich die Kamera gegen die Scheibe.



»Elena!«, schrie Landry.

Wieder versuchte er sich dem Wohnwagen zu nähern und wurde zu Boden geworfen, als drinnen etwas explodierte. Flammen schossen aus den zerbrochenen Fenstern, zwischen Schwaden orangefarbenen Rauchs. In der Ferne hörte er Sirenen. Zu spät.

Erschüttert, verstört rappelte er sich auf und stand da, unfähig, etwas zu tun oder zu denken.



Mein erster Gedanke war, dass Chad im Garten stand und sein Werk begutachtete, begeistert von dem Gedanken, dass er mich getötet hatte. Dann kam er auf mich zu und rief meinen Namen, und ich wusste, dass es Landry war.

Die Videokamera an mich gedrückt, wollte ich auf ihn zulaufen, aber meine Beine waren wie Gummi, schwach vor Anstrengung und Erleichterung.

»Elena!«

Er packte mich an den Schultern und zog mich weg, führte mich von dem brennenden Wohnwagen zu Paris Montgomerys Patio.

»Guter Gott«, keuchte er, drückte mich auf einen Stuhl, betrachtete mich von oben bis unten, tastete mich mit den Händen ab. Seine Hände zitterten. »Ich dachte, du wärst da drinnen.«

»War ich auch«, hustete ich. »Chad Seabright hat das Feuer gelegt. Er steckt mit Paris und Erin unter einer Decke. Hast du ihn erwischt? Hast du sie beide erwischt?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemand im Haus, nur der Hund.« Der Jack Russell hüpfte hinter den Patiotüren auf und ab wie ein Ball und bellte ununterbrochen.

Sirenen heulten vor dem Haus. Ein Polizist kam um die Garage gerannt. Landry ging auf ihn zu, zeigte ihm seine Dienstmarke. Während ich mir den Rauch aus der Lunge hustete, sah ich, wie er auf das Haus zeigte. Der Polizist nickte und zog seine Waffe.

»Bist du verletzt?«, fragte Landry, als er zurückkam und sich wieder vor mich hockte. Er berührte die Wange, an der mich die Farbdose getroffen hatte. Ich spürte es nicht, wusste nicht, ob die Wange verletzt worden war. Wahrscheinlich nicht, da Landry mit seiner Inspektion weitermachte.

»Ich hab mir den Finger gebrochen«, sagte ich und hielt die rechte Hand hoch. Er nahm sie sanft in die seine und sah sich den Finger an. »Mir ist schon Schlimmeres passiert.«

»Du verdammter Dickkopf«, murmelte er. »Warum hast du nicht auf mich gewartet?«

»Hätte ich auf dich gewartet, dann hätte Chad alles in Brand gesteckt «

»Ohne, dass du da drin warst!«, sagte er und stand auf. Er ging in kleinen Kreisen vor mir auf und ab. »Du hättest da nie reingehen dürfen, Elena! Du hättest Beweise zerstören können «

»Und wir hätten gar nichts in der Hand gehabt!«, brüllte ich zurück, schob mich ebenfalls hoch.

»Wir?«, fragte er, trat näher, versuchte mich einzuschüchtern.

Ich wich nicht zurück. »Das ist mein Fall. Ich hab dich da reingebracht. Das macht es zu einem wir. Versuch gar nicht erst, mich da wieder rauszudrängen, Landry. Ich mach das für Molly, und wenn es sich rausstellt, dass ihre Schwester freiwillig an dieser Sache beteiligt war, werde ich Erin Seabright mit meinen eigenen Händen erwürgen. Dann kannst du mich ins Gefängnis werfen und ich bin für die nächsten fünfundzwanzig Jahre aus dem Weg.«

»Du warst fast für immer aus dem Weg!«, schrie er und schwang seinen Arm in Richtung des Feuers. »Glaubst du, das will ich?«

»Alle im Büro des Sheriffs wollen das!«

»Nein!«, brüllte er. »Nein! Ich. Schau mich an. Ich will das nicht.«

Wir standen Zeh an Zeh. Ich funkelte ihn böse an. Er starrte zurück, sein Gesichtsausdruck wurde allmählich weicher.

»Nein«, flüsterte er. »Nein, Elena. Ich will nicht, dass du aus meinem Leben verschwindest.«

Diesmal wusste ich nicht, was ich sagen sollte.

»Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte er leise.

Du auch, dachte ich, nur in der Gegenwartsform. Doch laut kam ich auf ein anderes Thema zurück. »Du hast gesagt, du würdest teilen. Es war zuerst mein Fall.«

Landry nickte. »Ja … ja, das hab ich.«

Feuerwehrautos von der Wache in Loxahatchee kamen an. Das erste rumpelte in den Garten. Ich sah, wie sich die Feuerwehrleute so gelassen an die Arbeit machten, als seien sie auf einer Filmleinwand, schaute dann auf meine Hände. Immer noch hielt ich die Videokamera umklammert. Ich reichte sie Landry.

»Das hab ich gerettet. Du wirst Fingerabdrücke finden.«

»Haben die Erin hier festgehalten?«, fragte er und schaute zum Wohnwagen.

»Chad sagte, Erin hat zuerst mitgemacht, aber dann hat sich Paris gegen sie gewandt. Doch wenn Paris sich gegen sie gewandt hat, warum ist Erin dann nicht tot?«

»Schätze, wir werden Paris diese Frage stellen müssen«, meinte er. »Und Erin. Weißt du, was für ein Auto Paris fährt?«

»Einen dollargrünen Infiniti. Chad hat einen schwarzen Toyota Pick-up. Und ihm fehlt ein Auge. Könnte sein, dass er in ein Krankenhaus geht.«

Landry hob die Augenbraue. »Ihm fehlt ein Auge? Du hast ihm das Auge ausgestochen?«

Ich zuckte mit den Schultern und schaute weg, den entsetzlichen Anblick noch so lebhaft in meinem Kopf, dass es mir den Magen umdrehte. »Ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss.«

Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund und schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich ein harter Brocken, Estes.«

Im Moment sah ich bestimmt nicht hart aus. Das Gewicht der allmählich durchscheinenden Wahrheit über diesen Fall drückte mich runter. Der Adrenalinschub des Nahtoderlebnisses war verpufft.

»Komm her«, sagte Landry.

Ich blickte hoch, und er berührte mein Gesicht mit der Hand  die rechte Seite, die Seite, in der ich noch etwas spürte. Ich spürte es bis ins Herz.

»Ich bin froh, dass du nicht tot bist«, murmelte er. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht die jetzige Situation meinte, den Wohnwagen.

»Ich auch«, erwiderte ich, lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Ich auch.«
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Landry gab eine Fahndung nach Paris Montgomery und Chad Seabright raus. Alle Streifenwagen des County und der Staatspolizei würden nach dem dollargrünen Infiniti und Chads Toyota Pick-up Ausschau halten. Zusätzliche Warnhinweise waren an die Küstenwache und die Flughäfen in West Palm Beach sowie Fort Lauderdale gegangen, genau wie an alle kleinen Flugplätze in der näheren Umgebung.

Einer der Gründe, warum Südflorida schon immer ein Umschlagplatz für Drogen war, liegt darin, dass es so viele Möglichkeiten gibt, ins Land und wieder hinaus zu kommen, und internationale Flüge sind auch in letzter Minute zu buchen. Paris Montgomery kannte viele Leute im Pferdegeschäft, viele reiche Leute, die eigene Flugzeuge und Boote besaßen.

Und sie kannte einen, der in dieser Nacht Pferde nach Belgien verfrachtete: Tomas Van Zandt.

»Hat man ihn ausfindig gemacht?«, fragte ich Landry. Wir saßen in seinem Auto in der Auffahrt von Paris Montgomerys Mietshaus.

»Nein. Armedgians Jungs haben den Mist des Jahrhunderts gebaut.«

Ich erzählte ihm von den Pferden, die nach Europa geflogen wurden. »Ich wette, dass sie beide versuchen werden, heute Nacht das Land zu verlassen.«

»Wir haben die Fluggesellschaften alarmiert«, erwiderte Landry.

»Das reicht nicht. Frachtflüge stehen auf einem ganz anderen Blatt. Wenn du dir je Sorgen wegen Terroristen machen willst, dann unternimm bei Gelegenheit mal einen Transatlantikflug mit einer Horde Pferden.«

»Na toll. Weiss und die FBI-Bubis können sich am Frachtterminal die Hintern platt sitzen.«

Der Feuerwehrchef von Loxahatchee trat an den Wagen, als Landry nach seinem Handy griff. Ein großer Mann mit einem dicken Schnauzer. Ohne seine schwere Ausrüstung war er vermutlich dünn wie eine Zaunlatte.

»Behandeln Sie den Brandherd als Tatort, Chief«, sagte Landry zu ihm.

»Machen wir. Brandstiftung.«

»Das auch. Haben Sie den Hausbesitzer ausfindig gemacht?«

»Nein, Sir. Der Besitzer ist außer Landes. Ich habe die Hausverwaltung angerufen. Sie wird sich mit dem Besitzer in Verbindung setzen.«

»Welche Hausverwaltung?«, fragte ich.

Der Chief beugte sich vor und schaute zu mir. »Gryphon Property Management. Wellington.«

Ich warf Landry einen Blick zu. Sein Handy klingelte. »Wird Zeit, dass wir uns noch mal mit Bruce unterhalten. Steht er immer noch unter Arrest?«

»Nein. Sie haben ihn laufen lassen. Landry«, meldete er sich am Handy. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich und die Brauen zogen sich zusammen. »Was soll das heißen, verschwunden? Wo war die verdammte Bewachung?«

Erin, dachte ich.

»Wann?«, blaffte er. »Na, das ist ja absolut fantastisch. Sag dem Kerl, wenn er seinen Kopf aus dem Hintern rauskriegt, reiß ich ihm das Ding ab und spiel Golf damit!«

Er klappte das Handy zu und sah mich an. »Erin ist verschwunden. Jemand hat auf der anderen Seite des Schwesternzimmers im Abfalleimer Feuer gelegt, und der Polizist, der sie bewachen sollte, hat seinen Posten verlassen. Als er zurückkam, war sie weg.«

»Sie ist bei Chad.«

»Und sie sind auf der Flucht.« Landry ließ den Wagen an. »Ich setz dich an der Notaufnahme ab. Muss mich beeilen.«

»Bring mich nur zu meinem Auto«, sagte ich. »Ich fahre selbst.«

»Elena …«

»Ist doch nur ein Finger, Landry. Daran sterbe ich nicht.«

Er seufzte tief und machte den Mund zu.



In der Notaufnahme war nicht viel los. Mein Finger wurde geröntgt, wobei sich rausstellte, dass er ausgerenkt war, nicht gebrochen. Der Arzt betäubte meine Hand und renkte den Finger wieder ein. Die Schiene lehnte ich ab, ließ mir den Finger lieber mit dem daneben verkleben. Der Arzt gab mir ein Rezept für Schmerzmittel. Ich gab es ihm zurück.

Auf dem Weg nach draußen blieb ich bei der Aufnahme stehen und fragte, ob jemand mit einer schweren Augenverletzung eingeliefert worden war. Das wurde verneint.

Ich schaute auf die Uhr und verließ das Krankenhaus. Noch fünf Stunden, bis Van Zandts Flugzeug zum Kennedy Airport startete und von dort aus weiter nach Brüssel flog.

Jeder Deputy in Palm Beach County hielt Ausschau nach ihm, nach Paris, nach Chad und Erin. Don Jade war auf Kaution frei, Trey Hughes hatte den Scheck unterschrieben.

Alles drehte sich um Trey Hughes  der Grundstücksverkauf, Stellar, Erin , und meines Wissens nach wurde nach ihm nicht gefahndet. Ich machte mich auf die Suche. Wenn er der Mittelpunkt von allem war, spielte er vielleicht auch die Schlüsselrolle.

Soviel mir bekannt war, hatte Trey ein Haus im Poloclub, einer bewachten Wohnanlage nahe des Turniergeländes, in dem Pferdeleute mit Geld untergebracht waren. Ich fuhr in die Richtung, benutzte Nebenstraßen, die mich unterwegs an Fairfields vorbeiführten.

An der Lucky Dog Farm stand das Tor offen. Neben dem Wohnwagen des Bauleiters waren die Umrisse eines Autos zu sehen. Ich bog ab, und meine Scheinwerfer erfassten die Rückseite von Treys Porsche. Ich stellte den Motor ab und stieg aus, die Glock in der linken Hand.

Das einzige Licht, das ich wahrnahm, war das große Sicherheitslicht hoch oben an einem Pfahl, aber irgendwo in der Nähe sang Jimmy Buffett von den Freuden der Verantwortungslosigkeit.

Ich folgte dem Klang, ging an den riesigen, dunklen Stallungen entlang und bog hinten um die Ecke. Ein Balkon im ersten Stock nahm die ganze Front ein und ging auf einen Übungsparcours hinaus. Kerzen und Laternen erleuchteten die Szene. Trey tanzte auf dem Balkon, die Spitze seiner allgegenwärtigen Zigarette ein rotglühender Punkt in der Dunkelheit.

»Komm rauf, Schatz!«, rief er. »Ich dachte, du würdest es nie mehr schaffen! Ich hab die Party schon ohne dich begonnen.«

Ich stieg die Treppe hinauf, ließ ihn nicht aus den Augen. Er war high. Von was, konnte ich nicht wissen. Kokain war die Droge der Achtziger. Als ich das Drogendezernat verließ, feierte sie gerade ihr Come-back. Nostalgie unter den tragisch Hippen.

»Was feiern wir, Trey?«, fragte ich, als ich den Balkon betrat.

»Mein illusteres und stellares Leben«, erwiderte er, tanzte immer noch. Er hielt eine Flasche Tequila in der Hand. Sein Hawaiihemd hing offen über einer Khakihose. Er war barfuß.

»Stellar«, sagte er und begann zu lachen. »Was für ein schlechter Witz! Schockierend!«

Der Song endete. Trey sank gegen das Balkongeländer und nahm einen großen Schluck aus der Flasche.

»Haben Sie mich erwartet?«, fragte ich.

»Nein, eigentlich hab ich jemand anders erwartet. Aber letztlich spielt das keine Rolle, oder?«

»Keine Ahnung, Trey. Kommt auf die Gründe an. Sie haben Paris erwartet, stimmts?«

Er rieb sich das Gesicht. Kleine Aschefunken von seiner Zigarette flogen wie Glühwürmchen um seinen Kopf. »Stimmt. Du bist ja jetzt die Privatdetektivin. Die Schnüfflerin. Die ihre Nase in alles reinsteckt, oder?«

»Ich glaube nicht, dass Paris heute noch herkommt, Trey. Sie ist leider verhindert.«

»Ach ja? Wieso das denn?«

»Weil sie vor der Polizei davonläuft«, erwiderte ich. »Sie und Chad Seabright haben heute versucht, mich umzubringen.«

Er kniff die Augen zusammen, wartete auf die Pointe. »Schätzchen, was hast du denn geraucht?«

»Kommen Sie schon, Trey. Sie waren ständig in ihrem Haus. Ich weiß von Ihrer Affäre. Erzählen Sie mir doch nicht, dass Sie nichts von dem Wohnwagen, von Erin wissen.«

»Erin? Jemand hat sie entführt. Die ganze verdammte Welt geht zum Teufel.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war alles Theater. Wussten Sie das nicht? Ein Theaterstück für Sie.«

Ich sah sein Gesicht im Kerzenschein. Er versuchte, einen Weg durch den Nebel in seinem Hirn zu finden. Entweder wusste er nicht, wovon ich sprach, oder er wollte mir das weismachen.

»Ein Stück in drei Akten«, fuhr ich fort. »Betrug, Doppelspiel, Sex, Mord. Shakespeare wäre stolz gewesen. Ich kenne noch nicht das ganze Stück, aber es beginnt mit der Suche nach dem heiligen Land  der Lucky Dog Farm  und dessen König  Ihnen.«

Sein verwirrtes Lächeln verlosch.

»Ich erzähle Ihnen, was ich bisher weiß: Die Geschichte fängt mit einem Mädchen namens Paris an, das sehr gerne Königin sein will. So gerne, dass sie einen Plan schmiedet, um die einzige Person zu zerstören, die zwischen ihr und der Erfüllung ihrer Träume steht: Don Jade.

Das sollte nicht allzu schwer sein, denkt sie, weil er bereits einen schlechten Ruf hat. Die Leute sind bereit, ihm das Schlimmste zuzutrauen. Sie werden glauben, dass er ein Springpferd getötet hat, das keine Höchstpreise mehr erzielt. Versicherungsbetrug? Das hat er schon früher gemacht und ist damit durchgekommen.

Seine Pferdepflegerin verschwindet. Er hat sie als Letzter gesehen. Es stellt sich raus, dass sie entführt wurde. Und als sie freikommt, wen benennt sie da als einen ihrer Entführer? Don Jade.

Jetzt, denkt Paris, wird Trey ihn bestimmt fallen lassen. Außerdem wird Jade sowieso im Gefängnis landen. Und sie wird Königin der Lucky Dog Farm.«

»Keine sehr komische Geschichte«, sagte Trey. Er drückte die Zigarette an der Steinbalustrade aus und schnippte die Kippe in die Nacht.

»Nein. Und sie wird auch kein glückliches Ende haben. Oder was denken Sie?«

»Du kennst mich, Ellie. Ich versuche, nicht zu denken. Ich bin nur ein Korken auf dem Meer des Lebens.«

Er schniefte und rieb sich wieder das Gesicht. Ein runder Terrassentisch stand wie ein Pilz vor einer offenen Fenstertür, die in ein dunkles Zimmer führte. Die vielen Kerzen auf dem Tisch beleuchteten ein Glastablett, auf dem Kokain in Linien gelegt war. Neben dem Tablett lag eine 32er Beretta.

»Wofür ist die Kanone, Trey?«, fragte ich, beruhigt durch das Gewicht meiner eigenen Waffe  auch wenn ich sie in der falschen Hand hielt.

»Ratten«, antwortete er, zog eine weitere Zigarette aus der Tasche. Er knipste das Feuerzeug an, nahm einen Zug und stieß den Rauch in den Nachthimmel aus. »Vielleicht später ein bisschen russisches Roulette.«

»Wird aber ein sehr kurzes Spiel« meinte ich. »Das ist eine Automatik.«

Er lächelte und zuckte mit den Schultern. »Die Geschichte meines Lebens: gefangen in einem manipulierten Spiel.«

»Ja, ja, Sie haben es schwer. Wie viel haben Sie geerbt, als Sallie starb? Achtzig Millionen? Hundert?«

»Und jede einzelne fest gebunden«, sagte er.

»Das scheint Sie aber nicht vom Ausgeben abzuhalten.«

»Nein.«

Er drehte sich um und schaute über das Grundstück, auf dem nichts als ein Flickenteppich verschiedener Schwarzschattierungen zu sehen war.

»Warum haben Sie die Kaution für Jade gestellt, Trey? Warum haben Sie ihm Shapiro besorgt?«, fragte ich, stellte mich ein bisschen entfernt von ihm an die Balustrade.

Er ließ ein Lächeln aufblitzen. »Weil dein Vater nicht zur Verfügung stand.«

»Sie sind Ihr ganzes Leben lang zu niemandem loyal gewesen. Warum zu Don Jade?«

»Er hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin«, erwiderte er mit einem weiteren schiefen Lächeln.

»Er hat Sallie umgebracht, stimmts? Sie waren bei Michael Bernes Frau, bumsten Ihr Alibi, und Jade war im Haus, versteckte sich im Schatten … Und jetzt kommen Sie nicht mehr von ihm los.«

»Warum sollte ich von ihm loskommen wollen?«, fragte er und breitete die Arme aus. Die Zigarette wackelte an seiner Lippe. »Ich bin der König der Welt!«

»Nein, Trey«, erwiderte ich. »Sie haben das neulich ganz richtig gesagt. Sie sind der traurige Clown. Sie haben alles gehabt. Und Sie werden am Ende nichts mehr haben.«

»Davon verstehst du ein bisschen was, nicht wahr, Ellie?«, meinte er.

»Ich verstehe es alles. Aber ich klettere aus dem Loch, Trey, und Sie werden darin begraben.«

Ich zog mein Handy aus der Jeanstasche und versuchte, Landrys Nummer zu wählen, meine rechte Hand unbeholfen, immer noch halb betäubt und unter der Betäubung ein heißer, pochender Schmerz, der nur darauf wartete, voll aufzuflammen. Landry muss erfahren, dass Trey Paris erwartet hatte. Sie hatte sich von ihm vermutlich ein Auto holen wollen, nach dem die Polizei nicht fahndete. Vielleicht wollte sie sich von ihm auch Geld holen, um in Europa leben zu können. Oder sie wollte Trey überreden, mit ihr zu kommen. Reiche Flüchtlinge in Europas prächtigen Hauptstädten.

Ich trat ein paar Schritte von Trey weg, wechselte Handy und Waffe aus, behielt ihn im Auge, den Mitleid erregenden Playboy, Peter Pan, von Zeit und Zügellosigkeit vollkommen korrumpiert.

Landrys Telefon klingelte, als Paris Montgomery aus der Dunkelheit hinter den offenen Fenstertüren trat. Ohne Zögern griff sie nach der Beretta und richtete sie direkt auf mein Gesicht.
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»Wir verwalten eine Menge Häuser, Detective«, sagte Bruce Seabright. »Mit den meisten habe ich nichts zu tun.«

»Mich interessiert nur, was Sie mit diesem zu tun haben«, gab Landry zurück.

Sie standen in Seabrights Arbeitszimmer. Seabright drehte sich im Kreis und schickte einen Seufzer zur Zimmerdecke. »Ich habe gar nichts damit zu tun!«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

»Ich weiß nicht, wo das Videoband herkam«, behauptete er. »Jemand hat es hier eingeschmuggelt.«

»Ja, ja. Bleiben Sie ruhig bei der Geschichte. Ich frage Sie wegen des Hauses in Loxahatchee.«

»Ich habe einen Anwalt«, knurrte Seabright. »Sprechen Sie mit dem.«

»Hier gehts um ein anderes Thema.«

»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich nichts mit den Mietangelegenheiten zu tun habe.«

»Ich soll Ihnen glauben, dass jemand, der mit Erins Entführung zu tun hatte, ganz zufällig ein Haus von Ihrer Firma gemietet hat? Genauso wie diese Leute, zu denen Sie Erin wegen eines Jobs geschickt haben, sich ganz zufällig als Mörder und Vergewaltiger und Gott weiß was noch herausgestellt haben.«

»Es ist mir egal, was Sie glauben.« Seabright griff zum Telefon. »Ich hatte nichts damit zu tun, genauso wenig wie mein Sohn. Und jetzt verschwinden Sie, sonst zeige ich Sie wegen Belästigung an.«

»Sie können mich mal, Seabright«, gab Landry zurück. »Sie und Ihr miserabler Sohn wandern beide ins Gefängnis. Dafür sorge ich persönlich.«

Landry verließ das Arbeitszimmer, hätte diese Leute am liebsten zur Lion Country Safari gekarrt und sie mit den großen Katzen in einen Käfig gesperrt.

Krystal Seabright stand nahe der Arbeitszimmertür im Flur. Diesmal sah sie nicht zugedröhnt aus, nur betroffen. Sie hob die Hand, um Landry aufzuhalten, öffnete den Mund, ohne das etwas herauskam.

»Kann ich Ihnen helfen, Mrs.Seabright?«

»Ich hab es getan«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Die Frau kam zu mir, in mein Büro. Ich habe ihr das Haus vermietet. Ich erinnere mich an ihren Namen. Paris. Ich wollte schon immer mal nach Paris.«

Sie wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte, dachte Landry. Mit Schuldgefühlen? Mit Schock? Mit Wut?

»Wie ist sie denn auf Sie gekommen?«, fragte er.

»Durch einen Freund, hat sie gesagt.« Tränen glänzten in ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf und schaute zum Arbeitszimmer ihres Mannes. »War er das? Glauben Sie, dass er es war?«

»Ich weiß es nicht, Mrs.Seabright«, gestand Landry. »Ich schätze, das müssen Sie ihn selbst fragen.«

»Das schätze ich auch«, murmelte sie und ging auf die Tür zu. »Ich muss etwas unternehmen.«

Landry ließ sie im Flur zurück, froh, nur ein Cop zu sein. Er konnte den Schlamassel hinter sich lassen, wenn alles vorbei war. Krystal Seabright konnte das nicht.
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Ich starrte auf den Lauf der Waffe in Paris Montgomerys Hand. Jimmy Buffett sang immer noch im Hintergrund.

»Legen Sie das Handy und die Pistole ab«, befahl mir Paris.

Ich hielt die Glock jetzt in der schwachen und verletzten rechten Hand. Ich hätte versuchen können, sie zu heben und Paris damit zu bedrohen, aber das wäre nicht überzeugend gewesen. Ich hätte, falls nötig, nicht abdrücken können. Ich wog meine Möglichkeiten ab, als sich Landrys Voicemail meldete.

Paris kam auf mich zu. Sie war wütend und hatte Angst. Ihr hübscher kleiner Plan franste an den Rändern aus wie ein billiger Teppich.

»Es schien alles so einfach zu sein, nicht wahr, Paris?«, meinte ich. »Sie brachten Erin dazu, Ihnen zu helfen, Jade etwas anzuhängen. Gleichzeitig bekamen Erin und Chad die Gelegenheit, Bruce Seabright zu ruinieren. Das hätte alles bestens funktioniert, wenn sich Molly Seabright nicht an mich um Hilfe gewandt hätte.«

»Legen Sie das Handy und die Waffe ab«, wiederholte sie.

Ich befestigte das Handy an meinem Hosenbund und schaute zu Trey, der breitbeinig und ausdruckslos dastand.

»Warum haben Sie Van Zandt an der Sache beteiligt?«, fragte ich. »Oder hat er es erzwungen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Warum richten Sie dann die Waffe auf mich, Paris?«

Sie blickte zu Trey. »Daran ist nur Don schuld«, sagte sie. »Er hat Stellar getötet. Er hat Erin entführt. Er hat Jill umgebracht. Das hat alles Don getan, Trey. Du musst mir glauben.«

»Warum?«, fragte er. »Weil es zu deinem Plan gehört?«

»Weil ich dich liebe!«, rief sie eindringlich, obwohl sie den Blick auf mich gerichtet hielt, weiterhin auf mich zielte. »Erin hat gesehen, wie Don Stellar getötet hat. Don hat ihr schreckliche Dinge angetan, um sie zu bestrafen. Und er hat Jill umgebracht.«

»Nein, hat er nicht, Schätzchen«, sagte Trey müde. »Ich weiß, dass er es nicht war.«

»Was soll das heißen?«

»Du hattest Nachtcheck an dem Abend, als Jill getötet wurde. Dafür hast du mein Bett verlassen. Genau wie in der Nacht zuvor, als Bernes Pferde freigelassen wurden.«

»Du bist verwirrt, Trey«, widersprach Paris mit einer gewissen Schärfe in ihrer Stimme.

»Im Allgemeinen ja. So ist das Leben einfacher. Aber in diesem Fall nicht.«

Sie machte noch einen Schritt auf mich zu, wurde ungeduldig. »Legen Sie die verdammte Waffe auf den Boden!«

Ich stieß einen Seufzer aus und hockte mich langsam hin, als wollte ich die Waffe ablegen, duckte mich dann und rollte mich seitwärts weg.

Paris schoss zweimal, eine der Kugeln schlug neben mir in den Boden und ließ Splitter von Travertinmarmor hochspritzen.

Ich nahm die Glock in die linke Hand, versuchte sie mit der rechten abzustützen, kam auf die Füße und stürzte auf Paris zu, bevor sie einen dritten Schuss auf mich abgeben konnte.

»Fallen lassen, Paris! Fallen lassen! Fallen lassen!«

Sie drehte sich um und rannte zur Treppe am anderen Ende des Balkons. Ich hastete hinterher, bremste ab, als sie um die Ecke bog und hinter sich schoss.

Vorsichtig lugte ich um die Ecke, die leere Treppe hinunter, die von dem Sicherheitslicht nur schwach erleuchtet war. Sie konnte unter dem Treppenabsatz stehen, gegen die Wand gedrückt, und nur darauf warten, dass ich ihr hinterherkam. Ich sah fast vor mir, wie ich um den Absatz bog und die Kugel mich mitten in die Brust traf, mein Blut die einzige Farbe in der schwarzweißen Umgebung.

Stattdessen lief ich zum Ende des Balkons und schaute hinunter. Sie war weg. Ich rannte die Treppe runter. Der Motor des Porsche heulte auf, als ich unten ankam. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern raste das Auto auf mich zu.

Ich hob meine Pistole und schoss auf die Windschutzscheibe, warf mich dann zur Seite.

Paris versuchte, den Porsche zu wenden, mit durchdrehenden Rädern und hoch aufspritzendem Dreck und Kies. Das Auto schlitterte seitwärts und krachte voll gegen die Betonwand des Gebäudes; Hupe und Alarmanlage gingen gleichzeitig los.

Paris öffnete die Tür, fiel aus dem Wagen, stand auf und lief auf die Einfahrt zu, die Hand auf die linke Schulter gedrückt. Sie stolperte und fiel hin, rappelte sich auf und rannte ein paar Schritte weiter, stolperte und fiel erneut. Schluchzend lag sie auf dem Boden, über sich das Schild, das stolz den Bau der Lucky Dog Farm verkündete.

»Nein, nein, nein, nein, nein!«, wimmerte sie immer und immer wieder, als ich sie erreichte. Blut von der Schusswunde in ihrer Schulter rann ihr zwischen den Fingern hindurch.

»Das Spiel ist vorbei, Paris«, sagte ich, schaute auf sie hinunter. »Das Glück hat dich verlassen, Miststück.«
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Molly saß zusammengekrümmt auf ihrem Bett, die Knie bis unter das Kinn hochgezogen. Sie zitterte und versuchte mit aller Macht, nicht zu weinen.

Sie hörte, wie sich ihre Eltern unten stritten. Die Stimmen drangen durch den Fußboden nach oben. Bruce brüllte. Irgendwas krachte gegen die Wand. Ihre Mutter kreischte Hass erfüllt und wütend wie etwas aus einem Albtraum. So hatte Molly sie noch nie gehört. Ein unheimlicher, hoher Ton, wie eine an- und abschwellende Sirene. Sie klang wahnsinnig. Bruce hatte sie mehr als einmal wahnsinnig genannt.

Molly fürchtete, dass er Recht haben könnte. Dass vielleicht das enge Band, das Krystal die ganze Zeit zusammengehalten hatte, einfach zerrissen war, und dass alles, was sie in sich zurückgehalten hatte, jetzt hervorbrach.

Als das Kreischen wieder anschwoll, sprang Molly vom Bett, verschloss die Tür und mühte sich ab, ihren Nachttisch davor zu schieben. Sie nahm das Handy, das Elena ihr gegeben hatte, kauerte sich wieder gegen das Kopfteil ihres Bettes und wählte Elenas Handynummer.

Das Telefon klingelte, doch keiner ging ran. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

Unter ihr hörte der Krach plötzlich auf, und eine merkwürdige, entsetzliche Stille trat ein. Molly spitzte die Ohren, lauschte angestrengt, doch die Stille drang auf sie ein, bis sie meinte, taub geworden zu sein.

Dann ertönte eine kleine, leise Stimme, die wie aus einer anderen Dimension durch die Lüftungsschlitze kam. »Ich wollte doch nur ein schönes Leben … ich wollte doch nur ein schönes Leben …«
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Landry traf gleich nach dem Krankenwagen ein, der für Paris gerufen worden war. Mein Schuss durch die Windschutzscheibe hatte sie an der Schulter gestreift. Sie hatte etwas Blut verloren, würde aber weiterleben, und immer weiter  in einer Gefängniszelle, wie ich hoffte.

Landry sprang aus dem Wagen und kam direkt auf mich zu, wehrte mit erhobener Hand den Polizisten ab, der den Tatort gesichert hatte. Deputy Saunders, meine Eskorte aus der Nacht, in der Michael Bernes Pferde freigelassen worden waren, beobachtete mich, nicht bereit, sich auf mein Wort zu verlassen, dass ich unschuldig sei.

Landry winkte ihn weg, konzentrierte sich ganz auf mich.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Du musst es ja langsam leid sein, mich das zu fragen. Mir gehts gut.«

»Du hast mehr Leben als eine Katze«, murmelte er.

Ich berichtete ihm, was passiert war, was gesagt worden war und wie ich es einschätzte.

»Wieso bist du überhaupt hergekommen?«, wollte er wissen.

»Ich weiß nicht. Ich dachte, Paris könnte versuchen, an Trey ranzukommen. Alles drehte sich um ihn  um Trey, um sein Geld, um seine Stallungen.«

Ich schaute zurück zum Stall, die massiven Wände vom Licht des Krankenwagens und der Streifenwagen beleuchtet. Trey wurde in Handschellen zu einem der Wagen geführt.

»Ich glaube, Trey und Jade haben den Plan ausgeheckt, Sallie Hughes umzubringen, damit Trey erben und das hier bauen konnte. Ich hab es Trey auf den Kopf zugesagt. Er hat es nicht mal abgestritten. Darum blieb er Jade gegenüber loyal. Er hatte keine andere Wahl. Paris wollte Jade aus dem Weg haben, damit sie alles übernehmen konnte. Und am Ende wird keiner von ihnen etwas davon haben«, sagte ich. »Der ganze Betrug, all die Täuschungen, der ganze Schmerz, den sie verursacht haben  und das alles für nichts. Alle verlieren.«

»Ja«, meinte Landry, als der Krankenwagen wegfuhr, gefolgt von einem Streifenwagen. »Fälle wie dieser lassen mich wünschen, ich hätte auf meinen Alten gehört. Er wollte, dass ich Bauingenieur werde.«

»Welchen Beruf hatte er?«, fragte ich.

Sein Mund zuckte. »Er war Polizist. Was sonst? Dreißig Jahre bei der Polizei von Baton Rouge.«

»Noch immer nichts von Van Zandt?«, fragte ich auf dem Weg zu unseren Autos.

»Bisher nicht. Der Typ im Frachthangar hat uns gesagt, dass Van Zandts Pferde vor einer Weile per Transporter eingetroffen sind, aber er hat den ganzen Tag über nichts von Van Zandt gehört. Glaubst du, er steckte mit Paris unter einer Decke?«

»Ich glaube immer noch, dass er Jill umgebracht hat. Aber Trey sagte, Paris hätte in der Nacht sein Bett verlassen, um nach den Pferden zu sehen. Jills Leiche wurde so platziert, dass sie gefunden werden musste, und wer immer sie dort hingebracht hat, wusste, dass alle es mit Jade in Verbindung bringen würden. Das förderte Paris Pläne.«

»Wir wissen, dass Van Zandt an dem Abend im Players war«, sagte Landry. »Er hat das Mädchen angemacht. Angenommen, er ist ihr nach draußen gefolgt, um die Stücke aufzusammeln, nachdem Jade ihr das Herz gebrochen hatte. Vielleicht hat sie Nein gesagt, und er wollte es nicht hören. Also musste sie sterben.«

»Paris kommt dazu und überredet Van Zandt, die Leiche in die Mistgrube zu werfen«, nahm ich den Faden auf. »Hat er auch mit dem Rest zu tun? Ich weiß es nicht. Chad wollte mir weismachen, dass Erin tatsächlich vergewaltigt worden ist und Paris die Dinge aus dem Ruder laufen ließ. Vielleicht kam Van Zandt dazu und hat die Sache übernommen.«

»Wenn es so war, wird sie es sicher ausplaudern«, sagte Landry. »Sie sitzt im Gefängnis, er nicht. Nichts zerstört eine Partnerschaft schneller als die Androhung einer Gefängnisstrafe. Gute Arbeit, Estes.«

»Hab nur meine Bürgerpflicht getan.«

»Du solltest immer noch eine Dienstmarke tragen.«

Ich sah weg. »Ach, na ja, hör auf mit dem Süßholzraspeln. Ich würde das im Büro des Sheriffs nicht laut äußern, wenn ich du wäre.«

»Vergiss die Blödmänner. Es stimmt.«

Es war mir peinlich, dass mir das Kompliment so viel bedeutete.

»Irgendwelche Neuigkeiten von Chad und Erin?«, fragte ich, als mein Telefon klingelte.

Landry schüttelte den Kopf.

»Estes«, meldete ich mich.

»Elena?«

Der zitternde Klang ihrer Stimme ließ Angst in mir hochsteigen wie eine Flutwelle. »Molly? Molly, was ist los?«

Ich rannte bereits auf Landrys Auto zu, sah die Besorgnis in seinem Gesicht, während er mit mir Schritt hielt.

»Du musst herkommen, Elena. Bitte komm!«

»Bin schon unterwegs! Was ist passiert?«

Im Hintergrund konnte ich ein Dröhnen hören, als hämmerte jemand gegen eine Tür.

»Molly?«

Und dann ein entsetzlicher, schriller Laut, der mit Mollys Namen endete.

»Mach schnell!«, sagte Molly.

Das Letzte, was ich hörte, bevor die Leitung tot war, war eine unheimliche Stimme: »Ich wollte doch nur ein schönes Leben … ich wollte doch nur ein schönes Leben …«
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»Also gut«, sagte Landry. »Wir machen es folgendermaßen: Ich geh mit den Deputies zuerst rein.«

Ich ließ ihn reden, achtete nicht darauf, was er sagte, wie sein Plan aussah. Mir ging es nur um Molly.

Wenn jemand dem Kind etwas angetan hatte …

Ich dachte an Chad und Erin, die immer noch auf freiem Fuß waren. Wenn sie hierher zurückgekommen waren »Hast du mir zugehört, Elena?«

Ich antwortete nicht.

Er bog in die Einfahrt, fuhr bis auf den Rasen. Ein Streifenwagen war direkt hinter uns. Ich sprang aus dem Auto, bevor es ganz zum Stehen kam.

»Verdammt noch mal, Estes!«

Die Haustür stand offen. Ich rannte hinein, ohne mich darum zu kümmern, ob auf der anderen Seite Gefahr lauerte.

»Molly!«

Landry folgte mir auf dem Fuß. »Seabright? Ich bin es, Landry.«

»Molly!«

Ich raste die Treppe hoch, nahm zwei Stufen auf einmal.

Wenn jemand dem Kind etwas angetan hatte …



Landry ging zu Seabrights Arbeitszimmer. Im Haus war es unheimlich still, bis auf einen kleinen, schwachen Laut hinter der Tür des Arbeitszimmers.

»Seabright?«

Landry bewegte sich mit gezogener Waffe vorsichtig an der Wand entlang. Aus dem Augenwinkel sah er Elena die Treppe hinaufsprinten.

»Seabright?«, rief er erneut.

Das Geräusch wurde erkennbarer. Jemand sang, dachte er. Er schob sich seitlich an der Tür entlang, streckte den Arm so weit vor, wie er konnte, um den Türknauf zu erreichen.

Jemand sang. Nein, es war eher wie ein Mantra. »Ich wollte doch nur ein schönes Leben.«



»Molly!«

Ich hatte keine Ahnung, welche der geschlossenen Türen zu ihrem Zimmer führte. Von der Seite stieß ich die erste auf, zu der ich kam. Chads Zimmer.

Wenn jemand dem Kind etwas angetan hatte …

Ich stieß die nächste auf. Ein leeres Schlafzimmer.

Wenn jemand dem Kind etwas angetan hatte …

Die dritte Tür gab nur ein paar Zentimeter nach, dann prallte sie gegen etwas. Ich drückte dagegen.

»Molly!«

Wenn jemand dem Kind etwas angetan hatte …



Die Tür zum Arbeitszimmer ging auf, gab ein grausiges Bild frei. Krystal Seabright stand blutbedeckt hinter dem Schreibtisch ihres Mannes. Blut verschmierte ihr gebleichtes Haar, ihr Gesicht, das hübsche rosafarbene Kleid, in dem Landry sie ein paar Stunden zuvor gesehen hatte. Bruce Seabright war über seinen ansonsten makellosen Schreibtisch gesunken, ein Fleischermesser steckte in einer der vielleicht fünfzig Stichwunden auf seinem Rücken, seinem Hals und seinem Kopf.

»Großer Gott«, murmelte Landry.

Krystal sah ihn mit glasigen, weit aufgerissenen Augen an.

»Ich wollte doch nur ein schönes Leben. Er hat es zerstört. Er hat alles zerstört.«



Wenn jemand dem Kind etwas angetan hatte …

Ich trat einen Schritt zurück, holte tief Luft und rammte die Tür mit der Schulter, so fest ich konnte.

»Molly!«

Das Hindernis auf der anderen Seite der Tür gab ein paar Zentimeter nach, so weit, dass ich mich durchzwängen und es weiter ins Zimmer schieben konnte. Jemand hatte die Hälfte der Möblierung aufeinander gestapelt.

»Elena!«

Molly stürzte sich mit voller Wucht auf mich. Ich fiel auf die Knie, fing sie mit den Armen auf und hielt sie so fest, wie ich noch nie einen Menschen gehalten hatte. Ich schloss Molly Seabright in die Arme und hielt sie, während sie weinte, hielt sie auch noch eine lange Zeit danach.

Ich tat es für sie … und für mich.
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Als ich Molly in den Armen hielt, fiel mir nichts anderes ein, als ihr zu sagen, es sei vorbei. Es ist vorbei. Es ist vorbei. Es ist vorbei. Aber das war eine Lüge von solchem Ausmaß, dass sie alle früheren Lügen weit in den Schatten stellte. Nichts war für Molly vorbei, außer eine Familie zu haben.

Krystal, schon in ihren besten Zeiten zerbrechlich, war unter dem Druck vollkommen zusammengebrochen. Sie gab ihrem Mann die Schuld daran, was ihrer Meinung nach mit Erin passiert war. Die Entführung, die Vergewaltigung. Landry berichtete mir, dass sie Bruce im Verdacht gehabt hatte, Paris Montgomery zu ihr geschickt zu haben, um das Haus in Loxahatchee zu mieten, in dem das ganze Drama vorbereitet worden war.

Sie hatte ihre Grenze erreicht. Man hätte der Geschichte am Ende ein großmütigeres Aussehen geben und sagen können, Krystal hätte ihre Tochter verteidigt, hätte für sie Rache genommen. Aber traurigerweise glaubte ich nicht daran. Ich glaubte, dass sie Bruce nicht als Strafe für die Zerstörung ihrer Tochter, sondern für die Zerstörung ihres eigenen Märchens umgebracht hatte.

Ich wollte doch nur ein schönes Leben.

Ich fragte mich, ob Krystal bei Bruce geblieben wäre, wenn sie herausgefunden hätte, dass alles, was sie durchgemacht hatte, zumindest teilweise von ihrer Tochter organisiert worden war. Ich vermutete, dass sie Erin die ganze Schuld zugeschoben hätte, und niemandem sonst. Krystal hätte eine Möglichkeit gefunden, Bruce Sünden zu entschuldigen und ihr schönes Leben intakt zu halten.

Der menschliche Geist besitzt eine erstaunliche Fähigkeit zur Rationalisierung.

Landry schickte Krystal mit einem Streifenwagen ins Büro des Sheriffs und fuhr Molly und mich dann zu Seans Reitstall. Kein Wort fiel darüber, Molly der Jugendbehörde zu übergeben, wie es in solchen Fällen sonst üblich war.

Die Fahrt verlief größtenteils schweigend. Wir waren erschöpft, niedergedrückt von dem Ausmaß dessen, was vorgegangen war. Das einzige Geräusch im Auto war das Knattern von Landrys Funkgerät. Für mich ein altes, vertrautes Geräusch. Einen Augenblick lang wurde ich nostalgisch, empfand dasselbe Gefühl wie für die Songs aus meiner Jugend.

Als wir das Avadonis-Tor erreichten, rief Landry per Handy Weiss am Flughafen an. Van Zandt war immer noch nicht aufgetaucht, und das Flugzeug stand zum Abflug bereit.

Molly war an mich gelehnt auf dem Rücksitz erschöpft eingeschlafen. Landry hob sie hoch und trug sie ins Gästehaus. Ich ging ihnen ins zweite kleine Schlafzimmer voraus, dachte, was für ein seltsames Familiengespann wir abgaben.

»Armes Ding«, sagte er, als wir zurück auf den Patio gingen. »Sie wird sehr schnell erwachsen werden.«

»Das hat sie schon hinter sich«, erwiderte ich und setzte mich seitwärts auf eine kunstvolle, gusseiserne Gartenbank mit dicken Polstern. »Die war nur anderthalb Minuten lang ein Kind. Hast du Kinder?«

»Ich? Nein.« Landry setzte sich neben mich. »Du?«

»Kam mir immer wie eine schlechte Idee vor. Ich hab zu oft erlebt, wie Leute es vermasselt haben. Und ich weiß, wie sehr das schmerzt.«

Ich wusste, dass er mich beobachtete, mich und meine Worte zu ergründen versuchte. Ich schaute zu den Sternen hinauf und wunderte mich darüber, ihm so viel Verletzlichkeit gezeigt zu haben.

»Aber Molly ist klasse«, fuhr ich fort. »Hat ihre Erziehung selbst übernommen, mit Hilfe solcher Sendungen wie Discovery Channel und anderer Bildungsprogramme.«

»Ich war mal verheiratet«, gestand Landry. »Und hab auch später eine Weile mit einer Frau zusammengelebt. Hat nicht funktioniert. Du weißt schon: der Job, die lange Arbeitszeit, ich bin schwierig. Bla, bla bla.«

»Ich habs nie versucht. Bin direkt zu ›ich bin schwierig, bla, bla, bla‹ übergegangen.«

Er lächelte müde, zog eine Zigarette und ein Feuerzeug aus der Tasche.

»Autopackung?«, fragte ich.

»Muss diesen Leichengeschmack loswerden.«

»Ich hab getrunken«, gab ich zu. »Um dagegen anzukommen.«

»Aber du hast aufgehört?«

»Ich hab alles aufgegeben, was den Schmerz abstumpfen lässt.«

»Warum?«

»Weil ich glaubte, ich hätte ihn verdient. Bestrafung. Buße. Fegefeuer. Nenn es, wie du willst.«

»Dumm«, verkündete Landry. »Du bist nicht Gott, Estes.«

»Eine willkommene Erleichterung für alle wahren Gläubigen, da bin ich sicher. Vielleicht dachte ich, ich sollte Ihm zuvorkommen.«

»Du hast einen Fehler gemacht«, sagte er. »Ich glaube auch nicht, dass der Papst unfehlbar ist.«

»Ketzer.«

»Ich sag doch nur, dass du zu viel Gutes in dir hast, um dich von einem schlimmen Fehler kaputtmachen zu lassen.«

Ein leichtes Lächeln zuckte um meinen Mundwinkel. »Ich weiß. Jetzt weiß ich das. Dank Molly.«

Landry sah über die Schulter zurück zum Haus. »Was wirst du ihr über Erin erzählen?«

»Die Wahrheit«, meinte ich seufzend. »Was anderes wird sie nicht akzeptieren.«

Die Aussicht darauf brachte mich auf die Füße. Trotz der Erschöpfung war ich immer noch ruhelos, frustriert über die Ungerechtigkeiten in Molly Seabrights Leben und die Unzulänglichkeit meiner menschlichen Fähigkeiten. Die Arme gegen die feuchte Nachtluft verschränkt, ging ich zum Rand des Patios.

»Ich erinnere mich, dass ich am allerersten Tag dachte, Molly würde eine Lektion fürs Leben lernen. Dass sie wie alle anderen lernen würde, sich in dieser Welt auf niemanden als sich selbst verlassen zu können  indem sie von jemandem, den sie liebte und dem sie vertraute, enttäuscht werden würde. Jetzt wünschte ich, das für sie ändern zu können.«

Landry stand auf und kam zu mir. »Das kannst du«, sagte er. »Du hast es bereits. Sie vertraut dir, Elena. Du hast sie nicht enttäuscht. Und du wirst es auch nicht.«

Wie gerne wäre ich mir dessen genauso sicher gewesen.

Sein Pager piepste. Er überprüfte die Nummer, nahm das Handy vom Gürtel und wählte.

»Landry.«

Ich beobachtete ihn, spürte seine Anspannung.

Als er auflegte, drehte er sich zu mir um und sagte: »Erin und Chad sind auf der Alligator Alley kurz vor Venice festgenommen worden. Sie behauptet, Chad habe sie entführt.«
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»Sie sind achtzehn«, sagte Landry. »Vor dem Gesetz sind Sie ein Erwachsener. Sie haben schlechte Entscheidungen getroffen, die gewaltige Konsequenzen haben, und jetzt werden Sie dafür bezahlen. Die Frage ist, nehmen Sie den großen Absturz auf sich oder werden Sie versuchen, das Leben für uns alle leichter zu machen?«

Chad Seabright starrte die Wand an. Eine dicke Gazebinde bedeckte die Höhle, in der sich sein linkes Auge befunden hatte. »Ich kann das alles nicht glauben«, murmelte er.

Ein Beamter der Staatspolizei hatte Chads Pick-up auf dem als Alligator Alley bekannten Highway, der die Ostküste Floridas mit der Golfküste verbindet, entdeckt. Es war zu einer Verfolgungsjagd gekommen. Eine Straßensperre hatte sie schließlich aufgehalten. Das Paar war in die geschmackvollen Räume des Justizgebäudes von Palm Beach County zurückgebracht worden, wo beide im Krankenrevier behandelt worden waren.

Jetzt saßen sie in angrenzenden Vernehmungsräumen und fragten sich beide, welche Geschichte der andere wohl erzählte.

Wenn Bruce Seabright überlebt hätte, dann hätte Chad, daran zweifelte Landry nicht, bestimmt einen Anwalt vom Kaliber Bert Shapiros zur Seite gehabt. Aber Bruce Seabright war tot, und Chad hatte den ersten Pflichtverteidiger genommen, der zur Verfügung stand.

Die stellvertretende Staatsanwältin Roca klopfte ungeduldig mit dem Stift auf den Tisch. »Sie sollten lieber reden, Chad. Ihre Freundin hat uns bereits eine hübsche Geschichte erzählt. Wie Sie sie entführt haben, um Geld von Ihrem Vater zu erpressen. Wir haben das Videoband, auf dem Sie sie verprügeln.«

»Ich glaube, ich sollte das Band sehen«, sagte der Pflichtverteidiger.

Roca schaute ihn an. »Es ist ziemlich überzeugend. Sie wird eine sehr einfühlsame Zeugin abgeben.«

»Das ist eine Lüge«, rief Chad schmollend, gereizt, verängstigt. »Erin würde das niemals tun.«

»Würde was nicht tun?«, fragte Landry. »Uns erzählen, wie Sie sie aus dem Krankenhaus gezerrt haben, während der Wachmann das Feuer zu löschen versuchte, das Sie gelegt haben?«

Chad schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Sie glauben, Erin würde uns nicht erzählen, wie Sie sie vergewaltigt und mit Ketamin voll gepumpt haben?«, fragte Roca.

Der Pflichtverteidiger saß da wie eine Kröte, öffnete und schloss den Mund, ohne dass ein Wort herauskam.

Landry seufzte und stand auf. »Wissen Sie, ich hab genug davon«, sagte er zu Roca. »Dieser kleine Scheißkerl will es einfach nicht anders. Gut. Soll er verrotten. Sein Vater war ein Arschloch. Er ist ein Arschloch. Entfernen Sie ihn aus dem Genpool. Einigen Sie sich mit dem Mädchen. Sie wissen, dass die Geschworenen sich für sie die Augen ausweinen werden.«

Roca tat so, als überlegte sie, wandte sich dann an den Pflichtverteidiger. »Reden Sie mit Ihrem Mandanten. Die Anklage wird auf eine ganze Reihe von Verbrechen lauten: Entführung, Vergewaltigung, Mordversuch, Brandstiftung «

»Ich habe niemanden vergewaltigt«, warf Chad ein. »Ich bin gestern nur zu dem Wohnwagen gegangen, um Erin zu helfen.«

»Um für sie Beweise zu vernichten, weil sie die Anführerin der ganzen Sache war?«, fragte Roca.

Chad schloss die Augen und legte den Kopf zurück. »Ich hab es doch schon gesagt: Erin hat mir erzählt, dass sie am Anfang dabei war, aber dass sich Paris gegen sie gewandt hat. Ich hatte nichts damit zu tun! Nichts davon ist meine Schuld. Ich wollte Erin nur helfen. Warum sollte ich dafür bestraft werden?«

Landry beugte sich über den Tisch, ragte über Chad auf. »Menschen sind tot, Junior. Du hast versucht, eine Freundin von mir umzubringen. Du wanderst in den Knast.«

Chad schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. »Ich kann nichts dafür!«

»Und was ist mit dem Videoband, das wir im Arbeitszimmer Ihres Vaters gefunden haben, Chad? Das Band, auf dem die angebliche Vergewaltigung zu sehen ist. Das Band, das praktischerweise auf einem Regal lag. Wie ist es dort hingekommen?«

»Ich weiß es nicht!«

»Aber ich«, sagte Landry. »Sie haben es dort hingelegt.«

»Hab ich nicht! Ich hab nichts damit zu tun!«

Landry seufzte angewidert. »Tja, wissen Sie was, Chad? Ich weiß mit Gewissheit, dass Sie beteiligt waren. Sie können entweder die Verantwortung übernehmen und sich damit einen Gefallen tun, oder Sie können das Loch mit jeder Lüge, die aus Ihrem Mund kommt, tiefer graben.«

Er ging zu dem Einwegspiegel an der Wand, hob die Jalousie und drückte auf einen Schalter an der Gegensprechanlage.

Roca stand auf. »Denken Sie darüber nach, meine Herren. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Wer zögert, verliert.«



»Warum hat Chad Sie aus dem Krankenhaus geholt, Erin?«, fragte Landry.

»Er muss der andere gewesen sein.« Die Stimme des Mädchens war nur ein schwaches Maunzen. Sie hielt die Augen gesenkt, als fürchtete oder schämte sie sich. Tränen fielen wie kleine Kristallperlen auf ihre Wangen. »Er muss der andere Entführer gewesen sein. Darum hat er nie gesprochen. Er wusste, dass ich ihn sonst erkannt hätte.«

»Und daher kam er am helllichten Tag in Ihr Krankenzimmer und hat Sie ein zweites Mal entführt, damit Sie niemandem erzählen, dass Sie ihn schon beim ersten Mal nicht identifizieren konnten?«, meinte Landry.

Sie legte die zitternde Hand über den Mund und weinte. Ihre Pflichtverteidigerin, eine pummelige, mütterliche Frau namens Maria Onjo, tätschelte ihr die Schulter.

Landry sah unbewegt zu. »Chad hat uns gesagt, Sie seien ineinander verliebt. Dass Sie freiwillig mitgegangen sind.«

Erin sackte der Unterkiefer herunter. »Nein! Das stimmt nicht! Ich  wir  hatten eine Weile lang eine Beziehung. Bevor ich von zu Hause ausgezogen bin.« Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. »Nur, um Bruce verrückt zu machen. Er konnte es nicht ertragen, dass sein Goldjunge etwas mit mir hatte«, sagte sie bitter. »Chad war wütend, als ich mit ihm Schluss gemacht habe. Er hats mir gesagt. Er hat gesagt, er würde mich nicht gehen lassen.«

Maria Onjo hielt ihr eine Schachtel Papiertücher hin.

»Erin«, sagte Roca. »Chad behauptet, Sie waren an der Entführung beteiligt, nicht er. Dass es nur darum ging, Don Jade in Verruf zu bringen und Ihren Stiefvater bloßzustellen und Geld von ihm zu erpressen und dass die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind.«

»Aus dem Ruder?«, wiederholte Erin ungläubig und verärgert. »Die haben mich vergewaltigt!«

»Und Ihnen ist nicht aufgefallen, dass einer davon Chad war?«, fragte Landry. »Der Junge, mit dem Sie etwas hatten, mit dem Sie geschlafen haben.«

»Die haben mich unter Drogen gesetzt! Das hab ich Ihnen doch gesagt. Warum glauben Sie mir nicht?«

»Das mag etwas damit zu tun haben, dass die Ärztin, die Sie in der Nacht nach Ihrem Entkommen untersucht hat, nicht eindeutig feststellen konnte, ob Sie vergewaltigt worden sind.«

»Was? Aber  aber  Sie haben das Band gesehen.«

»O ja, das hab ich«, bestätigte Landry. »Es war entsetzlich, brutal, gemein. Und wenn es echt war, hätten Sie schwere Verletzungen in der Vagina haben müssen. Hatten Sie aber nicht.«

Ihr Ausdruck glich dem eines Menschen, der in einem Albtraum gefangen ist. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das mit mir passiert«, murmelte sie vor sich hin. »Die haben mich geschlagen. Die haben mich vergewaltigt. Schauen Sie mich doch an!«

Sie schob die Ärmel hoch, zeigte die roten Striemen, die die Reitgerte hinterlassen hatte.

»Ja, ja«, sagte Landry. »Das ist sehr überzeugend. Sie wollen uns also weismachen, dass Don Jade und Chad Partner bei Ihrer Entführung waren, zusammen mit Paris Montgomery. Woher kennen Chad und Don sich?«

»Keine Ahnung.«

»Und warum sollte er Partner eines Mannes werden, der Sie ihm weggenommen hatte?«, fragte Landry. »Das verstehe ich nicht.«

Er merkte, wie ihre Frustration wuchs. Ihr Atmen wurde flach und schnell.

Die Pflichtverteidigerin funkelte Landry böse an. »Sie können nicht von Erin verlangen, Ihnen den gesamten Fall auf einem Silbertablett zu servieren, Detective. Sie kann nicht wissen, was in den Köpfen der Beteiligten vorging.«

»Da bin ich mir nicht so sicher, Ms. Onjo. Erin hatte eine intime Beziehung zu Chad, hat für Don Jade gearbeitet, behauptet, in ihn verliebt gewesen zu sein. Wenn jemand die Antwort auf diese Fragen weiß, müsste es meiner Meinung nach Erin sein.«

Onjo tätschelte den Rücken des Mädchens. »Erin, Sie müssen das überhaupt nicht «

»Ich hab nichts Falsches getan!«, sagte Erin zu ihr. »Ich hab nichts zu verbergen. Es war nicht meine Schuld.«

Landry sah zu Roca und verdrehte die Augen. »Und wie haben Chad und Jade zusammengefunden, Erin? Soweit ich das sehe, besteht die einzige Gemeinsamkeit zwischen Don Jade und Chad Seabright darin, Sie zu kennen. Ich kann sie mir nicht als Freunde vorstellen.«

»Fragen Sie sie!«, blaffte sie. »Vielleicht haben sie sich ineinander verknallt. Das weiß ich doch nicht.«

»Und Paris Montgomery war die Dritte im Bunde, richtig? Die haben Sie in einem Wohnwagen auf ihrem Grundstück festgehalten.«

Erin legte das Gesicht in die Hände. »Ich weiß es nicht!«

»Erin ist hier das Opfer«, warf Onjo ein. »Sie ist die Letzte, die im Gefängnis sitzen sollte.«

»Chad sagt da aber etwas anderes«, meinte Roca. »Und Paris auch. Sie sagen beide, die Entführung sei Erins Idee gewesen. Paris kam mit dem Plan, das Pferd zu töten und es auf Jade zu schieben. Erin hat sie gedrängt, die Entführung zu türken, um Geld von ihrem Stiefvater zu erpressen, einen Keil zwischen Seabright und ihre Mutter zu treiben und Jade gleichzeitig in ein Verbrechen reinzuziehen, das seine Karriere zerstören würde.«

»Und wissen Sie, was?«, ergänzte Landry. »Die Geschichte ergibt für mich viel mehr Sinn als Chad und Jade als soziopathische, heimliche, bisexuelle Liebhaber.«

»Das war ein einziger Albtraum!«, schluchzte Erin. »Sie haben mich vergewaltigt!«

Landry seufzte, erhob sich, streckte seinen Rücken, rieb sich das Gesicht. »Es fällt mir nur schwer, das zu glauben, Erin.«

Onjo schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie war im Stehen nicht größer als im Sitzen. »Das ist barbarisch, und es reicht jetzt.« Sie rief die Wache vor der Tür.

»Sie wollen sich den Film nicht anschauen?«, fragte Landry und deutete auf den Fernseher und den Videorecorder, die auf einem Metallwagen in einer Ecke des Raumes standen.

Onjo warf ihm böse Blicke zu. »Wovon reden Sie? Welcher Film?«

»Die haben Videos gemacht«, erklärte Erin. »Sie haben mich dazu gezwungen. Es war grauenhaft.«

»Ich glaube nicht, dass das hier für die Öffentlichkeit bestimmt war«, sagte Roca. »Sie sollten sich Ihre Strategie noch mal überlegen, Erin. Ich gedenke, mit derjenigen Person, die mir die wenigsten Lügen auftischt, die beste Absprache zu treffen.«

Landry drückte am Videorecorder auf Play.

»Sie sind eine sehr begabte Schauspielerin, Ms. Seabright«, meinte er. »Hätten Sie sich nicht dem Verbrechen zugewandt, dann hätten Sie es bestimmt bis an die Spitze der Pornodarstellerinnen gebracht.«

Das Band war eine Kopie aus der Videokamera, die Elena aus dem Wohnwagen gerettet hatte. Hinter den Kulissen der angeblichen Entführung. Ausgemusterte Aufnahmen. Die Schauspieler bei der Probe.

Auf dem Bild, das den Fernseher füllte, posierte Erin anzüglich auf dem Bett, lächelte verführerisch in die Kamera. Dasselbe Bett, an das sie auf den an Bruce Seabright geschickten Videos gekettet war. Dasselbe Bett, auf dem sie sich zusammengekrümmt hatte, während sie geschlagen wurde, so brutal, dass selbst hart gesottene Cops beim Anschauen schockiert waren.

Maria Onjo sah sich das Band an, wobei die Farbe aus ihrem Gesicht wich, zusammen mit ihrer Verteidigung.

Erin schaute von ihrer Anwältin zu Landry. »Sie haben mich dazu gezwungen. Ich musste genau das tun, was sie gesagt haben, sonst hätten sie mich geschlagen!«, rief sie. »Glauben Sie, ich wollte das tun?«

Ihr eigenes Bild starrte sie aus dem Fernseher an, während sie sich zwischen den Beinen berührte und dann ihren Finger ableckte.

»Ja«, sagte Landry. »Das glaube ich.«

Eine männliche Stimme auf dem Band murmelte etwas im Hintergrund und lachte dann, zusammen mit Erin.

Erin schob ihren Stuhl vom Tisch zurück, erhob sich und lief auf und ab. Ein gefangenes, in die Enge getriebenes, wütendes kleines Tier. »Ich musste mitmachen«, sagte sie. »Ich hatte Angst, dass sie mich sonst töten würden! Was ist nur los mit euch? Warum glaubt ihr mir nicht? Es war Chad. Das weiß ich jetzt. Er wollte mich bestrafen.«

Etwas knallte von der anderen Seite gegen den Einwegspiegel. Erin und Onjo zuckten zusammen. Landry schaute zu Roca.

Auf dem Bildschirm trat Chad Seabright hinter der Videokamera hervor und kam zu Erin aufs Bett. Sie knieten voreinander auf der fleckigen Matratze.

»Wie willst du es, Baby?«, fragte er.

Erin sah zu ihm hoch und lächelte anzüglich. »Du weißt, wie ich es mag. Ich mag es grob.«

Beide begannen zu lachen. Zwei Kinder, die Spaß haben. Schauspieler bei der Probe.

Landry schaute zum Einwegspiegel, nickte jemandem auf der anderen Seite zu, ging dann mit der Ausrede zur Tür, der Wache draußen etwas sagen zu müssen.

»Du gemeines Biest!«, brüllte Chad Seabright ins Zimmer, als ein Polizist ihn in Handschellen vorbeiführte. Seabright versuchte sich loszureißen, in den Vernehmungsraum zu stürzen. »Ich habe dich geliebt! Ich habe dich geliebt!«

Er wollte sie aus drei Meter Entfernung anspucken. Landry trat beiseite, zog angewidert die Brauen zusammen.

»Manche Leute sind einfach nicht gut erzogen«, bemerkte er.

Onjo plusterte sich auf. »Das ist unerhört! Meine Mandantin mit ihrem Angreifer zu terrorisieren «

»Geben Sie auf, Frau Anwältin«, sagte Roca müde. »Die Geschworenen brauchen nur einen Blick auf dieses Band zu werfen, und Ihre Mandantin kann sich von ihrer Zukunft als Filmstar verabschieden.«

»Ich will eine Absprache!«, brüllte Chad. »Ich will eine Absprache!«

Erin sprang von ihrem Stuhl. »Halt die Schnauze! Halt die Schnauze!«

»Ich hab es für dich getan! Ich habe dich geliebt!«

Erin funkelte ihn mit gehässiger Verachtung an. »Du verdammter, dämlicher Idiot.«



Landry trat in der heißen Nachmittagssonne auf den Bürgersteig hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Er musste den Geschmack der Lügen anderer Leute loswerden, den Gestank dessen ausbrennen, was sie getan hatten.

Chad Seabright hatte alles gestanden, hatte seine Unschuldsbehauptungen aufgegeben, um sich an Erin zu rächen. Er behauptete, Erin sei mit dem Plan zu ihm gekommen. Sie würden ihre Entführung vortäuschen und das Lösegeld von Bruce Seabright kassieren. Wenn er nicht auf die eine Weise bezahlen würde, dann auf die andere: mit seinem Ruf, seiner Ehe. Gleichzeitig würde Don Jade mit hineingezogen und Paris Montgomery bekäme, was sie wollte  Jades Geschäft und Trey Hughes Ställe.

Ein einfacher Plan.

Die drei hatten sich zusammengesetzt und sich das Drehbuch für die Videos ausgedacht, als würden sie einen Film für die Hochschule drehen. Laut Chad waren die Schläge Erins Idee gewesen. Sie hatte darauf bestanden, dass er sie tatsächlich mit der Reitgerte schlug, damit es realistischer wirkte.

Es war Erins Idee. Es war Paris Montgomerys Idee. Es war nicht Chads Schuld.

Nie hatte jemand an etwas Schuld.

Chad war von Erin betrogen und ausgenutzt worden. Er war unschuldig. Erins Mutter hatte sie nicht richtig erzogen. Bruce Seabright liebte sie nicht. Paris Montgomery hatte sie einer Gehirnwäsche unterzogen.

Paris Montgomery musste noch verhört werden, aber Landry würde ihr irgendwann zuhören müssen, während sie ihm was vorweinte und behauptete, ihr Vater habe sie mit drei Jahren gezwungen, seinen Pimmel zu lutschen, und wie sie in der High School benachteiligt worden war und wie all das sie verbogen hatte.

Chad behauptete, nichts von Van Zandt oder dem Tod von Jill Morone zu wissen. Landry kam zu der Ansicht, dass auch daran niemand schuld sein würde.

Landry wollte nur eines wissen: Wenn niemand je an etwas schuld war, wieso wurden dann Menschen ermordet, wurden andere zu Waisenkindern, wurden Leben zerstört. Paris Montgomery, Erin Seabright und Chad Seabright hatten Entscheidungen getroffen, die Menschenleben zerstört, Menschenleben gekostet hatten. Wie konnte es sein, dass niemand schuld war?
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Ich erinnerte mich wieder an diese Zeilen, als ich mit angezogenen Knien auf meinem Patio saß und am Tag, nachdem Chad Seabright eine Absprache mit dem Staatsanwalt ausgehandelt hatte, den Sonnenaufgang beobachtete.

Chad hatte sich gegen Erin gewandt. Erin hatte sich gegen Paris Montgomery gewandt. Paris hatte Van Zandt als Mörder von Jill Morone bloßgestellt, um damit beim Staatsanwalt Punkte zu machen. Sie verdienten alle, in der Hölle zu schmoren.

Ich dachte an Molly und versuchte T.S. Eliots Worte als Überschrift für das zu betrachten, was sie durchmachte, und für ihren Lebensweg. Ich wollte nur ungern bei der Ironie verweilen, dass es Molly gewesen war, die ihre Familie wieder zusammenbringen wollte, als sie mich dafür engagierte, ihre Schwester zu finden, und am Ende als Einzige übrig geblieben war.

Bruce Seabright war tot. Krystals Verstand war zerstört. Wenn sie je eine echte Stütze für Molly gewesen war, dann war es zweifelhaft, ob sie es jemals wieder sein würde. Und Erin, die Schwester, die Molly so sehr geliebt hatte, war für immer für sie verloren. Wenn nicht durch die Gefängnisstrafe, dann durch Erins Betrug.

Das Leben kann sich innerhalb eines Herzschlags ändern, in einem Augenblick, in der Zeit, die man braucht, um eine falsche Entscheidung zu treffen … oder eine richtige.

Ich hatte Molly am Abend zuvor von Erins Beteiligung an der ganzen Sache erzählt und sie in den Armen gehalten, während sie sich in den Schlaf weinte.

Jetzt kam sie auf den Patio, in eine riesige grüne Decke gewickelt, kletterte auf die Bank und rollte sich neben mir zusammen, ohne ein Wort zu sagen. Ich strich ihr über das Haar und wünschte, ich hätte die Macht, diesen Augenblick sehr, sehr lange auszudehnen.

Nach einer Weile fragte ich schließlich: »Also, was weißt du über diese Tante Maxine?«

Das Büro des Sheriffs hatte Krystal Seabrights einzige lebende Verwandte in dieser Gegend ausfindig gemacht, eine Witwe in den Sechzigern, die in West Palm Beach lebte. Ich sollte Molly heute Nachmittag zu ihr bringen.

»Sie ist ganz okay«, erwiderte Molly ohne Begeisterung. »Sie ist … normal.«

»Tja, das wird größtenteils überschätzt.«

Wir schwiegen wieder, schauten nur über die Felder zum Sonnenaufgang. Ich suchte unbeholfen nach Worten.

»Weißt du, es tut mir furchtbar Leid, was da am Ende passiert ist, Molly. Aber es tut mir nicht Leid, dass du damals zu mir gekommen bist und mich um Hilfe gebeten hast. Durch dich bin ich ein besserer Mensch geworden. Und wenn mir diese olle Maxine nicht gefällt«, fügte ich in meinem düstersten Ton hinzu, »kommst du sofort wieder mit mir nach Hause.«

Molly schaute durch ihre eulenartigen Brillengläser zu mir hoch und lächelte zum ersten Mal, seit ich sie kannte. Großtante Maxine wohnte in einem hübschen Apartmentkomplex und schien genau so zu sein wie angekündigt: normal. Ich half Molly mit ihren Sachen und blieb auf eine Tasse Kaffee und frisch gebackene Haferflockenplätzchen. Normal.

Molly brachte mich hinaus, und wir durchlitten unseren Abschied.

»Du weißt, dass du mich jederzeit wegen allem anrufen kannst, Molly«, schärfte ich ihr ein. »Oder auch wegen nichts.«

Sie schenkte mir ein sanftes, weises Lächeln und nickte. Hinter ihren Brillengläsern standen Tränen in ihren ernsten blauen Augen. Sie gab mir eine kleine, aus Briefpapier ausgeschnittene Karte, auf die sie in Druckbuchstaben ihren Namen, die neue Adresse und Telefonnummer neben einen winzigen lilafarbenen Stiefmütterchenaufkleber geschrieben hatte.

»Du musst mir noch die Endabrechnung schicken«, sagte sie. »Ich schulde dir bestimmt eine Menge Geld. Ich muss dich ratenweise bezahlen. Wir können bestimmt was vereinbaren.«

»Nein«, murmelte ich. »Du schuldest mir überhaupt nichts.«

Ich drückte sie lange und fest an mich. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich geweint.

Als ich zum Reitstall zurückkam, verabschiedete sich der Tag und die Sonne goss geschmolzenes Orange über den flachen Horizont im Westen. Ich parkte mein Auto und ging langsam zum Stall.

Irina hatte Feliki zu beiden Seiten mit Anbinderiemen festgemacht, besprühte ihre Beine mit Haselnuss und Alkohol und verband sie für die Nacht.

»Wie läufts?«, fragte ich.

»Bestens«, erwiderte sie, darauf konzentriert, die rechte vordere Bandage genauso perfekt zu wickeln wie die linke.

»Tut mir Leid, dass ich in letzter Zeit keine große Hilfe war«, sagte ich.

Sie sah zu mir hoch und lächelte sanft. »Ist schon gut, Elena. Spielt keine Rolle. Ich weiß, welche Dinge eine Rolle spielen.«

Ich war versucht, sie nach dem Sinn des Lebens zu fragen.

Sie ging zu den Hinterläufen der Stute und sprühte die Alkoholmischung auf.

»Hat die Polizei den Belgier schon gefunden?«, fragte sie.

»Nein. Der scheint mit Lorinda Carltons Mietwagen einfach verschwunden zu sein. Irgendwann erwischen sie ihn schon.«

»Der wird für seine Verbrechen bezahlen, denke ich«, sagte Irina. »Ich glaube an Karma. Du nicht?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Ich glaube doch.«

Sie sang, als ich den Stall verließ.

Landry hatte sich in einem Liegestuhl am Pool ausgestreckt. Er betrachtete den Sonnenuntergang durch seine Sonnenbrille. Ich setzte mich neben seine Beine und nahm ihm die Sicht.

»Was denkst du, Landry?«

»Dass die Menschen Abschaum sind.«

»Nicht alle.«

»Nein. Ich mag dich, Estes«, sagte er. »Du bist ein guter und anständiger Mensch.«

»Ich bin froh, dass du das denkst. Ich bin froh, dass ich das auch denke«, gestand ich, obwohl ich nicht glaubte, dass er verstand, was das wirklich für mich bedeutete.

Oder vielleicht doch.

»Trey Hughes hat heute Don Jade ans Messer geliefert«, berichtete er. »Er sagt, es sei Jades Idee gewesen, die alte Dame abzumurksen, damit Trey erben konnte. Nicht seine Schuld, dass der Kerl es durchgezogen hatte.«

»Natürlich nicht. Und was hat Jade dazu zu sagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Hast du Molly gut untergebracht?«

»Ja. Ihr wirds dort gut gehen. Sie fehlt mir«, gab ich zu.

Landry berührte meine Hand. »Dir wirds auch gut gehen.«

»Ich weiß. Ja. Das wird es. Das tut es.«

»Bestimmt«, meinte er und drückte meine Hand. »Was hältst du davon, wenn wir uns besser kennen lernen?«

Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und nickte. Hand in Hand gingen wir zum Gästehaus.

Das Leben kann sich innerhalb eines Herzschlags ändern.
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